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Vorwort 


Die vorliegende Arbeit ist die revidierte und geringfügig überarbeitete 
Fassung meiner Dissertation, die im Wintersemester 2009/2010 von der 
Philosophischen Fakultät der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universität 
Bonn angenommen wurde. 

Die Arbeit begann als Auseinandersetzung mit den literarischen Refle- 
xen der augusteischen Ehegesetzgebung in der römischen Literatur. Zahl- 
reiche Beobachtungen ließen es jedoch bald sinnvoll erscheinen, den ge- 
planten Rahmen zu erweitern und die untersuchten literarischen Zeugnisse 
in einen größeren vorstellungsgeschichtlichen Kontext einzuordnen. Das 
Resultat ist eine autoren- und gattungsübergreifende Studie zum Vorstel- 
lungszusammenhang von Sexualmoral und politischer Stabilität in der 
römischen Literatur in der Umbruchphase von der Republik zum Prinzipat. 

An dieser Stelle möchte ich denjenigen meinen Dank aussprechen, oh- 
ne die das Entstehen der Arbeit nicht möglich gewesen wäre: allen voran 
Prof. Dorothee Gall, die die Arbeit angeregt und mit großer Geduld und 
kritischem Scharfblick auch in schwierigen Phasen unterstützt hat; Prof. 
Otto Zwierlein für die Übernahme des Korreferats; Dr. Roswitha Simons 
für konstruktive Gespräche in der Entstehungsphase der Arbeit; der Uni- 
versität Hamburg für finanzielle Unterstützung durch ein Promotionssti- 
pendium; Dr. Peter Figge, der die Vollendung der Arbeit leider nicht mehr 
erleben durfte, für Kraft und Zuspruch; und, nicht zuletzt, Britta Simon für 
das minutiöse Korrekturlesen des Manuskripts. 


Hamburg, Oktober 2012 Maike Steenblock 
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1. Einleitung 


Questions of public morality necessarily involve politics, public morals are poli- 
tics. Perhaps always true, this is a truism for Romans who habitually saw politics 
and history in moral terms. 


Die Verknüpfung von Moral und Politik, die Vorstellung, dass ein guter 
Staat sich auf gute Männer stützt, durchzieht weite Teile der römischen 
Literatur der republikanischen Zeit. Auch der daraus resultierende Um- 
kehrschluss begegnet dem Leser allenthalben: Sittenverfall, der Bruch 
moralischer Konventionen, beeinträchtigt die politische Ordnung. Ein kon- 
kretes Beispiel bildet der Niedergang der Senatsrepublik: Er sei, so der 
Tenor, wesentlich durch einen moralischen Verfall der Gesellschaft verur- 
sacht, der zu einem nicht unerheblichen Teil das Sexualverhalten und die 
Geschlechterrollen betreffe. 

Die Kausalitätsverknüpfung zwischen politischem und moralischem 
Niedergang in der römischen Vorstellungswelt wurde in der klassisch- 
philologischen und althistorischen Forschung schon oft konstatiert, häufig 
jedoch in einer Form, als sei sie für die späte Republik tatsächlich zutref- 
fend? oder als „typisch römisch“ nicht weiter zu hinterfragen.’ Ein Zu- 
sammenhang zwischen sexualmoralischen* und geschlechterspezifischen 


1  Lyne 1995, 24. 

2 Ein extremes Beispiel bildet die Sittengeschichte Friedländers (Friedländer 1919- 
1921). Der Autor scheint mit den Klagen eines Sinnes zu sein und den Zusammen- 
hang als vollkommen natürlich zu empfinden. Auch Sauerwein 1970 geht implizit 
von einem tatsächlichen Verfall der Sitten aus und scheint sich zwischen den Zei- 
len mit der altrömischen Moral und deren Ideal der Sparsamkeit und Bescheiden- 
heit zu identifizieren, was an Formulierungen wie: „Es war Catos Verdienst, in 
dieser Zeit dem von außen hereinbrechenden Luxus und der unrömischen Lebens- 
weise mit ständigen Appellen an den mos maiorum entgegengetreten zu sein.“ 
(ebd. 168) kenntlich wird. 

3 Ähnlich wundert sich Rawson 1986, If., dass viele Forscher den Zustand der römi- 
schen Familie gegen Ende der Republik sehr disparat beurteilen und dass über die 
römische Familie dennoch generalisierend behauptet wird, sie verfalle zum Ende 
der Republik hin, ohne diese Aussage genauer zu untersuchen, zu hinterfragen und 
zu erklären. 

4 Sexualmoral bezeichnet nachfolgend die im jeweiligen Kulturkreis, in diesem Fall 
also im römischen, gängigen Sitten, Gebräuche und Vorstellungen in Bezug auf 
das Sexualverhalten. Ein entsprechender lateinischer Terminus existiert nicht, doch 
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Normen einer Gesellschaft und ihrer politischen Ordnung existiert in der 
Tat: So wie Literatur und literarische Motive nicht im luftleeren Raum ent- 
stehen, sondern immer auch gleichermaßen Produkt wie Spiegel kultureller 
und sozialer Bedingungen sind,’ können auch die Geschlechterordnung 
und geschlechterspezifische Vorstellungen nicht entkoppelt von den beste- 
henden sozialen und politischen Machtverhältnissen betrachtet werden. 
Aus der Kausalverknüpfung von moralischem und politischem Niedergang 
in der Literatur der späten römischen Republik muss nicht geschlossen 
werden, dass tatsächlich eben dieser Kausalzusammenhang bestand. Wohl 
aber lässt sich folgern, dass sittliches, insbesondere sexualmoralisches und 
geschlechterspezifisches Verhalten und der Zustand des Staates im römi- 
schen Denken eng miteinander verknüpft sind. Geschlechtervorstellungen, 
Konzepte von Männlichkeit und Weiblichkeit sind in der römischen Re- 
publik von zentraler Bedeutung für Definitionen von Macht.® 

In der Literatur des 1. Jahrhunderts v. Chr. scheint sich der Sexualdis- 
kurs und die Thematisierung von geschlechterspezifischem Verhalten zu 
intensivieren. In der ersten Hälfte des 1. Jahrhunderts v. Chr. beschreiben 
Cicero und Sallust, wie sogenannte effeminati vom männlichen Normver- 
halten abweichen und dadurch Rom und die res publica schädigen und wie 
umgekehrt Frauen die Schwäche der Männer ausnutzen und die ihnen ge- 
setzten sozialen Schranken übertreten, um selbst eine Machtposition ein- 
zunehmen. Der Begriff virtus, „Mannhaftigkeit“, beginnt ab dem Ende des 
2. Jahrhunderts v. Chr. seinen Bedeutungsgehalt zu ändern, wie McDon- 
nell in einer umfassenden Studie dargelegt hat.’ Er erfährt eine philosophi- 
sche Erweiterung und entwickelt sich von männlicher, insbesondere militä- 
rischer Tüchtigkeit zur allgemeinen moralischen Tugend, entfernt sich also 
von seinem etymologischen Kern, vir, dem Mann. In der zweiten Hälfte 
des 1. Jahrhunderts entsteht die subjektive Liebeselegie, die traditionelle 
männliche Verhaltensnormen missachtet oder bewusst ins Gegenteil ver- 


leitet sich der Begriff „Moral“ von mores ab, den Sitten und Gewohnheiten. Was 
als moralisch richtig oder falsch betrachtet wird, hängt von der jeweiligen Moral- 
konzeption einer Gesellschaft ab. Zur Schwierigkeit, die Begriffe Moral und Sexu- 
almoral ins Lateinische rückzuübersetzen bzw. das Vorstellungskonglomerat mo- 
res in ein modernes Wort zu fassen, vgl. Langlands 2006, If. 

5  Eagleton 1997, bes. 187-238, hat diesen Gedanken überzeugend dargelegt. Für die 
lateinische Literatur vgl. auch Griffin 1985, 1-3. 

6 Vgl. Severy 2003, 24. 

7 _McDonnell 2006 untersucht an literarischen Texten, Inschriften und am Verhalten 
politisch einflussreicher Männer der späten römischen Republik, wie sich im vir- 
tus-Begriff verschiedene Konzeptionen von Männlichkeit zu überlagern beginnen. 
Allerdings blendet McDonnell dabei die Thematik Sexualität und das Phänomen 
effeminatio nahezu vollständig aus, da der Begriff virtus selbst nur selten in sexuel- 
len Kontexten erwähnt wird. 
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kehrt. In keiner anderen römischen Epoche steht die Erotik so im Zentrum 
fiktiver Werke wie in der augusteischen Zeit. Gegen Ende des Jahrhun- 
derts erlässt Augustus ein Gesetzespaket, das die Römer zur Eheschließung 
und zur Prokreation auffordert und Strafen für den Ehebruch festlegt. Zahl- 
reiche Texte, die die Intensität des Diskurses um Ehe in später Republik 
und früher Kaiserzeit belegen und näheren Aufschluss über diesbezügliche 
Vorstellungen hätten geben können, sind allenfalls als Titel überliefert. So 
verfasst M. Iunius Brutus einen Ratgeber für Eltern, Kinder und Brüder, 
der korrektes Verhalten in der Familie thematisiert.” Maecenas’ Freigelas- 
sener Melissus sammelt Apophthegmata matronarum und Apophthegmata 
univirae, die später Seneca und Hieronymus benutzen und die gut zu Au- 
gustus’ moralischen Reformen, weniger gut zu den Wiederheiratsbestim- 
mungen der augusteischen Ehegesetze passen. C. Iulius Hyginus verfasst 
in augusteischer Zeit moralische Exempla tugendhafter Frauen.!® Wenige 
Jahre nach der Konsolidierung des Prinzipates endet mit Ovid die Gattung 
der Liebeselegie. 

Angesichts dieser verschiedenen Phänomene, die allesamt den Diskurs 
um Sexualmoral und Geschlechternormen betreffen, stellt sich die Frage 
nach möglichen Verbindungslinien zwischen den einzelnen Beobachtungen. 
Lässt sich im Zuge des politischen Wandels, den Rom im 1. Jahrhundert v. 
Chr. durchlebt, auch ein Wandel der sexualmoralischen Vorstellungen und 
der Konzeption der Geschlechterrollen erkennen? Wie korrespondieren 
sexualmoralische und politische Aspekte im Detail? Sind die augusteischen 
Ehegesetze einem spontanen Gedanken des ersten Princeps entsprungen, 
um das demographische Wachstum zu fördern, oder stehen sie in einem 
größeren diskursiven Zusammenhang, indem sie zeitgleich mit der politi- 
schen Restauration und der Machtkonzentration in der Hand des Princeps 
eine bestimmte sexualmoralische Ordnung propagieren? Diesen Fragen 
will die vorliegende Arbeit nachgehen. 

In den vergangenen Jahren haben viele altertumswissenschaftliche 
Studien Themen der gender studies aufgegriffen und wertvolle Ergebnisse 
zu antiken Vorstellungen von Sexualität, zur Konzeption der Geschlechter- 
rollen sowie generell zu römischen Wertvorstellungen erbracht.!! Aller- 


8  Della Corte 1982, 555. 

9 Nachricht davon bei Sen. epist. 95,45. 

10 Vgl. dazu Treggiari 1991, 209 und 214. 

11 Von den gender studies beeinflusste Untersuchungen sind insbesondere Richlin 
1983 zum Konnex von Sexualität und Aggression im römischen Humor bzw. in 
der Invektive; Hallett 1984, die die These aufstellt, zwischen Vätern und Töchtern 
habe im antiken Rom eine engere Verbindung bestanden als zwischen Vätern und 
Söhnen; die Arbeiten von Cantarella 1992 zur antiken Konzeption von Sexualität 
und von Skinner zur Verschränkung politischer und sexueller Bedeutungsebenen 
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dings blieben diese Studien gerade auf philologischem Gebiet vielfach 
autoren- oder gattungsbezogene Einzelstudien.!? Auch die literarische 
Darstellung der augusteischen Ehegesetze ist ausführlicher nur anhand der 
Werke einzelner augusteischer Autoren untersucht worden, vornehmlich 
des in dieser Hinsicht aussagekräftigsten Dichters Ovid.'? Oftmals wurde 
dabei die Beziehung zwischen Autor und Princeps ins Zentrum gerückt 
und in den literarischen Werken nach einer möglichen Parteinahme für 
oder gegen die augusteische Politik und ihre Leitideen gesucht. Ein gat- 
tungsübergreifendes Vorgehen erscheint jedoch nicht nur sinnvoll, sondern 
notwendig, um einen umfassenderen vorstellungsgeschichtlichen Zusam- 
menhang erschließen zu können.!* Freilich sind dabei die unterschied- 
lichen Gattungskonventionen zu berücksichtigen, doch auch literarische 
Gattungen sind nicht ausschließlich durch literarische Rezeption und Imita- 
tion bedingt, sondern besitzen stets einen sozialen Kontext. !? 


insbesondere in der Dichtung Catulls; Edwards 1993 zum moralischen Diskurs in 
der späten Republik und im frühen Prinzipat und zum Zusammenhang von materi- 
eller und sexueller Ausschweifung in der römischen Vorstellungswelt; Meyer- 
Zwiffelhoffer 1995; Hallett/Skinner 1997; Nappa 2001 zur Dichtung Catulls; 
Krostenko 2001 zum Wandel ästhetischer Begriffe und Ideale in der späten römi- 
schen Republik und zur Überlagerung ästhetischer und erotischer Sinnebenen; 
Wray 2001; Severy 2003; und Langlands 2006, die sich von dem vorherrschenden 
Trend abkehrt, vor allem die Konzeption von Virilität in Rom in den Mittelpunkt 
zu stellen, und sexualmoralische Vorstellungen stattdessen anhand des Begriffs 
pudicitia untersucht. Zum Konzept des mos maiorum und generell zu römischen 
Wertvorstellungen wurden im Rahmen des DFG-Sonderforschungsbereiches ‚„In- 
stitutionalität und Geschichtlichkeit“ interessante Aufsatzsammlungen publiziert, 
vgl. insbesondere Braun/Haltenhoff/Mutschler 2002 und Haltenhoff/Heil/Mutsch- 
ler 2005. Zu feministischen Ansätzen und den gender studies mit Bezug auf die 
antike Literatur vgl. auch Schmitz 2002, 193-213. 

12 Vgl. Skinner 1980, 1989 und 1993 zu Catull; Greene 1998 zur Liebeselegie; Holz- 
berg 2001 und 2002 zu Catull und zur Liebeselegie; Kowalewski 2002 zu Livius; 
Quartarone 2002 zu Vergils Aeneis; Wyke 2002 zur Liebeselegie. 

13 Vgl. Stroh 1979; Della Corte 1982. 

14 Gattungsübergreifend untersuchten jüngst auch Alston/Spentzou 2011 Texte des 1. 
Jahrhunderts n. Chr., um aufzuzeigen, welche Wandlung das römische Selbst von 
der späten Republik zur frühen Kaiserzeit erfährt. Teils auf die psychoanalytische 
Theorie Lacans gestützt, lesen sie verschiedene Autoren des 1. nachchristlichen 
Jahrhunderts und ziehen Quervergleiche zu modernen theoretischen und literari- 
schen Texten. Ihr Leseexperiment, wie sie ebd. 225 ihr Vorgehen beschreiben, lie- 
fert fruchtbare Denkanstöße und zeichnet ein zunehmendes Gefühl der Entfrem- 
dung der Individuen vom politischen System und eine Hinwendung zur Emotiona- 
lität in privaten Bereichen nach. 

15 Auch wenn die Gattungen der römischen Literatur in hohem Maß durch die Imita- 
tion der griechischen Literatur entstehen, spielen auch soziale Faktoren bei der 
Wahl und der Weiterentwicklung von Gattungen eine Rolle. Zum Beispiel ist es 
bezeichnend, welche Gattungen wann besonders intensiv adaptiert werden, welche 


1. Einleitung 5 


Diese Lücke versucht vorliegende Arbeit zumindest ansatzweise zu 
schließen. Sie will die Verknüpfung zwischen Vorstellungen von Sexual- 
moral, Geschlechternormen und politischer Stabilität für einen eingegrenz- 
ten Zeitraum beleuchten, indem sie diesbezügliche Passagen der römischen 
Literatur untersucht, miteinander vergleicht und in den sozialen, politi- 
schen und kulturellen Kontext stellt.!% Passagen, die sich mit Vorstellungen 
von männlichem oder weiblichem Rollenverhalten beschäftigen, werden 
dafür ebenso analysiert wie Passagen, die die Ehe thematisieren, außerdem 
jene Passagen, die Sittengesetze, insbesondere die augusteische Ehegesetz- 
gebung zum Gegenstand haben.!’ Wichtige Begriffe und Begriffsfelder bei 
der Interpretation sind neben matrimonium, coniunx, adulterium und weite- 
ren ehebezogenen Ausdrücken virtus, mollitia, effeminatio, vir, femina und 
mulier."® 

Ansätze aus den gender studies!” sowie aus der Mentalitäts- und Vor- 
stellungsgeschichte haben wesentliche Grundlagen für die vorliegende 
Untersuchung geliefert, wobei der Begriff Vorstellungen dem schwer zu 
definierenden und dementsprechend weit gefassten Begriff der Mentalität 
vorgezogen wird.”! Die Vorstellungswelt einer Gesellschaft lässt sich an- 


Elemente übernommen werden und dass ab einem bestimmten Zeitpunkt in Rom 
überhaupt ein Literaturschaffen entsteht. 

16 Ein ähnlicher Ansatz findet sich bei Freudenburg 2001, der Wandlungen in einer 
literarischen Gattung mit politischen Wandlungen kontextualisiert. 

17 Bereits Sharrock 1994, 113 hält fest: „All poems about sexual behaviour written in 
Augustan Rome inevitably relate to the moral legislation: including even those 
whose composition predates the legislation itself, for it was an issue long before it 
became law, and moreover earlier poems take it on a further nuance in the light of 
legislation, particularly when they come from mainline Augustan poets.“ 

18 Zu Untersuchungen genderbezogener Termini vgl. Santoro l’Hoir 1994 und 
Truschnegg 2000. Einen Überblick über das lateinische Sexualvokabular bietet 
Adams 1982. 

19 Vgl. die o. Anm. 11 genannten Werke. 

20 Die Mentalitäts- und Vorstellungsgeschichte ist besonders in der Mediävistik ein 
lebendiges und fruchtbares Forschungsfeld, vgl. die Arbeiten von Hans-Werner 
Goetz (Goetz 2007), Aaron J. Gurjewitsch (bes. Gurjewitsch 1978), Frantisck 
Graus (Graus 1987), Jaques Le Goff, Georges Duby und Philippe Aries. 

21 „Die“ römische Mentalität existiert als Abstraktum allenfalls in der Theorie, in der 
Praxis ist sie zusammengesetzt aus einer Fülle individueller Vorstellungen, Wahr- 
nehmungen und Verhaltensweisen. Diese unterliegen jedoch alle einem be- 
stimmten Code, einem Regelwerk, von dem sie beeinflusst, wenn nicht bestimmt 
werden und auf das sie in der einen oder anderen Form reagieren. Zur Definition 
des Mentalitätsbegriffes vgl. Röcke 1992, 640f., der neben den objektiven Gege- 
benheiten, den materiellen Strukturen und dem Verhalten der historischen Subjekte 
die Mentalität als dritte Ebene des Verstehens und Wissens ansiedelt, die das Ver- 
halten der Subjekte präge, aber auch ihrerseits von den sozialen Gegebenheiten ge- 
prägt sei. Raulff 1987, 9f. versteht Mentalität erstens als die „kategorialen Formen 
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hand ihrer Literatur nur in begrenztem Maße fassen. Als Teilbereich kultu- 
reller Kommunikation?? ist die Literatur aber in öffentliche Kontexte ein- 
gebunden. Sie reflektiert soziale, politische und mentale Strukturen und 
steht in einem weitaus größeren intertextuellen Gefüge als nur dem der 
Bezugnahme auf andere literarische Werke.?? Allerdings muss stets be- 
rücksichtigt werden, dass die römische Literatur — wie die antike Literatur 
überhaupt -- kein für die gesamte Gesellschaft repräsentatives Bild überlie- 
fert, sondern einen Teilauszug, der mit Autoren und Rezipienten vor allem 
die römische Oberschicht betrifft. Stets mitgedacht werden muss außerdem 
die männliche Dominanz in den Kommunikationssystemen, da kaum Quel- 


22 


23 


des Denkens, die als eine Art ‚historisches Apriori‘ dem Denken selbst entzogen 
sind“, zweitens als „gefühlsmäßig getönte Orientierungen, zugleich sind sie die 
Matrices, die das Gefühl erst in seine (erkennbaren, benennbaren) Bahnen lenken. 
Mentalitäten umschreiben kognitive, ethische und affektive Dispositionen.“ Für 
Graus 1987, 17 ist Mentalität „der gemeinsame Tonus längerfristiger Verhaltens- 
formen und Meinungen von Individuen innerhalb von Gruppen. Sie sind nie ein- 
heitlich, oft widersprüchlich, bilden spezifische „verinnerlichte Muster“.“ Graus 
unterscheidet Mentalität sowohl von den Vorstellungen einer Zeit als auch von der 
Ideen- und Ideologiegeschichte und umschreibt ebd. 28 die historische Mentalitäts- 
forschung als „die erforschbare Summe von Reaktionsmechanismen und Grund- 
vorstellungen umgrenzbarer Gruppen in einem gegebenen Zeitabschnitt und ihrem 
zeitlichen Vergleich, soweit dies quellenmäßig aus Meinungsäußerungen und Ver- 
haltensweisen (als Symptome) erschließbar ist“. 

Flaig 2004 bemerkt zur Definition von Vorstellungen, dass nicht die Zeichen 
(der Text oder die Geste) an sich wirkmächtig sind, sondern erst das Signifikat, 
welches ihnen vom kulturellen Kontext, von kulturellen Konventionen zuge- 
schrieben wird. Flaig ebd. 133: „Das Signifikat richtet sich an Vorstellungen; frei- 
lich haften Vorstellungen nicht an der dinglichen Seite der Zeichen, sondern sie 
existieren in den Köpfen der Zeichenempfänger. Vorstellungen sind Resultate so- 
zialer Beziehungen und verdanken sich einer kulturspezifischen Sozialisation. Es 
sind sozial stabilisierte intellektuelle Dispositionen — Elemente eines mentalen Ha- 
bitus. Vorstellungen haben selbstverständlich eine ungeheure Macht; sie sind in 
unterschiedlichen Graden verhaltensrelevant, und ohne diese Verhaltensrelevanz 
wäre menschliche Kultur — auf Symbole gegründete, mit Symbolisierungen operie- 
rende Kultur - nicht möglich.“ 

Kultur wird hier mit Flaig 2004, 10 als „semiotische und semantische Dimension 
des Sozialen“ verstanden. 

Schmidt 2003, 24f. teilt statt in Diskurse in Systeme eines Zeitabschnitts: Literatur 
sei ein System, Gesellschaft ein anderes, Politik, Kunst und Religion wieder ande- 
re Systeme. Schmidt gewichtet sehr plausibel: Literatur als System müsse zualler- 
erst aus sich selbst erklärt werden, da sie sich als Metamorphose der Literatur ent- 
wickele und diachron zu anderen Systemprozessen verlaufen könne. Gleichfalls, 
wenn auch nicht an erster Stelle, müsse aber der Kommunikation des Systems Li- 
teratur mit den anderen Systemen Rechnung getragen werden. Literatur reagiere 
sehr wohl auf politische Ereignisse, aber unter ihren eigenen Gesetzen und inner- 
halb des Systems Literatur. 
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len von Frauen erhalten sind. Bei Geschlechterrollenstereotypen handelt es 
sich also stets um Bilder, die sich Männer machten.** 

Chronologisch spannt sich der Bogen der Untersuchung von etwa 100 
v. Chr. bis zum Beginn des ersten nachchristlichen Jahrhunderts. Nach ein- 
führenden Betrachtungen zum Vorstellungshintergrund und zu historischen 
Voraussetzungen der augusteischen Ehegesetze befasst sich der erste Haupt- 
abschnitt mit der Darstellung von Sittenkritik, Sexualmoral und ihrem 
Verhältnis zur politischen Stabilität in der römischen Literatur der späten 
Republik. Der zweite Hauptteil untersucht die Thematik in den Werken 
augusteischer Autoren. 


24 Vgl. Martin/Zoepffel 1989, 29f. 


2. Relevante Aspekte der römischen Vorstellungswelt: 
Virtus und effeminatio 


Dekadenzklagen römisch-republikanischer Autoren kritisieren besonders 
zwei Aspekte des sittlichen Verhaltens als schädlich für das Gemeinwesen: 
den Umgang mit dem zunehmenden materiellen Wohlstand in der römi- 
schen Oberschicht; und die Sexualmoral, die sowohl zwischenmenschliche 
Beziehungen als auch die individuelle Ausübung der jeweiligen Ge- 
schlechterrolle betrifft. Ein Schlüsselbegriff für beide Bereiche ist virtus. 
Virtus, im wörtlichen Sinne „Zustand des Mannseins“, „Mannhaftig- 
keit“, mit einem einzigen Begriff aber nicht präzise zu übersetzen,?> be- 
zeichnet in der Literatur der römischen Republik positive männliche Quali- 
täten: zum einen militärische Tapferkeit (der Plural bedeutet dann „Hel- 
dentaten“, „tapfere Taten“),?° zum anderen Tüchtigkeit und Tatkraft eines 
männlichen Individuums in politischer wie privater Sphäre.’ Obwohl der 
Begriff etymologisch mit dem männlichen Geschlecht verknüpft ist, be- 
zeichnet virtus nicht Männlichkeit im Sinne einer biologisch-geschlecht- 
lichen Identität. Generell beschreibt der Begriff keine essentielle Wesens- 
qualität,?® sondern Eigenschaften, die sich erst im Handeln manifestieren. 


25 Eisenhut 1973, 12 definiert virtus semantisch als „Zustand des Mannseins‘“, jedoch 
finde sich der Begriff in der lateinischen Literatur nirgends auf das entsprechende 
Lebensalter bezogen. Stattdessen drücke er die Charakterqualitäten aus, die mit 
diesem Zustand verbunden werden: Mannhaftigkeit, Tüchtigkeit, Tatkraft, Tapfer- 
keit; ähnlich Earl 1967, 20. 

26 Auch der Kult der personifizierten Virtus weist in den Anlässen seiner Tempel- 
gründungen und in seiner Ikonographie militärische Konnotationen auf: M. Clau- 
dius Marcellus errichtete nach der Eroberung von Syrakus 212 v. Chr. einen Tem- 
pel für Virtus. Auf republikanischen und kaiserzeitlichen Münzen ist die Göttin 
mit Helm und Lanze dargestellt, ihr Fuß ruht häufig auf Spolien. Zur bildlichen 
Darstellung der Virtus vgl. ausführlich McDonnell 2006, 142-158. 

27 Anders als Eisenhut und Earl argumentiert McDonnell 2006, 4f., dass virtus in der 
frühen Republik vor allem militärische Stärke und Mut bedeutet habe und dass der 
semantisch weiter auslegbare, von Cicero geprägte virtus-Begriff in der philologi- 
schen und politikhistorischen Forschung teils fälschlich auf den virtus-Begriff des 
frühen Lateins rückprojiziert worden sei. McDonnell macht seine These an der In- 
terpretation von literarischen Texten, Inschriften und Münzdarstellungen plausibel. 

28 Auch unser heutiger Begriff von Männlichkeit bezeichnet keine essentielle Quali- 
tät, vgl. Bourdieu 2005. 
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Daher muss virtus im täglichen Verhalten erworben und immer wieder neu 
bestätigt werden.?? Dies gilt vor allem für die soziale Oberschicht der nobi- 
les, aus deren Umkreis die traditionelle Definition römischer virtus stammt 
und für die virtus-konformes Verhalten in besonderem Maß postuliert 
wird, um die Vorrangstellung des Adels gegenüber den niedrigeren sozia- 
len Ständen zu legitimieren.’" 

Nach den Befunden der frühen republikanischen Literatur zu urteilen 
ist virtus ein wichtiger Wert,?! bezeichnet aber vor allem militärische Qua- 
litäten. Zur Grundbezeichnung für „Tugend“ und zum Oberbegriff für ver- 
schiedene Einzeltugenden wird virtus erst als Lehnwort für die griechische 
ἀρετή. Cicero ist der erste Autor, der virtus bewusst auch in diesem Sinne 


29 Schon Liebers 1942, 10 hält fest, dass die Begriffe vir und Männlichkeit vor allem 
durch die Handlungen des Individuums definiert werden. Seit dem Vordringen 
genderorientierter Forschung in die Altertumswissenschaft gilt auch hier die Prä- 
misse, dass Vorstellungen von Männlichkeit keinen kulturübergreifenden Konstan- 
ten unterliegen, sondern Konstrukte des jeweiligen sozialen und kulturellen Um- 
feldes sind, vgl. Humpert 2001, 7. Besonders anthropologische und ethnologische 
Arbeiten haben dies gezeigt, vgl. Brandes 1981; Herzfeld 1985; Gilmore 1990. 
Ders. 1990, 1 fordert eine intensivierte Beschäftigung mit dem Konzept von Männ- 
lichkeit, das in den Feminismus- und Genderdebatten häufig nicht genügend Be- 
achtung finde, da der Fokus auf der Rolle der Frauen liege. Gilmore konstatiert, 
dass in vielen Kulturen eine Vorstellung von „echten Männern“ und „wahrer 
Männlichkeit“ existiere; oft sei der Status dieser Männlichkeit aber prekär. Auch 
Bourdieu 2005 beschäftigt sich mit der gesellschaftlichen Konstruktion des Kon- 
zeptes von Männlichkeit und mit den Bezügen zwischen Sexual- und Herrschafts- 
beziehungen. Zum aktiven Moment römischer Wertvorstellungen vgl. auch Thome 
2001, 30f. 

30 Edwards 1993, 24f.; Blösel 2000, 37 und 82f. Cic. Cluent. 150: Deinde quis um- 
quam hoc senator recusavit ne, cum altiorem gradum dignitatis beneficio populi 
Romani esset consecutus, eo se putaret durioribus legum condicionibus uti oporte- 
re? Ouam multa sunt commoda quibus caremus, quam multa molesta et difficilia 
quae subimus! atque haec omnia tamen honoris et amplitudinis commodo compen- 
santur. 

31 Auf republikanischen Münzen ist virtus weit verbreitet, ähnlich wie pietas. Erst in 
den späten Jahren der Republik kommen fides und clementia hinzu, vgl. Classen 
2000, 78. Virtus ist zusammen mit pietas ein Schlüsselwert, dem die Größe und 
Stärke Roms zu verdanken sei, vgl. Cic. Tusc. Disp. 1,1,2: virtute nostri multum 
valuerunt ... quae tam excellens in omni genere virtus in ullis fuit, ut sit cum 
maioribus nostris comparanda? Köves-Zulauf 2000 untersucht die Verbindung 
zwischen virtus und pietas und versteht beide Werte als eng zusammengehörig, 
bezieht sich dabei allerdings nur auf Passagen, an denen virtus als militärische 
Qualität verstanden wird (247f.), nicht als griechische ἀρετή (254): „Es gibt keine 
virtus ohne pietas, ihre Zusammengehörigkeit ist aber nicht ganz zwangsläufig und 
virtus deswegen immer gefährdet, sie ist ohne pietas nicht gefeit vor dem Überwu- 
chern ihrer eigenen Energie.“ Auch honos steht als Wert eng im Umkreis von vir- 
tus: Der Tempel der Virtus wurde neben dem Honos-Tempel errichtet, später er- 
baute C. Marius einen gemeinsamen Tempel für die Gottheiten. 
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verwendet.?? In seinem Sprachgebrauch ist der Zusammenhang zwischen 
Abstraktion (virtus als positive Qualität) und zugrunde liegendem Konkre- 
tum (vir) oft deutlich erkennbar.?? Nur an wenigen Stellen der (erhaltenen) 
republikanischen Literatur wird virtus auf eine Frau bezogen — und dann 
zumeist, um der Betreffenden männliche Qualitäten zuzusprechen.?* Die 
militärische Konnotation des Begriffs schwindet im Zuge des politischen 
Umbruchs und des damit einhergehenden Wandels der männlichen Rolle 
im politischen System. 

Ähnlich wie virtus enthält auch der Terminus vir nicht nur eine Aussa- 
ge hinsichtlich des biologischen Geschlechtes, sondern impliziert ein so- 
ziales, politisches und kulturelles Gesamtkonzept. Anders als mit dem 
neutraleren homo verbinden sich mit vir Vorstellungen von positiv bewer- 
teten Verhaltensweisen.?® Typische Attribute sind bonus und fortis, welche 
die im Begriff vir enthaltenen Qualitäten gewissermaßen duplizieren.?° Ein 
Bürger ist in Rom stets männlich, und ein vir bonus ist ein Bürger, der ver- 
antwortlich im Sinne des Gemeinwesens handelt.?” Es gibt kein humanitä- 


32 Eisenhut 1973, 219. Liebers 1942, 59-62 zeichnet nach, wie sich bei Cicero der 
virtus-Begriff zu wandeln beginnt: Während die alten Komponenten der Mann- 
haftigkeit, Tatkraft und Tüchtigkeit bestehen bleiben, öffnet Cicero den Begriff 
gleichzeitig für die Qualitäten der humanitas, durch die auch Frauen sich auszeich- 
nen können (z.B. Tullia in Att. 10,8,9: cuius quidem virtus mirifica. Ouo modo illa 
‚fert publicam cladem, quo modo domesticas tricas!) In inv. 2,159 definiert Cicero 
virtus folgendermaßen: Nam virtus est animi habitus naturae modo atque rationi 
consentaneus, bestehend aus den Teilen prudentia, iustitia, fortitudo, temperantia. 
In imp. Cn. Pomp. 28f. rechnet er virtus zusammen mit scientia rei militaris, 
auctoritas und felicitas zu den kardinalen Feldherrntugenden und fächert sie in die 
fünf Qualitäten /abor, fortitudo, industria, celeritas und consilium auf. Ebd. 36 
nennt er die bellandi virtus, der viele andere virtutes als Dienerinnen und Helferin- 
nen unterstehen, und greift damit auf griechische Ideale und Tugendvorstellungen 
zurück. 

33 Liebers 1942, 6. 

34 Cic. ad fam. 14,1,1 schreibt an Terentia: Et litteris multorum et sermone omnium 
perfertur ad me incredibilem tuam virtutem et fortitudinem esse teque nec animi 
neque corporis laboribus defatigari. Hier wird virtus mit einer anderen männlichen 
Eigenschaft, fortitudo, und mit dem Ertragen von labor gekoppelt. Weitere Text- 
stellen, die vor allem aus Ciceros Briefen stammen, untersucht McDonnell 2006, 
161-165. Vgl. auch Eisenhut 1973, 42, A. 98. 

35 So benutzt Cicero in seinen Reden positive Adjektive überwiegend im Konnex mit 
vir, die Mehrzahl der negativen dagegen mit homo, vgl. dazu Santoro l’Hoir 1992, 
If. und 9f. Bereits Liebers 1942, 6 weist auf dieses Schema der Adjektiv- 
kombination hin. 

36 Liebers 1942, 8. 

37 Zur Definition des Terminus vir bonus sowohl im lexikalischen wie im sozial ge- 
bräuchlichen Sinn vgl. Gunderson 2000, 7f., der einen vir bonus als „man seen tout 
court in his full, dominant social capacity and one who has proven valuable within 
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res Menschenbild über der Ebene des Mannes, der seine Pflicht im Einsatz 
für die res publica erfüllt.>® 

Sowohl im sexuellen als auch im gesellschaftlich-politischen Bereich 
manifestiert sich eine hierarchische Ordnung, gemäß der Virilität mit Do- 
minanz, Herrschaft, Eroberung und Kontrolle korrespondiert.’” Sexuelle 
Beziehungen werden in hohem Maße als hierarchisches Verhältnis zwi- 
schen einem aktiven und einem passiven Partner imaginiert.* Die jeweili- 
gen Rollen werden dabei unabhängig vom biologischen Geschlecht als 
männlich respektive weiblich empfunden,*! auch bei gleichgeschlechtli- 
chem Sexualverkehr.** Männliche und weibliche Charakteristika werden 
polarisierend schematisiert in der binären Opposition von durus (robust, 
standhaft, stark, ausdauernd) und mollis (wankelmütig, schwach, schlaff, 
aber auch hemmungslos, unbeherrscht).*” Der Zusammenhang zwischen 
sozialer Ordnung und Geschlechtsverkehr zeigt sich deutlich am Beispiel 


this society“ begreift. Zur Überlagerung politischer und moralischer Bedeutungen 
im Begriff vgl. auch Earl 1967, 19f. 

38 Henderson 1999, 179. 

39 Treffend formuliert Cantarella 1992, 217: „The sexual mentality of the Roman 
male (in perfect agreement with his political ethics) was that of an aggressive dom- 
inator.“ Skinner 2005, 197 verweist auf den in der Forschung festgestellten Kon- 
trast zwischen der von hypermaskulinem Agieren geprägten Gesellschaft Roms 
und der weniger betont maskulinen Kultur Griechenlands. 

40 Die an den gender studies orientierte Forschung hat dieses Phänomen hinreichend 
nachgezeichnet, vgl. insbesondere Veyne 1978, 50 und Ders. 1984, 40f.; Wise- 
man 1985, 10-14; Cantarella 1992, 98-100 und 217; Edwards 1993, 70; Meyer- 
Zwiffelhoffer 1995, 17; Williams 1999, 19£.,; Holzberg 2002, 28-30; Skinner 1997, 
195, mit einem Vergleich zur Situation in Griechenland. Bereits bei Housman 
1931, 402-12 klingt das Modell an, doch erst seit dem Erscheinen von Foucaults 
Sexualität und Wahrheit im Jahr 1976 bzw. 1984 (Foucault 1999) ist es in der al- 
tertumswissenschaftlichen Forschung wirklich präsent. Langlands 2006, 7 kritisiert 
allerdings zurecht, dass diese Polarisierung nicht als einzige Konstante dienen soll- 
te. Sie sucht in ihrer Analyse des Konzeptes von pudicitia die sexualmoralischen 
Vorstellungen der Römer mit einer alternativen Methode zu beleuchten. 

41 So heißt es von einem Mann, der penetriert wird, oft muliebria ρα. Zu entspre- 
chenden literarischen Stellen vgl. Walters 1997, 30, der u.a. Sall. Cat. 13,3, Tac. 
ann. 11,36 und [Quint.] declamatio maior 3,11 anführt. 

42 In der Republik und der frühen Kaiserzeit bedeuten gleichgeschlechtliche männli- 
che Beziehungen keine Schande für den Mann, der dabei die aktive Position ein- 
nimmt. Erst allmählich sanktionieren Strafmaßnahmen in der Kaiserzeit gleichge- 
schlechtliche Sexualakte zwischen Männern. Severus Alexander richtet einen Er- 
lass gegen männliche Prostituierte, im 4. und 5. Jahrhundert folgen Dekrete gegen 
alle Männer, die beim Sexualverkehr die passive Position einnehmen. Ein Dekret 
von Justinian aus dem Jahr 538 untersagt schließlich sämtliche gleichgeschlecht- 
lichen Beziehungen zwischen Männern, vgl. Cantarella 2006, 100ff. 

43 Vgl. Holzberg 2002, 29; Severy 2003, 221. Weiblichkeit definiert sich in gewisser 
Weise ex negativo aus der Vorstellung von Männlichkeit, vgl. Sharrock 2002, 96. 
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der Vergewaltigung: Soziale Gruppen wie Sklaven, die rechtlich keinen 
Personenstand besitzen, können anders als freie Bürger ohne strafrechtli- 
che Folgen vergewaltigt werden. Vollzogen an einem freien Mann dient 
die Vergewaltigung als degradierende Strafe.** 

Auch im Sozialverhalten äußert sich Männlichkeit durch Aktivität, 
durch Herrschaft und Kontrolle über andere wie über sich selbst. Nach so- 
zialem Wirkungskreis lässt sich männliches Verhalten differenzieren in die 
individuelle Ausübung von Sexualität, in die Ausübung der familiären Rol- 
le sowie in das Verhalten im politischen Gemeinwesen. Auf individueller 
Ebene zählen zum männlichen Verhalten Selbstkontrolle und Zügelung der 
Begierden* sowie die dominante Position beim Geschlechtsverkehr. In der 
Familie hat der Mann als pater familias die patria potestas inne. Seine 
Kinder sind ihm rechtlich unterstellt und können erst nach seinem Tod Per- 
sonen eigenen Rechts werden, die Söhne als neue patres familias, wenn sie 
bereits eine Familie gegründet haben, die Frauen, wenn sie keine manus- 
Ehe geschlossen haben.“ Eine ähnliche hierarchische Beziehung existierte 
zwischen Patron und Klient: Beide Parteien waren durch Pflichten und 
Rechte aneinandergebunden, Macht und Entscheidungsgewalt lagen letzt- 
lich beim Patron. Auf der übergeordneten Ebene der res publica äußert 
sich Männlichkeit im tatkräftigen militärischen oder politischen Einsatz für 


44 Doblhofer 1994, 45. Vergewaltigung als Strafe spielte vermutlich eher als verbale 
Drohung eine Rolle als in der tatsächlichen Strafpraxis, zumindest, was Öffentliche 
Verfahren betrifft. Während Männer durch die Penetration geächtet wurden, indem 
sie in die Rolle der Frau gedrängt wurden, trugen des Ehebruchs überführte Frauen 
als Zeichen sozialer Ächtung die Toga, also Männerkleidung, vgl. Hor. sat. 1,2,62 
mit Porph. und Ps.-Acro; Ov. Fast. 4,134; Mart. Epigr. 2,39; 10,52, Τὰν. 2,70 und 
Edwards 1993, 40. 

45 Hier greifen auch andere römische Werte wie frugalitas und continentia mit ein. 
Cic., De fin. 2,47: Die Tugend continentia bedeutet das Vermeiden von unmännli- 
chem Verhalten (nam ex his tribus laudibus, quas ante dixi, et temeritatem refor- 
midat et non audet cuiguam aut dicto protervo aut facto nocere vereturgue quic- 
quam aut facere aut eloqui, quod parum virile videatur). 

46 Die Rolle des pater familias ist in der Forschung äußerst konträr beurteilt worden. 
Cantarella 2002/2003, 282-287 skizziert kurz den Forschungsstand. Zur patria 
potestas im römischen Recht, in der Alltagspraxis und in der historischen For- 
schung vgl. auch Ermete 2003, 21-28. Mit einiger Sicherheit darf angenommen 
werden, dass der pater familias nicht ausschließlich als strenger und strafender 
Patriarch wahrgenommen wurde, sondern auch Fürsorge und Schutz verkörperte, 
vgl. Dixon 1988, 28. Severy 2003, 9f. Ähnlich auch Saller 1991, 144f. Hallett 
1984 stellt die enge Bindung zwischen Vätern und Töchtern dar. Dennoch kam 
dem pater familias mit der Verantwortung für seine Angehörigen die Herrschaft 
über sie zu. Bettini 1991 untersucht die Position von väterlichen und mütterlichen 
Verwandten im römischen Familiensystem mit dem Ergebnis (106), dass dezidiert 
zwischen väterlichen und mütterlichen Verwandten differenziert worden sei und 
dass erstere als strenge Erzieher, letztere mild und voller Zuneigung agiert hätten. 


2. Virtus und effeminatio 13 


die Gemeinschaft und in der Zurückstellung eigener Belange hinter das 
Allgemeinwohl. Vir rückt hier in die Nähe des Begriffes civis. 

Das Verständnis von Männlichkeit als eine durch Handlung erworbene 
Eigenschaft hat zur Folge, dass ein Mann seiner Virilität verlustig geht, 
sobald er von männlichen Verhaltensnormen abweicht. Ein solches Fehl- 
verhalten wird zuweilen mit der Negation männlichen Verhaltens bezeich- 
net (male vir, parum vir etc.). Zumeist greift dafür jedoch ein anderes 
Konzept: der Wandel zum anderen Geschlecht, effeminatio*’. Auch 
mollitia fungiert, entsprechend der geschlechterbezogenen Differenz 
durus-mollis, als Terminus für dieses Phänomen. 

Die drei geschilderten Bereiche des individuellen, familiären und öf- 
fentlich-politischen männlichen Verhaltens sind in ihrem Zeichengehalt 
eng miteinander verbunden. Nicht nur sexuelle Passivität, auch zügellose 
Hingabe an die eigenen Begierden, feiges Verhalten im Kampf oder skla- 
vische Unterordnung führt zum Verlust der Virilität. Zeigt ein Individuum 
in einem Teilbereich unmännliches Verhalten, wird ihm in der Konsequenz 
auch in anderen Bereichen die Männlichkeit abgesprochen.*® Daher ist es 
für einen römischen Mann von großer Bedeutung, seine Männlichkeit 
ebenso wie seinen sozialen und politischen Rang stets aufs neue öffentlich 
zu demonstrieren und zu inszenieren. Die römische Kultur ist von perfor- 
mativen Elementen durchdrungen, äußeres Erscheinungsbild, soziale Um- 
gangsformen bzw. Handlungsweisen und innere Charakterhaltung spiegeln 
sich nach römischer Vorstellung in gegenseitiger Analogie.” So kann bei- 


47 Zum römischen Konzept der effeminatio vgl. Williams 1999, 125-132. Interessant 
sind die Beobachtungen von Martin/Zoepffel 1989, 15-18, zum Bezug zwischen 
Herrschaftssystem und Geschlechterdifferenz in der Antike: Der Geschlechterge- 
gensatz sei desto schärfer akzentuiert worden, je mehr Männer unmittelbar an der 
Herrschaft beteiligt gewesen seien. Im alten Ägypten seien die entscheidenden Zü- 
ge des Menschenbildes Freundlichkeit, Beliebtheit, Bescheidenheit, Familiensinn 
und Integrationsvermögen gewesen. Eine Begriffswelt für Heldentum und männli- 
che Aggression habe gefehlt, da die Herrschaft stark zentralisiert und das Handeln 
durch den König monopolisiert gewesen sei. Der Geschlechtergegensatz sei mar- 
ginalisiert worden. So fänden sich kaum Darstellungen von sexuellen Handlungen, 
die physischen Unterschiede zwischen Frauen und Männern seien nicht betont 
worden. Das archaische Griechenland dagegen sei von „competitive values“ ge- 
prägt gewesen, von agonalen Tugenden und Heldentum. Dieses Phänomen sei 
auch im Hellenismus und in der römischen Kaiserzeit zu beobachten, da außer dem 
Herrscher alle Männer Macht nur in mediatisierter Form hätten ausüben können. 
Männer hätten auf politisch-militärisches Handeln verzichtet (entweder vermittels 
einer Einordnungsethik oder resignierend) und sich sozialen Vergnügungen, Muße, 
Schriftstellerei gewidmet. 

48 Vgl. dazu Skinner 2005, 212. 

49 Vgl. Cic. Cluent. 70: nam perinde ut opinio est de cuiusque moribus, ita quid ab eo 
factum aut non factum sit existimari potest. Ähnlich Cic. Tusc. 5,47: qualis 
cuiusque animi adfectus esset, talem esse hominem, qualis autem homo ipse esset, 
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spielsweise die politische Invektive eine metaphorische Sprache nutzen, 
die ihre Bildlichkeit dem sexuellen Bereich entlehnt und Machtbeziehun- 
gen als sexuelle Beziehungen umschreibt.’® 

Da Männlichkeit nach römischer Konzeption eine im Prozess der Ado- 
leszenz erworbene Qualität ist,°! unterliegt die Sexualität von Knaben an- 
deren Bedingungen als die von Männern. Heranwachsende rangieren in 
einer ähnlichen Kategorie wie Frauen, ihre Sexualität ist passiv. Die 
adulescentia ist besonders anfällig für Verführungen,’? und Symptome der 
effeminatio im Erwachsenenalter werden in der Literatur häufig auf einen 
mangelhaften Erwerb männlicher Verhaltensweisen in der Adoleszenz zu- 
rückgeführt.>? 


talem esse eius orationem; orationi autem facta similia, factis vitam. Ein äußerlich 
verkommener Mensch kann keine guten mores besitzen, vgl. Cic. leg. 1,27: tum 
[natura] speciem ita formavit oris, ut in ea penitus reconditos mores effingeret; 
nam et oculi nimis arguti quemadmodum animo affecti simus loquuntur, et is qui 
appellatur vultus, qui nullo in animante esse praeter hominem potest, indicat 
mores; cuius vim Graeci norunt, nomen omnino non habent. Cicero legitimiert die- 
se Auffassung mit seinem Glauben an eine gerechte Natur, die das Äußere des 
Menschen seinem Inneren entsprechend gestaltet. Zum griechischen philosophi- 
schen Hintergrund und zu weiteren vorciceronischen Quellen vgl. Corbeill 1996, 
31£f. Vgl. zur Thematik auch Meyer-Zwiffelhoffer 1995, 66. 

50 Zu entsprechenden metaphorischen Anklagetopoi in der politischen Invektive vgl. 
grundlegend Syme, 149-161 und Opelt 1965, 125-189, außerdem Edwards 1993, 
701. 

51. Vgl. Humpert 2001, 10ff. Humpert geht davon aus, dass sich in der späten Repub- 
lik vor allem in der römischen Jugend neue Vorstellungen von Männlichkeit ent- 
wickeln, die mit dem traditionellen männlichen Rollenbild in Konflikt stehen. 

52 Cie. Cael. 10: illud tempus aetatis quod ipsum sua sponte infirmum, aliorum autem 
libidine infestum est. Diese antike Auffassung und generell die Vorstellung einer 
bedrohten, da nicht wesensimmanenten Männlichkeit rückte in jüngerer Zeit in den 
Blickpunkt mehrerer kulturwissenschaftlicher Arbeiten, vgl. Brandes 1981; Herz- 
feld 1985; Gilmore 1990, 11. 

53 Cic. Cael. 6: In Reaktion auf Vorwürfe, die Caelius’ pudicitia angreifen: Sunt enim 
ista maledicta pervolgata in omnis quorum in adulescentia forma et species fuit 
liberalis. Cael. 11, auf die Zeit des Wehrdienstes bezogen: Oua in aetate nisi qui 
se ipse sua gravitate et castimonia et cum disciplina domestica tum etiam naturali 
quodam bono defenderet, quoquo modo a suis custoditus esset, tamen infamiam 
veram effugere non poterat. Sed qui prima illa initia aetatis integra atque inviolata 
praestitisset, de eius fama ac pudicitia, cum iam sese conroboravisset ac vir inter 
viros esset, nemo loquebatur. Dennoch hält Cicero es in einigen Fällen für mög- 
lich, trotz einer zügellos gelebten Jugend später ein anständiges Leben zu führen, 
Cael. 28: Equidem multos et vidi in hac civitate et audivi, non modo qui 
primoribus labris gustassent genus hoc vitae et extremis, ut dicitur, digitis 
attigissent sed qui totam adulescentiam voluptatibus dedidissent, emersisse 
aliquando et se ad frugem bonam, ut dicitur, recepisse gravisque homines atque 
inlustris fuisse. Datur enim concessu omnium huic aliqui ludus aetati, et ipsa natu- 
ra profundit adulescentiae cupiditates. Ouae si ita erumpunt ut nullius vitam labe- 
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Die Darstellung von effeminatio findet sich besonders oft in der Litera- 
tur der späten römischen Republik.’* In dieser Zeit intensiviert sich der 
sittenpolitische Diskurs, beeinflusst unter anderem durch das Eindringen 
hellenistischer Kultur nach Rom. Durch die Eroberungen im asiatischen 
Raum fließt beträchtlicher Reichtum in die Stadt, zudem werden die Rö- 
mer mit ästhetischen Idealen konfrontiert, die sie bisher ablehnten, die nun 
aber von Teilen der römischen Gesellschaft übernommen werden. Ein As- 
similierungsprozess hellenistischer mit genuin römischen Wertvorstellun- 
gen beginnt,’> der unterschiedliche Formen entwickelt, teils sich in einem 
auf die Kunst begrenzten Rahmen abspielt, teils die gesamte Lebenshal- 
tung beeinflusst.°® 

Gegner dieses Prozesses werfen seinen Trägern mollitia, effeminatio 
und die Unterwanderung altrömischer virtus vor.’ Nicht nur fundamentale 
römische Werte wie Sparsamkeit (parsimonia), Disziplin (labor) oder 


factent, nullius domum evertant, faciles et tolerabiles haberi solent. Allerdings 
steht dieses Argument im Kontext einer Rede, in der Cicero zu beweisen sucht, 
dass sein Mandant trotz jugendlicher Ausschweifungen zu den ehrbaren Mitglie- 
dern der Gesellschaft zählt. 

54 Die erste erhaltene Beschreibung eines Mannes mit effeminierten Zügen, hier als 
homo delicatus bezeichnet, findet sich in der römischen Literatur offenbar bei Sci- 
pio Aemilianus in einer Rede, die er als Zensor gegen P. Sulpicius Galus hält (142 
v. Chr), vgl. Gell. 6,12,5 / ORF 16,10 (Malcovati): nam qui cotidie unguentatus 
adversum speculum ornetur, cuius supercilia radantur, qui barba vulsa 
feminibusque subvulsis ambulet, qui in conviviüs adulescentulus cum amatore cum 
chiridota tunica inferior accubuerit, qui non modo vinosus, sed virosus quoque sit, 
eumne quisquam dubitet, quin idem fecerit, quod cinaedi facere solent? Auch bei 
C. Gracchus gegen Maevius wird das weibische Verhalten gerügt (ORF 40,55 
(Malcovati): qui propter mulierum cupiditate ut mulier est ornatus), vgl. Koster 
1980, 111f. Für das Begriffsfeld effeminatus/effeminareleffeminatio nennt der 
ThLL als ersten Nachweis des Adjektives effeminatus, bezogen auf Menschen, Ca- 
to, dann Cicero. Für effeminare ist im ThLL als erster Nachweis Cicero ver- 
zeichnet. Bei Plautus tritt das Wortfeld nicht in Erscheinung, in seinen Komödien 
ist nur der Begriff cinaedus zu finden (Aul. 422, Mil. 668, Poen. 1318f., Persa 804, 
Asin. 627, Men. 514, Stich. 772). In der griechischen Literatur findet sich das erste 
Zeugnis für die Beschreibung eines effeminatus wohl bei Xenophanes, VS 21 B 
3/Frg. 3 (J. H. Lesher), vgl. Koster 1980, 111 Anm. 386. 

55 Griffin 1976, 88: „Roman life, and particularly the life of luxury and pleasure, was 
so strongly Hellenistic in colouring and material that no simple division into 
‘Greek’ and ‘Roman’ elements is possible.“ Wallace-Hadrill 2008, bes. 17-28, er- 
örtert einschlägig die parallel ablaufenden und oftmals überlappenden Prozesse der 
Hellenisierung Roms und der Romanisierung Italiens in der späten Republik. 

56 Krostenko 2001 zeichnet diesen Prozess am sich wandelnden Gebrauch des Be- 
griffsfeldes bellus, lepidus, festivus, facetus, venustus, elegans in der späten römi- 
schen Republik nach. 

57 Zur Verbindung von griechischem und kleinasiatischem Kulturkreis und effemina- 
tio in der römischen Vorstellung vgl. Williams 1999, 135-137. 
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Selbstkontrolle (continentia) würden durch griechisch-östliches Gedan- 
kengut zersetzt, auch die Stabilität des auf dem politischen und militäri- 
schen Engagement der Individuen errichteten römischen Staates werde 
bedroht. Markantes Element der Debatte ist die Assoziation der eigenen 
Gruppe mit männlich gedachten Qualitäten, der gegnerischen oder fremden 
mit weiblich imaginierten.°® Die Ausübung der Geschlechterrolle und das 
Sexualverhalten gewinnen in der Diskussion um den Sittenverfall zuneh- 
mend an Bedeutung, wobei im moralischen Diskurs materielle Ver- 
schwendung und sexuelle Freizügigkeit in einem engen Assoziationszu- 
sammenhang stehen.” 

Corbeill moniert zurecht, dass effeminatio nicht als bloßes literarisches 
Phänomen beurteilt werden sollte, und definiert den Typus des effeminatus 
als „not simply a literary inheritance but the hybrid product of social 
realities and imaginative forebodings“‘®. Die häufigen invektivischen An- 
griffe auf effeminiertes Verhalten, überliefert zum Beispiel in Ciceros 
Reden, belegen, dass dieser Diffamierung in der politischen Realität Wir- 
kung beigemessen wurde. Sie diente gerade in öffentlichen Reden der be- 
wussten Manipulation der Zuhörer. Der Vorwurf der effeminatio richtet 
sich nicht nur gegen bestimmte sexuelle Praktiken. Effeminatio wird als 
verwerflich betrachtet, weil sie dem gesamten römischen Konstrukt von 
Männlichkeit zuwiderläuft, damit errichtete soziale Hierarchien untermi- 
niert und die als natürlich empfundene Ordnung gefährdet.°! Der als 
effeminatus Diskreditierte wird aus der Welt der Männer ausgeschlossen 
und als für politische und militärische Aufgaben untauglich erklärt. 
Effeminati sind oftmals Gegenstand von Satire und Spott,°? sie werden von 
manchen Autoren auch als ernstzunehmende Bedrohung für die Gesell- 
schaft geschildert.‘ 


58 Richlin 1997, 92. Vgl. dazu auch Said 1979, 55-58. 

59 Vgl. Edwards 1993, 6f. und 188. 

60 Corbeill 1996, 1291. Corbeill wendet sich ebd. gegen Tendenzen, beispielsweise 
Catulls und Horaz’ homoerotische Gedichte als bloße Adaption von Elementen der 
griechischen Dichtung zu beurteilen, für die es in der römischen Gesellschaft keine 
realen Beispiele gegeben hätte. 

61 Edwards 1993, 77. 

62 Schon bei den Griechen existiert ein Namensspott, der männliche und weibliche 
Namen vertauscht, vgl. Cic. nat. deor. 1,93: Zeno quidem non eos solum qui tum 
erant, Apollodorum Sillim ceteros, figebat maledictis, sed Socraten ipsum |...] 
scurram Atticum fuisse dicebat, Chrysippum numquam nisi Chrysippam vocabat. 
Zum Namensspott vgl. August Hug, RE 2. Reihe III 2 sub voce Spitznamen, Sp. 
1821-1840. 

63 Corbeill 1996, 143. Deutlich wird der bedrohliche Charakter der effeminati bei 
Sallust und Cicero, vgl. unten in den entsprechenden Kapiteln. 
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Einhergehend mit den politischen Umbrüchen der späten Republik ver- 
schieben sich auch traditionelle Konzeptionen von Geschlechterrollen, 
Paarbeziehungen, Sexualmoral und virtus.°* Veränderte politische Rah- 
menbedingungen machen es nur noch wenigen männlichen Bürger mög- 
lich, im politischen Einsatz für die res publica die vom mos maiorum ge- 
forderte Rolle auszuüben. Dies trifft besonders die römische Oberschicht,‘ 
aus deren Reihen die politisch Mächtigen stammen und für die virtus und 
die Erfüllung des Konzeptes von Virilität besondere Relevanz besitzt, da 
ein moralisch korrektes Verhalten den Kandidaten für die Übernahme poli- 
tischer Verantwortung qualifiziert. 


64 Die These, dass die politischen Wirren im Rom des 1. Jahrhunderts v. Chr. eine 
Veränderung von Werten, Vorstellungen, Wahrnehmungen etc. generierten, vertritt 
unter anderem Foucault 1999, Bd. 3, 55-60: Die neue politische Ordnung bedinge 
einen geringeren öffentlichen Spielraum und größere Risiken in der Politik, außer- 
dem eine Lockerung traditioneller sozialer Bindungen; daher erfolge ein Rückzug 
ins Private, der eine größere Konzentration auf das eigene Subjekt erzeugt und 
schließlich auch zu Verschiebungen in sexuellen Werten und Praktiken geführt ha- 
be; Skinner 1993, 117 urteilt, dass der Wandel des individuellen Bewusstseins be- 
reits vor Beginn des Prinzipates in den Umbrüchen und politischen Turbulenzen 
der Bürgerkriege erfolgt sei. 

65 Earl 1967, 12. 
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der römischen Republik und die Ehegesetze 
des Augustus 


Bereits zu einem frühen Zeitpunkt des römischen Staates wurde in der 
römischen Vorstellungswelt die soziale und politische Ordnung an ein 
wertekonformes Verhalten geknüpft: das Einhalten des mos maiorum. Ein 
viel zitierter Vers des römischen Nationaldichters Ennius beschreibt diesen 
Zusammenhang: moribus antiquis res stat Romana virisque.°° Die Stärke 
und Stabilität des Gemeinwesens (res Romana) beruht auf den tradierten 
Sitten (mores antiqui) und auf Männern (viri), die, so ist impliziert, sitten- 
konform und tradierten Männlichkeitsnormen entsprechend agieren.’ 

Pöschl begründet diese Einheit von politischen und moralischen Prin- 
zipien recht allgemein mit dem römischen „Volkscharakter‘“®. Doch der 
Zusammenhang lässt sich konkreter analysieren, zum Beispiel in der sozia- 
len und politischen Struktur des römischen Stadtstaates, in der Institution 
des Zensoramtes und in verschiedenen Gesetzen, die dem Bereich der Sit- 
tenpolitik zuzuordnen sind. In der späten Republik zeigt sich die Verknüp- 
fung von sittlichem, insbesondere sexualmoralischem und politischem 
Verhalten deutlich in den rhetorischen Strategien zur Diskreditierung von 
Gegnern.® 

Im Hinblick auf soziopolitische Strukturen ist für den Kontext bedeut- 
sam, dass in der römischen Republik politische Führungspositionen, zum 
Beispiel der Sitz im Senat, nicht durch Erbansprüche erlangt werden konn- 
ten. So war die individuelle Eignung des Kandidaten ausschlaggebend für 
eine erfolgreiche politische Karriere.’ Zentrale römische Werte wie aucto- 
ritas und dignitas bezeichnen dementsprechend ein Konglomerat aus mo- 
ralischen, sozialen und ökonomischen Qualifikationsfaktoren. Auctoritas 
entsteht nicht nur durch die politische Machtposition, zum Beispiel die 
Zahl der bereits bekleideten Ämter oder der Klienten, durch materiellen 


66 Ennius ann. 500 (Vahlen), vgl. auch Cic. rep. 5,1. 

67 Ähnlich interpretiert Severy 2003, 27 den Vers im Kontext einer Analyse republi- 
kanischer Machtstrukturen. 

68 Pöschl 1967, 56. 

69 Vgl. u. das Cicero-Kapitel. 

70 Vgl. dazu Hölkeskamp 2004, 91f. 
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Wohlstand’! und soziale Herkunft, sondern auch durch einen moralisch 
integren Lebenswandel und ein mit den gesellschaftlich anerkannten Wer- 
ten konformes Verhalten in der Öffentlichkeit. Um ihre soziale Vorrang- 
stellung zu legitimieren, benötigte die römische Oberschicht einen Sitten- 
kodex, der sie von der plebs unterschied.’? 

Neben den Ämtern des cursus honorum wurde in der Republik das 
Amt des Zensors eingerichtet,’? das politische und moralische Funktions- 
bereiche bündelte und als Hilfsinstrument zur Stabilisierung von Identität, 
sozialen Werten und Kohärenz der römischen Aristokratie diente.’* Die 
Amtsträger hatten nicht nur Zahl und Vermögensstand der Bürger zu prü- 
fen, sie übten auch das regimen morum aus: Sie beobachteten den Lebens- 
wandel ihrer Mitbürger und verhängten gegebenenfalls Tadel oder Strafen. 
Das regimen morum entwickelte sich durch eine Reihe von Individual- 
maßnahmen einzelner Zensoren. Es umfasste keine konkrete Amtsgewalt 
(imperium), sondern nur das Recht, Geldstrafen zu verhängen, zu pfän- 
den’? oder sozial degradierende Maßnahmen wie den Ausschluss aus dem 
Senat oder die Aberkennung des Ritterpferdes vorzunehmen (lectio 
senatus, recognitio equitum).’° Das Zensoramt bezweckte keine Sozialdis- 
ziplinierung der gesamten Gesellschaft — die genannten Strafmaßnahmen 


71 Vgl. Ciceros Definition der Optimaten, Sest. 97: Omnes optimates sunt qui neque 
nocentes sunt nec natura improbi nec furiosi nec malis domesticis impediti. Esto 
igitur ut il sint, quam tu „nationem“ appellasti, qui et integri sunt et sani et bene 
de rebus domesticis constituti. 

72 Den Zusammenhang zwischen moralischem Verhalten und Politik äußert Cicero 
explizit in Verr. 1,1,36: Der ganze Stand der Senatoren werde durch die improbitas 
und audacia einiger weniger Mitglieder in Misskredit gebracht. Ähnlich Verr. 
1,1,43: Der schlechte Ruf des Senatorenstandes trage dem gesamten römischen 
Volk Verachtung ein; ähnlich auch Verr. 2,1,4: neque tanta fortunis omnium 
pernicies potest accidere, quam opinione populi Romani rationem veritatis, 
integritatis, fidei, religionis ab hoc ordine abiudicari. Vgl. auch Wallace-Hadrill 
1997, 11: Die römische Führungsschicht habe seit den Gracchen ihre eigene Posi- 
tion untergraben und ihre Autorität durch gegenseitige Anklagen wegen Unmoral 
und Luxusleben geschwächt. Auch wenn diese Anklagen als rhetorische Strategien 
zur Schwächung des Gegners fungierten, hätten sie dennoch das Bild einer mora- 
lisch intakten Oberschicht zerrüttet. 

73 Es bestand seit der /ex Oviana (vor 312 v. Chr.). Livius formuliert die Aufgaben 
der Zensur folgendermaßen (Liv. 4,8,2): ut morum disciplinaeque Romanae penes 
eam regimen, senatus equitumque centurüs decoris dedecorisque discrimen, sub 
dicione eius magistratus publicorum ius privatorumque locorum, vectigalia populi 
Romani sub nutu arbitrioque essent. 

74 Astin 1988, 34. 

75 Sauerwein 1970, 26: Hauptstrafe der Zensoren war die ignominia, die laut Cic. 
Cluent. 120 mehr der Abschreckung diente als dass sie tatsächliche Strafmaßnah- 
me war. 

76 Astin 1988, 14f. 
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waren nur für die Oberschicht relevant, außerdem kontrollierten die Zenso- 
ren das Privatleben der Römer nicht systematisch durch Nachforschun- 
gen.’’ Nichtsdestotrotz veranschaulicht die Institution ein wesentliches 
Merkmal der römischen Republik: Politischer Erfolg hing vom öffentli- 
chen Ansehen einer Person ab. Eine soziale Degradierung traf Mitglieder 
der Oberschicht dementsprechend hart. 

Gesetze, die sich einem sittenpolitischen Diskurs zuweisen lassen, zie- 
len in der römischen Republik besonders auf den Umgang mit Reichtum 
und Luxusgütern ab.’® Luxusgesetze zur Einschränkung des Aufwands, 
leges sumptuariae, kannten die Römer schon vor der Zeit der Gracchen.”? 
Diese betrafen in erster Linie die Bereiche Tafelluxus, Bestattungsriten, 
Kleidung, Schmuck, Hausgeräte, Kunstgegenstände und Bauten.°° Mit dem 
steigenden Wohlstand der Nobilität seit dem Ende des dritten Punischen 
Krieges nahm die Kritik am Luxus und dessen schädlichen Auswirkungen 
zu. In der Spätphase der Republik wurden außerdem einzelne Gesetze 
erlassen, die die Formulierung des mos maiorum als Rechtsstandard inten- 


77 Astin 1988, 25 und 32. 

78 Wallace-Hadrill 2008, 319f. merkt zurecht an, dass Luxus seit der Industrialisie- 
rung und der damit einhergehenden Aufwertung des Konsums eine vollkommene 
Umbewertung erfuhr, so dass die römischen Luxusgesetze aus heutiger Sicht viel- 
fach ineffektiv und nicht auf soziale Kernprobleme ausgerichtet erscheinen und nie 
zu einem Schwerpunkt der modernen Geschichtswissenschaft wurden. Doch auch 
vom 12. bis ins 18. Jahrhundert gab es in vielen Ländern Europas Hunderte von 
Luxusgesetzen. Wallace-Hadrill (ebd. 354) sieht Luxus vor allem in Gesellschaften 
thematisiert und problematisiert, in denen eine dynamische Situation, Expansion 
und neuer Reichtum vorherrsche und in denen neue soziale Gruppen die alten her- 
ausfordern. 

79 Erste Vorläufer sind bereits in den XII-Tafelgesetzen enthalten, vor allem die 
Bestimmungen zur Totenbestattung der zehnten Tafel. Dion. Hal. 2,25 überliefert 
eine dem Romulus zugeschriebene Bestimmung, nach der Frauen der Genuss von 
Wein bei Strafe untersagt war, ähnlich Plin. nat. 14,89, vgl. auch Gell. 10,23,1. 

80 Anders als für den griechischen Bereich ist die Quellenlage für römische Auf- 
wandsbeschränkungen günstig, vgl. Sauerwein 1970, 2-4. Zwar geben die Samm- 
lungen klassischer römischer Juristen eher spärlich Auskunft über die leges 
sumptuariae, doch ergänzend finden sich zahlreiche Zeugnisse bei Historikern, 
Dichtern und Antiquaren. Zu den leges sumptuariae vgl. Sauerwein 1970, der eine 
chronologische Abhandlung und Interpretation der einzelnen leges vom zweiten 
Punischen Krieg bis in die augusteische Zeit bietet; vgl. außerdem Bonamente 
1980 und Slob 1986. Eine ausführliche Untersuchung zu Luxuskritik und -gesetzen 
im griechischen Raum liefert Bernhardt 2003, der 320f. konstatiert, die Luxuskritik 
habe eine große Bedeutung dadurch bekommen, dass die Laster der Individuen 
nicht als Privatsache, sondern als das Gemeinwesen schädigendes Phänomen ange- 
sehen worden seien. Durch den Luxus hätten die Kritiker besonders folgende Be- 
reiche beeinträchtigt gesehen: die Wehrhaftigkeit, die Religiosität, die Eintracht 
der Bürger im Innern und die politische Stabilität. 
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dierten.S! Auch Zeugnisse verschiedener Ehegesetze sind greifbar, wobei 
ihr Inhalt sich zunächst auf den sozialen Stand der Ehepartner bezog. Ein 
erstes überliefertes Gesetz aus dem Jahr 445 v. Chr., die /ex Canuleia, 
gestattete künftig die Eheschließung zwischen Patriziern und Plebeiern. Im 
Jahr 403 v. Chr. erlegten die Zensoren Camillus und Postumius allen, die 
bis zum 46. Lebensjahr unverheiratet geblieben waren und somit das 
officium procreandi nicht erfüllt hatten, eine Sondersteuer (aes uxorium) 
auf.” In der mittleren und vor allem der späten Republik deutet sich eine 
Zunahme von Maßnahmen gegen eine zu geringe Bereitschaft zur Ehe- 
schließung und zur Steigerung der Geburtenzahl an.°? So intendierte die 
Gesetzgebung des Tiberius Gracchus eine Erhöhung der Kinderzahl.* 
Auch die Zensoren forderten wohl schon in frühen Zeiten der Republik zu 
Eheschließungen auf, um die Reproduktion zu fördern,S° in der nach römi- 
scher Vorstellung der Hauptzweck einer Ehe bestand.°° Die wiederholten 
Mahnungen lassen jedoch schlussfolgern, dass den Bemühungen kein gro- 
Ber oder dauerhafter Erfolg beschieden war. Gleichwohl belegen sie, dass 
im römischen Denken Ehe und die Zeugung von Kindern nicht allein der 
privaten Sphäre zugerechnet wurden, sondern eine politische Funktion 
besaßen, indem sie den Fortbestand des Staates gewährleisteten. 

Pompeius war im Jahr 52 consul corrigendis moribus.$’ Nach Angaben 
von Cassius Dio und Cicero®® übertrug der Senat Caesar 46 v. Chr. eine 
dreijährige praefectura moribus/morum. Schon zuvor hatte Cicero Caesar 


81 Mette-Dittmann 1991, 19. 

82 Val. Max. 2,9,1; Festus, 519, 16L: uxorium perpendisse dicitur, qui quod uxorem 
non habuerit, res populo dedit. Vgl. zum Zusammenhang Krenkel 1988, 3791. 

83 Ob tatsächlich weniger Ehen geschlossen und weniger Kinder geboren wurden, 
geht aus den Quellen nicht hervor. Erhalten sind lediglich Klagen über eine zu ge- 
ringe Zahl von Eheschließungen, die aber auch anders motiviert sein können. 
Kiernan 1999, 118 glaubt den Quellen und begründet das zunehmende Desinteres- 
se an Nachwuchs in der späten Republik und im frühen Prinzipat damit, dass 
männliche Nachkommen, die früher die politische Macht der Familie sicherten, in 
dieser Funktion durch den Wandel der Aristokratie zum passiven Hofstaat über- 
flüssig wurden, ebenso Ehen, die Bündnisse zwischen Familien sicherten. 

84 Csillag 1968, 114. 

85 Zu den Maßnahmen der Zensoren vgl. Treggiari 1991, 58; McDonnell 1987; Astin 
1988, 251; vgl. auch Cic. De orat. 2,260; Dion. Hal. 2,25,7; Gell. 1,6,2; 4,3,1-2; 
4,20,1-6; 17.21.44. 

86 Vgl. Plaut. Aul. 148, Capt. 889; Enn. trag. 120 (Vahlen); Hor. epist. 1,2,44; Val. 
Max. 7,7,4; Suet. Iul. 52; Gell. 4,3,2 und 17,21,44. Die Ehe wurde dennoch nicht 
ausschließlich als Sexualbeziehung aufgefasst, als emotionales Bindeglied zwi- 
schen den Partnern galt die affectio maritalis, vgl. Frier/’McGinn 2004, 49. Zur rö- 
mischen Auffassung von der Ehe vgl. Cantarella 2002, 271-274. 

87 Tac. ann. 3,28: On. Pompeius, tertium consul corrigendis moribus delectus |...] 

88 Dio Cass. 43,14,4; Cic. ad fam. 9,15,5; ähnlich auch Suet. Iul. 76,1. 
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aufgefordert, sich für ein Wachstum der Geburtenzahlen einzusetzen.°? 
Caesar reagierte auf Ciceros Forderungen offenbar durch Schenkungen an 
große Familien. In seiner ersten Bodenreform begünstigte er 59 v. Chr. 
Väter von mehr als drei Kindern.?® 46 v. Chr. brachte er ein Gesetz zur 
Aufwandsbeschränkung ein.?! Diese lex Iulia sumptuaria richtete sich, 
soweit greifbar, vor allem gegen den Kleider- und Tafelluxus und rekur- 
rierte insofern auf ältere Aufwandsgesetze,?? thematisierte aber offenbar 
auch weibliches Verhalten, Ehe und Fortpflanzung.’ Sueton überliefert, 
dass Caesar die Ehe eines Mannes von prätorischem Rang für ungültig 
erklärte, da dessen Frau erst seit zwei Monaten geschieden war.?* Regelun- 
gen zum Gebrauch von Sänften deuten auf eine soziale Abwertung unver- 
heirateter und kinderloser Frauen hin.?° Ein Erfolg von Caesars lex 
sumptuaria ist nicht nachzuweisen. Cicero äußert sich ironisch über die 
Missachtung des Gesetzes und über Caesars Funktion als praefectus 
moribus.?® 

Mit dem augusteischen Prinzipat wandelte sich die politische Ordnung, 
auch wenn Octavian/Augustus die Restitution der res publica Romana und 
der alten römischen Werte propagierte. Der Prinzipat etablierte sich in 


89 Cie. Marcell. 23. 

90 Csillag 1968, 114; Treggiari 1991, 59. Zeugnis von der Maßnahme geben App. 
οἷν. 2,10; Suet. Iul. 20,3; Dio Cass. 38,7,3; 43,25,2. 

91 Antike Quellen zu diesem Gesetz: Dio Cass. 43,25,2; Suet. 43,2; Cic. Att. 13,7,1; 
ad fam. 7,26,2; 9,15,5. 

92 Sauerwein 1970, 152. 

93 Ob diese Maßnahmen in der /ex sumptuaria enthalten waren oder Gegenstand 
einer eigenständigen Verordnung, ist aus dem Text der Quellen nicht sicher zu er- 
mitteln. Im Unterschied dazu fordern die in der Autorschaft umstrittenen Briefe 
Sallusts an Caesar ebenfalls Aufwandsbeschränkungen, nennen aber kaum Aspekte 
des Sexualverhaltens. Die geforderten Reformen betreffen besonders den Stellen- 
wert materieller Güter. Vor allem die Moral der Jugend solle gehoben werden, 
Sall. epist. ad Caes. 1,7,2: iuventus probitati et industriae, non sumptibus neque 
divitiis studeat. Hinweise auf eine Kritik an der Sexualmoral fallen nur am Rande 
(8,2): Porro ei quibus bis die ventrem onerare, nullam noctem sine scorto quies- 
cere mos est, ubi animum, quem dominari decebat, servitio oppressere, nequei- 
quam eo postea hebeti atque claudo pro exercito uti volunt. 

94 Suet. Iul. 43,1: diremit nuptias praetorii viri, qui digressam a marito post biduum 
statim duxerat, quamvis sine probri suspicione. 

95 Suet. Iul. 43,1: Lecticarum usum, item conchylitae vestis et margaritarum nisi 
certis personis et aetatibus perque certos dies ademit. Hieronymus überliefert in 
seiner Chronik anno 46 konkreter, welche gesellschaftliche Gruppe damit gemeint 
war: Prohibitae lecticis margaritisque uti quae nec viros nec liberos haberent et 
minores essent annis XLV. 

96 Cic. Att. 13,7,1 und ad fam. 7,26,2: 9,15,5. 
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einem langsamen Übergang,’ doch die neuen politischen Strukturen wirk- 
ten sich bald auch auf soziale und kulturelle Bereiche aus. Ein umfassendes 
Ideenprogramm?® sollte der neuen Herrschaftsform Stabilität verleihen und 
dem Princeps anders als im Fall seines Adoptivvaters Iulius Caesar Akzep- 
tanz bei den Römern verschaffen. Einen zentralen Punkt dieses Programms 
bildete die Restauration im Zusammenbruch der Republik labil gewordener 
sozialer und moralischer Normen.? Augustus wurde laut seinem Tatenbe- 
richt!® vom Senat dreimal eine cura legum et morum angetragen,'"' und 
nicht von ungefähr betrifft eine wichtige und umstrittene Reform des Prin- 
ceps das Ehe- und Sexualleben der römischen Bürger.!” Auch wenn staat- 
liches Eingreifen in den Bereich der Eheschließung bereits in der römi- 
schen Republik bekannt war, bildete das augusteische Gesetzespaket mit 
seinen konkreten Forderungen, mit klar formulierten Strafmaßnahmen 
besonders im Fall des Ehebruchs und der Verlagerung der zuständigen 


97 Die prozesshafte Entwicklung hin zum Prinzipat wird heute in der Forschung 
allgemein anerkannt, vgl. Schmidt 2003, 17f. Auch Galinsky 1996 beschreibt den 
frühen Prinzipat als System im Entwicklungsstadium. Der Eindruck einer von An- 
fang an fixierten Herrschaftsform entstand vor allem durch den Rekurs klassizisti- 
scher Kulturen auf die augusteische Zeit. Doch auch wenn die Etablierung der 
Monarchie sich nicht im plötzlichen Umsturz vollzog, muss den Zeitgenossen der 
behutsame Wandel des Systems bewusst gewesen sein. 

98 Galinsky 1996, 8f. umschreibt dieses Programm treffend mit dem Begriff „guiding 
ideas“. Die augusteische Kultur wurde nicht von einer Ideologie im modernen 
Wortsinn getragen, sondern von Ideen und Wertvorstellungen inspiriert. Galinsky 
ebd. 63 nennt das augusteische „Programm‘“ das Produkt vieler Geister, das aber 
„single-mindedly“ darauf ausgerichtet gewesen sei, die alten mores wiederzubele- 
ben. In der Ehegesetzgebung war Augustus allerdings, so hält Galinsky ebd. 128 
fest, alleiniger Urheber. 

99 Vgl. ΕΟ. Schmidt 1985, 151: „Die Umsetzung der politischen Ziele auch auf der 
Realisierungsebene der Moral zählte [...] zu den wesentlichen Stoßrichtungen Au- 
gusteischer Innenpolitik.“ 

100 Mon. Ancyr. 6; Augustus lehnte dieses Amt jedoch jedes Mal ab. Dio Cass. 
54,10,5 und 54,30,1 spricht ihm irrtümlich ein entsprechendes Amt zu, und zwar 
von 19 v. Chr. an mit der Dauer von fünf Jahren, vgl. Mette-Dittmann 1991, 18. 

101 Sueton (Aug. 27,5) spricht von einem morum legumque regimen perpetuum, das 
der Princeps ausgeübt habe, und vermeidet mit dieser Wendung den Eindruck ei- 
nes offiziellen Amtes. Nach Galinsky 1981, 127f. hatte Augustus bis 27 die cura 
legum et morum inne, die censoria potestas. 

102 Die augusteischen Ehegesetze wurden in der Forschungsliteratur, so weit möglich, 
detailliert aufgearbeitet, vgl. den Forschungsüberblick bei Mette-Dittmann 1991, 
23ff. und Bouvrie 1984, 95ff. Als relevante Studien zum Thema zu nennen sind 
Humbert 1972, Della Corte 1982, Raditsa 1980, Galinsky 1981, Bouvrie 1984, 
Mette-Dittmann 1991, Astolfi 2000. 
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Rechtsinstanz vom Familiengericht auf ein öffentliches Gericht ein No- 
vum.!03 

Der Text der betreffenden leges ist nicht als Gesamtkorpus überliefert, 
sondern nur in den Kommentaren späterer Rechtsgelehrter und in 
epigraphischen Quellen greifbar. Eine gesicherte Rekonstruktion des Ur- 
sprungstextes ist nicht mehr möglich, da die überliefernden Juristen para- 
phrasiert, kompiliert, ergänzt oder irrtümlich Maßnahmen späterer Kaiser 
auf die augusteischen Gesetze rückprojiziert haben.!?* Immerhin lassen 
sich aus dem tradierten Material aber recht genaue Rückschlüsse auf die 
originären Maßnahmen des Augustus ziehen. 

Der Beginn der augusteischen Ehegesetzgebung ist nicht präzise zu da- 
tieren. Einige Forscher, als erster Paul Jörs 1893, vermuten einen Geset- 
zesversuch schon für das Jahr 28 v. Chr.!® Dieses Vorläufergesetz sei 
jedoch gleich wieder aufgehoben worden, da es auf massiven Unwillen der 
römischen Oberschicht gestoßen sei. Als Beleg für das Gesetz wird Prop. 
2,7,1-3 angeführt: In den entsprechenden Versen droht ein Gesetz den 
Dichter und seine puella zu trennen.!?° Weitere Hinweise sind rar,!0” so 
dass viele Forscher ein Vorläufergesetz für unwahrscheinlich halten.!08 

Aus dem Jahr 18 v. Chr.!® datieren die /ex Iulia de maritandis 
ordinibus und die lex Julia de adulteriis coercendis. Erstere verpflichtete 
alle freien römischen Bürger, innerhalb bestimmter Altersgrenzen ein Le- 


103 Nach Treggiari 1991, 80 besteht eine große Neuerung der Gesetze darin, den sozia- 
len und rechtlichen Kontext der Eheangelegenheiten sehr viel komplexer zu gestal- 
ten und genau zu regeln. Cohen 1991, 110 zufolge gehen die meisten Rechtshisto- 
riker von Mommsen bis David Daube und Dieter Nörr davon aus, dass vor dem 
augusteischen Ehebruchsgesetz Ehebruch nicht wirklich Gegenstand gesetzlicher 
Regelungen war. 

104 Mette-Dittmann 1991, 15; Della Corte 1982, 540. 

105 Jörs 1893, Aff.; Gardthausen 1896, 902; Brunt 1971, 558; Raditsa 1980, 278ff.; 
Besnier 1979, 151ff., Cairns 1979, 185ff., Bouvrie 1984, 93f., Treggiari 1991, 
59f., Jörs 1985, 37 nimmt einen fünfstufigen Entstehungsprozess der Ehegesetze 
mit der Vorläufervariante 28 v. Chr. und einem weiteren Gesetz 4 n. Chr. an, eben- 
so Adams 1964, 134, Anm. 17. Auch Galinsky 1981, 1271. geht von einem ersten 
Gesetzesversuch 29 oder 28 v. Chr. sowie von weiteren legislativen Experimenten 
zwischen 18 v. und 9 n. Chr. aus. 

106 Prop. 2,7,1-3: Gavisa es[t] certe sublatam, Cynthia, legem, / qua quondam edicta 
flemus uterque diu, / ni nos divideret. 

107 Mögliche Anspielungen finden sich bei Liv. praef. 9 (die Römer wollen die Heil- 
methoden für ihr Leiden nicht annehmen) und bei Hor. c. 3,24, v.a. 25ff.; 
3,24,27ff., 4,15, 9ff. 

108 Badian 1985, 82ff.; Mette-Dittmann 1991, 16f.; Last 1934, 441. 

109 Mette-Dittmann 1991, 15 hält dieses Datum für gesichert. Vgl. Dio Cass. 
54,16,1ff.; 56,6,5; 56,7,2; Suet. Aug. 34,1. Die Gesetze wurden mit großer Wahr- 
scheinlichkeit vor den Säkularspielen im Mai 17 v. Chr. erlassen, da Horaz sie im 
Carmen saeculare erwähnt. 
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ben im Ehestand zu führen.!!° Im Falle des Todes eines Partners oder der 
Scheidung sollten die Betroffenen erneut heiraten: Männer sofort, geschie- 
dene Frauen nach sechs Monaten, Witwen nach einem Jahr.!!! Des weite- 
ren enthielt die /ex /ulia de maritandis ordinibus eine Reihe von einschrän- 
kenden Vorgaben bezüglich der Partnerwahl. Senatoren, deren Kinder, 
Enkel und Urenkel durften weder Freigelassene noch Personen mit dem 
Status probrosus (Prostituierte, Wirtinnen, Schauspieler, überführte Ehe- 
brecher männlichen und weiblichen Geschlechtes) oder deren Kinder ehe- 
lichen.'!? Ferner war allen Freigeborenen die Eheschließung mit Sklaven 
oder probrosi untersagt.!!3 Wurden die Gesetzesbestimmungen missachtet, 
griffen Sanktionen steuer- und erbrechtlicher Natur.!!* 

Außerdem enthielt das Gesetz ein abgestuftes System von Privilegien 
und Sanktionen hinsichtlich der Zeugung legitimer Kinder. Kinderreiche 
Familien wurden begünstigt — dabei zählten auch im Krieg gefallene Söh- 
ne!!5 _, kinderlose Familien mussten erbrechtliche Nachteile in Kauf neh- 
men.!!6 Neben den erbrechtlichen Einbußen wirkten sich Ehestand und 


110 Die in der lex Julia de maritandis ordinibus definierten Altersgrenzen sind nicht 
überliefert. Die spätere lex Papia Poppaea setzte für Männer Grenzen von 25 bis 
60 Jahren und für Frauen von 20 bis 50 fest, vgl. Treggiari 1991, 66 und Ulp. Epit. 
16,1. Verlobungen wirkten sich zunächst wie eine Ehe aus, später beschränkte Au- 
gustus die Verlobungszeit, die anerkannt wurde, bevor die Sanktionen der lex Julia 
de maritandis ordinibus griffen, auf zwei Jahre, um Missbrauch durch langjährige 
Verlöbnisse ohne Eheabsicht zu unterbinden, vgl. Dio Cass. 54,16,7; 56,7,2. 

Ulp. Epit. 14. Besonders hinsichtlich der Wiederheirat divergieren Ideal und Pra- 

xis: Augustus’ Forderung der Rückkehr zu alten Werten steht im Widerspruch zur 

Gesetzesforderung, denn diese läuft dem republikanischen Ideal der univira, der 

nur einmal verheirateten Frau, zuwider. Das Ideal der univira stimmte aber bereits 

in der späten Republik nicht mehr mit der gesellschaftlichen Praxis überein, Wit- 

wen gingen verbreitet erneut eine Ehe ein, vgl. Dixon 1988, 22. 

112 Ulp. Epit. 13; 16,2; Dio Cass. 54,16,2; vgl. Mette-Dittmann 1991, 142. Corbett 
1930, 33 sieht in dieser Bestimmung eine Erlaubnis zur Eheschließung zwischen 
Freien (ausgenommen Senatoren) und Freigelassenen. Gardner 1995, 37 geht da- 
gegen davon aus, dass auch in republikanischer Zeit die Ehe zwischen Freien und 
Freigelassenen möglich war, jedoch sozial geächtet wurde. 

113 Ulpian Dig. 23,2,43; Ulp. Epit. 13,2; 16,2. 

114 Caelibes und Kinderlose (orbi) sowie Personen, deren Ehen von den leges Julia 
und Papia nicht anerkannt wurden, verloren das Recht, ein Erbe anzutreten 
(capacitas). Allerdings gab es Ausnahmen: Erbberechtigt waren nach wie vor EI- 
tern und Nachkommen in direkter Linie bis zum dritten Grad sowie Blutsverwand- 
te bis zum sechsten Grad, also immer noch ein recht großer Personenkreis, vgl. 
Mette-Dittmann 1991, 156f. Fanden sich keine befähigten Erben, fiel das Erbe an 
den Staat, vgl. Treggiari 1991, 66 und 73. Zu den genauen Bestimmungen vgl. 
Mette-Dittmann 1991, 151ff. 

115 Treggiari 1991, 66. 

116 Sie konnten sich gegenseitig höchstens ein Zehntel ihres Besitzes vererben. Jedes 
in der Ehe geborene Kind, das ein bestimmtes Alter erreichte, ermöglichte die Ver- 


1 


an 
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Kinderzahl auch im politischen Bereich aus: Väter legitimer Nachkommen 
wurden bei der Besetzung von Ämtern gegenüber Kinderlosen bevorzugt 
und konnten Ämter eventuell schon vor der vorgeschriebenen Altersgrenze 
bekleiden.!!7 Ebenso besaßen Verheiratete Vorrang gegenüber Ledigen. 
Unverheiratete durften an bestimmten öffentlichen Festen offenbar nicht 
teilnehmen, während Verheiratete Ehrenplätze erhielten.!!$ Waren freige- 
borene römische Bürger Eltern von drei oder mehr lebenden Kindern, 
konnten sie mit Privilegien wie den munera publica rechnen.!!? Für Freige- 
lassene gab es Vergünstigungen, wenn sie vier oder mehr Kinder hatten. 
Einer Mutter von drei Kindern wurde das ius trium liberorum zugespro- 
chen, das sie berechtigte, ihren Besitz alleine zu verwalten und sie von 
jeglicher Vormundschaft und der Pflicht, erneut zu heiraten, befreite, sollte 
ihr Gatte sterben oder ihre Ehe geschieden werden.'?° Ihren privilegierten 
Status durfte sie öffentlich durch das Tragen der stola instita bekunden.'?! 
Das System finanzieller und sozialer Sanktionierung bereitete vor al- 
lem Angehörigen der Oberschicht, die dem Gesetz zuwider handelten, 
spürbare Nachteile. Dieser Personenkreis kann somit als Hauptzielgruppe 
der Ehegesetzgebung betrachtet werden. Wie abschreckend die Sanktionen 
in der Realität wirkten, ist umstritten. Auch nach Erlass der lex Julia de 
maritandis ordinibus blieben manche Senatoren und Ritter ledig. Proteste 
gegen das Gesetz weisen indes darauf hin, dass die Benachteiligungen als 
nicht unwesentlich empfunden wurden. Die Unmutsbezeugungen der aris- 
tokratischen Oberschicht waren offenbar heftig genug,'”” um mit der lex 
Papia Poppaea aus dem Jahr 9 n. Chr. eine Änderung der lex Iulia de 
maritandis ordinibus zu evozieren.!?” Die lex Papia Poppaea schwächte 


erbung eines weiteren Zehntels. Zu den detaillierten Rechtsbestimmungen vgl. 
Treggiari 1991, 69-75. 

117 Dio Cass. 53,13,2; 54.16.1; Tac. ann. 2,51; Gell. 2,15,4-7; Ulp. Dig. 4.4.2. Ob die 
Senkung der Altersgrenze entsprechend der Zahl der Kinder auf die augusteischen 
Ehegesetze oder erst auf Severus zurückgeht, ist unsicher, vgl. Mette-Dittmann 
1991, 148. 

118 Suet. Aug. 44; Hor. epist. 2,1,180ff.; Mette-Dittmann 1991, 149. 

119 Dio Cass. 56,3,6-8. 

120 Das ius trium liberorum konnte auch als Ehrenrecht verliehen werden, ohne dass 
tatsächlich eine entsprechende Kinderzahl vorhanden war, vgl. Mette-Dittmann 
1991, 149. 

121 Csillag 1968, 132. 

122 Laut Dio Cass. 56,7,3 musste das Inkrafttreten der Bestimmungen der beiden leges 
Juliae infolge der Proteste um Jahre verschoben werden. Vgl. auch Suet. Aug. 34. 

123 Eingebracht wurde diese /ex von den Suffektkonsuln M. Papius Mutilus und 
Q. Poppaeus Secundus, die eigentümlicherweise beide unverheiratet und kinderlos 
waren, vgl. Krenkel 1988, 381, Anm. 8. Offenbar betrachtete Augustus auch dieses 
Gesetz als Teil seiner eigenen Gesetzgebung, denn in seinem Tatenbericht (Mon. 
Ancyr. 8.) spricht er von novae leges me auctore latae. Della Corte 1982, 539 da- 
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einige Regelungen der lex Julia de maritandis ordinibus ab, besserte sach- 
lich nach, fügte aber auch neue Restriktionen hinzu.!?* 

Im Gegensatz zu diesen beiden Gesetzen regelte die lex /ulia de 
adulteriis coercendis Strafverfahren und -bemessung im Fall von Ehe- 
bruch.!?5 Adulterium, die außereheliche Sexualbeziehung einer verheirate- 
ten Frau, fiel fortan nicht mehr in den Zuständigkeitsbereich des pater 
familias, sondern unter die Strafinstanz eines öffentlichen Gerichtes.!?® 
Hierin besteht eine bedeutende Neuerung des Gesetzes. Als Strafe für Ehe- 
bruch wurde die lebenslange Verbannung des Paares auf unterschiedliche 
Inseln festgesetzt.!?’ Dem Vater der Ehebrecherin räumte das Gesetz das 
Recht ein, sie und den Ehebrecher straffrei zu töten, sofern er die patria 
potestas über sie besaß und das Paar in flagranti in seinem oder im Haus 
des Ehemannes ertappte.'?® Auch der Ehemann besaß ein eingeschränktes 
Tötungsrecht am Ehebrecher.!?? Seine Frau durfte er jedoch, anders als in 
der Republik, nicht mehr straffrei töten, was darauf hinweist, dass die lex 


tiert die /ex Papia Poppaea irrtümlich auf 9 v. Chr., Papius und Poppaeus waren 
jedoch im Jahr 9 n. Chr. consules suffecti. 

124 Für eine Witwe lag die Frist zur Wiederverheiratung nun bei zwei Jahren. Die Be- 
nachteiligungen im Erbrecht für kinderlose Ehepaare wurden eingeschränkt, vgl. 
Dio Cass. 56,10,1. Dagegen wurde die zulässige Dauer von Verlöbnissen auf zwei 
Jahre reduziert, vgl. Suet. Aug. 34,3; Dio Cass. 54,16,7. Außerdem forderte die /ex 
Papia die testatio unehelicher Kinder und die professio in albo legitimer Nach- 
kommen. Durch die professio in albo wurde die Geburt nachgewiesen, indem der 
Vater mit dem Kind vor dem Prätor erschien. Diese professio wurde in Rom vom 
praefectus aerarii vermerkt, in den Provinzen verzeichnete der Statthalter sie in 
einem album, vgl. Mette-Dittmann 1991, 141 mit Belegstellen. Della Corte 1982, 
540 wertet die lex Papia Poppaea sogar als Verschärfung der beiden leges Juliae. 

125 Ehebruch galt nach römischer Vorstellung vor allem wegen der Gefahr als ver- 
werflich, die Frau könne dem Mann ein uneheliches Kind unterschieben. Die au- 
gusteische Ehegesetzgebung ist erkennbar um legitimen, das heißt in einer rechts- 
gültigen Ehe gezeugten Nachwuchs besorgt. 

126 Der Prozess wurde vor dem Senat oder vor einer eigens eingerichteten quaestio 
perpetua geführt, vgl. Dio Cass. 54,30,4. 

127 Die adultera verlor dabei ein Drittel ihres Vermögens und die Hälfte ihrer Mitgift, 
der adulter die Hälfte seines Vermögens, vgl. Mette-Dittmann 1991, 39. Es steht 
allerdings zu vermuten, dass die Relegation nur gegen Mitglieder der Oberschicht 
zur Anwendung kam. Sozial niedriger Stehende wurden möglicherweise körperlich 
gezüchtigt oder zu Arbeitsstrafen verurteilt (metallum, opus publicum). Dieser 
Umstand veranschaulicht die unterschiedliche Behandlung der ordines seitens der 
römischen Justiz, vgl. Bouvrie 1984, 95; Garnsey 1970, 120. 

128 Vgl. Mette-Dittmann 1991, 35f., mit Stellenangaben. 

129 Nämlich wenn er den Ehebrecher in seinem Haus ergriff und wenn dieser einem 
sozial geächteten Stand entstammte, wegen eines Verbrechens verurteilt oder ein 
Freigelassener der Familie war. Zu den detaillierten Modalitäten und Konditionen 
des Prozessverfahrens vgl. Mette-Dittmann 1991, 36-38. 
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Julia de adulteriis eine Einschränkung privater Gewaltanwendung inten- 
dierte.130 

Stuprum'!, incestum'?? und lenocinium (Kuppelei bzw. Zuhälterei) 
galten künftig ebenfalls als strafrechtlich zu verfolgende Delikte. Eine 
eindeutige Definition dieser Straftatbestände erfolgte jedoch nicht, sie 
muss aus den jeweiligen juristischen Auslegungen erschlossen werden. 
Erhielt der Ehemann Kenntnis von einem Ehebruch seiner Frau, war er 
verpflichtet, sich von ihr zu scheiden und ein gerichtliches Verfahren ge- 
gen sie und den Ehebrecher einzuleiten.'? Kam er dieser Pflicht nicht 
innerhalb von sechzig Tagen nach, machte er sich der Kuppelei schul- 
dig,!3* und jeder römische Bürger mit einem Mindestalter von 25 Jahren 
konnte ihn als delator juristisch belangen und erhielt dafür sogar eine Be- 
lohnung.'?® Die lex /ulia de adulteriis kriminalisierte auch Personen, die 
Beihilfe zum Ehebruch leisteten.'3° 

Die Intention der augusteischen Ehegesetze ist in der Forschung nach 
wie vor nicht unumstritten. Besonders die Motive, aus denen heraus Ehe- 
schließungen und Fortpflanzung gefördert werden sollten, werden diver- 


130 Zur Diskussion, ob das veränderte Tötungsrecht der lex Julia de adulteriis auf eine 
Verhinderung von gewaltsamem Vorgehen abzielte oder dieses zusätzlich legali- 
sierte, vgl. Mette-Dittmann 1991, 62f. 

131 Unter stuprum fielen Schändungen oder Verführungen von freigeborenen römi- 
schen Frauen, die unverheiratet oder verwitwet waren, ebenso homosexuelle Kon- 
takte. Mette-Dittmann 1991, 34 und 40f. hält fest, dass sich die /ex /ulia de 
adulteriis damit vom republikanischen Sprachgebrauch entfernt, der unter stuprum 
allgemein sexuelle Ausschweifungen subsummierte. Treggiari 1991, 264 urteilt 
dagegen, dass die Ehegesetze alle sexuellen Beziehungen, die nicht in einer recht- 
mäßigen Ehe stattfanden, als stuprum definierten, ohne zwischen Geschlecht und 
Status der Beteiligten zu differenzieren. Stuprum wurde den erhaltenen Zeugnissen 
zufolge wie adulterium mit finanziellen Sanktionen und dem Verlust des Testier- 
rechtes geahndet, nicht jedoch mit der Verbannung. 

132 Erst die jüngere Forschung geht davon aus, dass auch incestum durch die lex Iulia 
de adulteriis geahndet wurde, vgl. Mette-Dittmann 1991, 42-45. Inzest galt ur- 
sprünglich als sakrales Verbrechen, als Verletzung des Keuschheitsgebotes durch 
eine Vestalin. Die Entwicklungsstufen der Übertragung auf den profanen Bereich 
sind nicht mehr nachzuvollziehen. 

133 Ulp. Dig. 38,11,1; Paul. Dig. 24.2.9; zum Tötungsrecht des Ehemannes am Ehe- 
brecher vgl. Papian Dig. 48,5,23; Ulp. Dig. 48,5,24; Paul. Sent. 2,26; Coll. 4,2,3; 
4,10. 

134 Bouvrie 1984, 95, mit Stellenangaben. 

135 Ulp. Dig. 48,5,16 (15); 48,5,30 (29); Scaevola Dig. 48,5,15 (14); Paul. Sent. 
2,26,4; Coll. 4,12,3. Den Quellen zufolge kam es jedoch selten zu Anzeigen durch 
Dritte. Die lex Papia Poppaea reagierte darauf, indem sie die Belohnungen für 
delatores erhöhte, vgl. Tac. ann. 3,25; 3,28. 

136 Mette-Dittmann 1991, 38. 
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gierend beurteilt. Augustus wurden moralische,'3’” demographische, 38 po- 
litische!3? oder ideologische! Absichten attestiert. Die neuere Forschung 
geht zumeist davon aus, dass die Gesetze mehrere Funktionen gleichzeitig 
erfüllen sollten, !*! wobei des öfteren auch ein Bezug zur Stabilisierung der 
politischen Verhältnisse bzw. der neuen Herrschaft hergestellt wird.'* So 
betrachtet beispielsweise Edwards die Ehegesetze im Rahmen ihrer Dis- 
kussion um die Verflechtung von moralischem, sexuellem und politischem 
Diskurs als „a whole programme of moral reform“, das mit Hilfe einer 
moralischen Restaurierung und einer Kontrolle des Sexualverhaltens die 
augusteische Herrschaft sichern sollte.!# Auch Wallace-Hadrill vermutet 
in den augusteischen Ehegesetzen — neben der Funktion, die Transmission 
von Eigentum zu stabilisieren!** — unter Verweis auf das Beziehungsgefüge 


137 Vgl. dazu Raditsa 1980, 282; Galinsky 1981, 128. 

138 Demographische Theorien wurden vor allem in den 20er und 30er Jahren entwi- 
ckelt. Last 1934, 433 und 455 sieht das Ziel der Gesetze darin, die durch die Bür- 
gerkriege reduzierte Bevölkerungszahl anzuheben. Weitere Vertreter dieser These 
schreiben Augustus auch die Intention der Stärkung bestimmter Stände zu: 
Carcopino 1939, 120; Field 1944/45, v.a. 399-414; Jonkers 1946; Brunt 1971; 
Fehrle 1984, 18-23. Krenkel 1988, 383 und Sauerwein 1970, 156 sehen in der lex 
Julia de maritandis ordinibus eine demographische Maßnahme, gepaart mit mora- 
lischen Absichten. 

139 Unwahrscheinlich klingt die These von Raditsa 1980, 282 und 318£.: Ziel der 
augusteischen Ehegesetze sei es gewesen, die Menschen sich selbst zu entfremden 
und dadurch Augustus’ Herrschaft zu festigen. Plausibler urteilen Garnsey 1970, 
21ff. und Dorey 1961, 1, dass Augustus die Gesetze als politisches Instrument 
nutzte, um Gegner zu schwächen. 

140 Galinsky 1981; Bellen 1987. 

141 Syme 1939, 443 kombiniert moralische und demographische Argumente; ähnlich 
Frank 1975, 47f., Richlin 1981, 226. 

142 Csillag 1968, 111 und 138, wertet die Ehegesetze als Bestandteil des gesellschafts- 
politischen Programms des Princeps, das das Ansehen der Institution Ehe wieder- 
herstellen und gleichzeitig die Machtstellung der herrschenden Klasse durch Stabi- 
lisierung und reproduktive Vergrößerung der zugehörigen Familien sichern sollte. 
Galinsky 1981, 126 betont die Regulierung des Privatlebens durch die Ehegesetze. 
Die Sanktionen gegen Kinderlose hält er dagegen für nicht zwingend genug (130), 
dass eine Steigerung der Geburtenrate in der Oberschicht das Hauptziel der Maß- 
nahmen gewesen sein könnte. Stattdessen (138-141) sei für Augustus die morali- 
sche Regeneration der Römer und insbesondere der Oberschicht ein notwendiges 
Instrument gewesen, den Herrschaftsanspruch der Römer über die anderen Völker 
zu legitimieren und praktisch umzusetzen. 

143 Edwards 1993, 41. 

144 Wallace-Hadrill 1981, 58ff.; ebenso Gardner 1995, 82. 
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von sexueller und politischer Ordnung einen Versuch, die Macht über die 
Familie als Kern der Gesellschaft zu übernehmen. !* 

Unterschiedlich bewertet wird auch das Ausmaß der Neuerungen und 
ihre Wirkung auf die römische Gesellschaft.!*° Für Gardner zählen zur 
Zielgruppe der lex Julia de adulteriis vor allem freigeborene, ehrbare Frau- 
en, deren Sexualverhalten fortan Gegenstand staatlicher Kontrolle und 
Gerichtsbarkeit war.!#’ Ähnlich urteilt Cantarella: „By approving this law, 
Rome affırmed the principle that female sexual behaviour was of public 
interest and regulated it with great severity.“!*® Cohen stellt dagegen, dass 
das Ziel der /ex nicht unbedingt eine striktere Kontrolle über weibliches 
Sexualverhalten gewesen sein könne, da die lex /ulia de adulteriis die ge- 
waltsame Rache von Ehemann und Vater an einer Ehebrecherin begrenzt 
habe und Frauen somit geringere Strafen hätten fürchten müssen.'!* 

Die leges Iuliae erwiesen sich zunächst offenbar als wenig effektiv, 
was durch die Nachbesserungen der lex Papia Poppaea korrigiert werden 
sollte. Dennoch war den augusteischen Ehegesetzen kein durchschlagender 
Erfolg beschieden, wie literarische Quellen des ersten nachchristlichen 
Jahrhunderts nahelegen,!5° obwohl sich Tendenzen zu einer früheren Ehe- 
schließung der männlichen Aristokratie abzeichneten.!! Spätere Maßnah- 
men, zum Beispiel die Annullierung gesetzeswidriger Ehen durch Marc 


145 Wallace-Hadrill 1985, 1821. Als Vergleichsbeispiel führt Wallace-Hadrill das vik- 
torianische England an, als Umkehrbeispiel die Antiautoritätsrevolte der 1960er 
Jahre und die sexuelle Befreiungsbewegung. 

146 Manche Forscher sehen in den Gesetzen keine bedeutenden Neuerungen, so äußert 
Bouvrie 1984, 101f. und 107 gegen die Thesen Galinskys, dass die Forderung nach 
Eheschließungen und Prokreation ein traditionelles Element römischen Staatsden- 
kens sei. Ähnlich betrachtet Meyer-Zwiffelhoffer 1995, 132 die leges Iuliae und 
die /ex Papia als Verrechtlichung des mos maiorum. Andere Forscher halten die 
Gesetze für radikale Umstrukturierungsmaßnahmen, so Treggiari 1991, 60: „Au- 
gustus introduced radical legislation which modified rights to marry, manipulated 
freedom to dispose of property, and attempted to encourage marriage and repro- 
duction.“ 

147 Gardner 1995, 130. Ebd. 134 nennt Gardner die Einführung des Anzeigezwangs 
des Ehemannes als erstaunlichste Maßnahme der Ehegesetze und vermutet, dass 
das Anzeigegebot in vielen Fällen nicht befolgt wurde. 

148 Cantarella 1991, 229. Cantarella folgert aus den Digesten (231-234), dass die lex 
Julia sowohl dem Vater als auch dem Ehemann Schranken setzen wollte, die er- 
tappte Ehebrecherin zu töten. Erst ab dem 2. Jahrhundert n. Chr. sei ein Ehemann, 
der seine Frau wegen Ehebruchs getötet hatte, juristisch milder beurteilt worden 
als ein Mörder, bis er im 6. Jahrhundert gänzlich straflos geblieben sei. 

149 Cohen 1991, 123ff. Die disparaten Interpretationen von Cantarella, Gardner und 
Cohen mögen auch dadurch beeinflusst sein, dass es sich bei Cohen, anders als bei 
Cantarella und Gardner, um einen Mann handelt. 

150 Plin. epist. 4,15,3; Tac. Germ. 19,5. 

151 Tac. Agr. 6,1,3; Plin. Epist. 7,24,3; 8,23,7; vgl. Treggiari 1991, 77. 
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Aurel und Commodus, machen ebenfalls deutlich, dass Augustus’ Maß- 
nahmen nicht langfristig erfolgreich waren oder nicht strikt durchgesetzt 
wurden. Andererseits zeigt die stete Beschäftigung späterer Kaiser und 
Juristen mit den Gesetzen, dass diese im römischen Leben präsent waren. 
Dass sie zur Anwendung kamen, belegen auch diverse Versuche, ihre Be- 
stimmungen zu umgehen.'5? Erst Constantin schaffte 320 im Zuge der 
Christianisierung Roms die Sanktionen gegen Unverheiratete ab, fortan 
erfuhr der Zölibat eine positive Bewertung.!> Constantin setzte auch die 
lex Iulia de adulteriis coercendis außer Kraft und übertrug die Strafgewalt 
dem Ehemann. 

Eine verbreitete These konstatiert für die späte römische Republik und 
den Prinzipat die Neigung zum Rückzug in eine private Sphäre, bedingt 
durch den politischen Wandel und den Machtverlust weiter Teile der römi- 
schen Oberschicht.!5* Vermeintliche Änderungen in der Liebesauffassung 
werden häufig mit der zunehmenden Individualisierung in der späten Re- 
publik, mit dem Zerfall der alten sozialen und politischen Bindungen er- 
klärt.'5° So siedelt Veyne Gefühlsveränderungen in der Ehe in der frühen 
Kaiserzeit an und begründet den Wandel des Familien- und Sexualitäts- 
konzeptes mit dem Übergang von Konkurrenznobilität zu serviler Dienst- 
nobilität.!5°° Auch Foucault beschreibt ein neues Eheideal in der römischen 
Kaiserzeit, das die Ehe nicht mehr vorrangig an das Funktionieren des 
οἶκος knüpfe, sondern an eine Beziehung zwischen zwei Partnern.'5’ 


152 Zum Beispiel durch kurzfristige Eheschließungen, die nach dem Erhalt eines Am- 
tes dank des Verheiratetenstatus sofort wieder aufgelöst wurden, vgl. Suet. Tib. 
35,2. Manche Frauen erklärten sich in Reaktion auf die /ex Julia de adulteriis 
coercendis zu Prostituierten, um als probrosa nicht unter das Ehebruchsgesetz zu 
fallen, vgl. Levick 1983, 104. Im Jahr 19 untersagte daraufhin ein senatus 
consultum Frauen aus senatorischen Kreisen diesen Schritt, vgl. Tac. Ann. 2,85 — 
ein Zeichen dafür, dass nicht wenige Frauen ihn versucht hatten. 

153 Corbett 1930, 121. 

154 Vgl. Dixon 1991, die eine sentimentalere Familienauffassung in der römischen 
Kaiserzeit vermutet, und Ruhl 2001, 3 mit Bezug auf Burck 1952, 167. 

155 Syndikus 1984, 18 und 34. 

156 Da die Männer auf politischer Ebene nicht mehr befehlen konnten, hätten sie ihr 
Verhalten auch in der Familie geändert und nicht mehr als manchmal grausame 
Oberhäupter über Frau, Kinder und Sklaven geherrscht, sondern das Modell der 
ehelichen Liebe entwickelt, vgl. Veyne 1978, 37£. Dieser Kausalschluss ist jedoch 
nicht zwingend, da ein unbefriedigtes Herrschaftsbedürfnis sich auch auf andere 
Weise hätte auswirken können, etwa durch umso stärkere Ausübung der innerfami- 
liären Macht. 

157 Foucault 1999, Bd. 3, 101 und 109. Die Römer hätten sich in der frühen Kaiserzeit 
von der Knabenliebe abgewandt, das sexuelle Interesse und die Zuneigung hätten 
sich stattdessen auf die Ehe verlagert, die im republikanischen Rom allenfalls ein 
emotionsloser Rechtsbund gewesen sei. Dieser These widersprechen Cohen/Saller 
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Treggiari will einen Gefühlswandel in der Ehe schon in der späten Repub- 
lik bemerken.'5® In jüngerer Zeit wird die These von der Entwicklung eines 
sentimentalen Eheideals in der frühen Kaiserzeit zurecht in Frage gestellt: 
Skinner betont, dass die Vorstellung von ehelicher Liebe schon vor dem 
Prinzipat bezeugt ist,!°° Cohen und Saller geben zu bedenken, dass die Ehe 
auch in der Kaiserzeit hierarchisch strukturiert blieb.! 

Die Verschränkung von moralischen und politischen Aspekten, von 
Sexual- und Herrschaftsdiskurs kommt indes nicht nur in Augustus’ legis- 
lativen Maßnahmen zum Ausdruck. Die politische Instrumentalisierung 
des Sittendiskurses zeigt sich bereits deutlich am Beispiel des Propaganda- 
kampfes zwischen Octavian und Antonius.!°! Jeder der beiden Kontrahen- 
ten stilisierte seine Person nach dem Vorbild eines Gottes. Octavian arbei- 
tete mit der Gestalt und den Symbolen des Sonnen- und Musengottes 
Apollo!%, Antonius mit der Figur des Dionysos!®. Die mit diesen Göttern 
verbundenen Wertvorstellungen wurden instrumentalisiert: Octavian war 
darauf bedacht, sein Leitbild Apollo mit sittlicher Disziplin und römischen 
Tugenden zu konnotieren und prangerte den Herrschaftsstil des Antonius 
als orientalisch an. Dieser Vorwurf evozierte ein ganzes Konglomerat von 
Assoziationen: Sexuelle und kulinarische Ausschweifungen, den Hang zu 
Luxus und Prunk, damit einhergehend ein effeminiertes Wesen (mollitia). 
Octavian übertrieb die Fremdheit des Kulturkreises, in den sich Antonius 
auf ägyptischem Boden begeben hatte: Antonius sei seinem Verhalten, 
seinem Erscheinungsbild und seinem Aufenthaltsort nach kein Römer 
mehr. Besonderes Gewicht erhielt diese Negativcharakteristik durch Kleo- 
patra, der die Verführung und Korrumpierung des ehemals ehrbaren römi- 


1994, 44, die insgesamt Foucaults Interpretationen antiker Autoren als nicht über- 
zeugend kritisieren, da zu viele Aspekte der Texte und ihr sozialer Kontext ver- 
nachlässigt blieben. 

158 Treggiari 1991, 120 und 260. 

159 Vgl. Skinner 2005, 244f. mit literarischen und epigraphischen Quellen. 

160 Außerdem bleibe die Ehe auch in der Kaiserzeit Instrument für politische Bündnis- 
schlüsse, vgl. Cohen/Saller 1994, 45f. 

161 Vgl. dazu Edwards 1993, 25f. und Severy 2003, 37ff. 

162 Zeugnisse dazu stammen aus der bildenden Kunst, von Münzen und aus der Litera- 
tur, vgl. Kellum 1985, 170f. Eine Verknüpfung mit Apollo stellte Augustus auch 
durch den Bau des Apollo-Tempels auf dem Palatin her. Apollo war der Siegesgott 
von Aktium, und so interpretiert Kellum 1985, 174-176 seinen Tempel auf dem 
Palatin als Siegessymbol Octavians, die Statuen der Danaiden vor dem Tempel als 
Substitute für Kleopatra und als Erinnerung an den Bruder- bzw. Bürgerkrieg, an 
den Konflikt zwischen den Brüdern Aegyptus und Danaus. 

163 Außerdem präsentierte sich Antonius als Hercules, den er als seinen Vorfahren 
nannte, vgl. Kellum 1985, 171. 
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schen Feldherren zur Last gelegt wurde:'!6* Antonius habe sich einer Fein- 
din Roms unterworfen.!® 

In der bildenden Kunst der augusteischen Zeit finden sich vielfach die 
auch in den Ehegesetzen präsenten Leitideen von pudicitia und Kinder- 
reichtum dargestellt. Prominentes Beispiel ist die Ara Pacis mit der Füll- 
hornmetaphorik, der mütterlichen Tellus/Italia, Mars als Vaterfigur und der 
Darstellung der Familie des Princeps. Augustus ließ außerdem kleine Kin- 
der in Statuengruppen mit aufnehmen.!6° Bestimmte Maßnahmen der au- 
gusteischen Religionspolitik kongruieren ebenfalls mit der Zielsetzung der 
Ehegesetze, wobei zwischen den in Rom schon immer virulenten Denk- 
weisen!’ und den Neuregelungen des Augustus zu differenzieren ist. Mit 
seinen zahlreichen Tempelrestaurationen stellte Augustus seine pietas und 
seine moralische Integrität zur Schau. Außerdem demonstrierte er mit der 
Wahl der restaurierten oder inaugurierten Kulte, welche Götter und damit 
verbundene Werte ihm am Herzen lagen (zum Beispiel Venus Genetrix als 


164 Dass die ägyptische Königin das militärische Kommando führte und nicht Anto- 
nius, war einer der gravierendsten Vorwürfe gegen Antonius, vgl. Binder 1971, 
240. In Augustus’ Autobiographie (überliefert von Servius auct. zu Aen. 8,696) 
heißt es: Antonium iussisse ut legiones suae apud Cleopatram excubarent eiusque 
nutu et iussu parerent. Während Kleopatras Beziehung zu Antonius von den au- 
gusteischen Autoren immer negativ dargestellt wird, gehen dieselben Schriftsteller, 
bedingt durch die Linie der augusteischen Politik, mit Kleopatras Beziehung zu 
Iulius Caesar erstaunlich diskret um, vgl. Gall 2006, 143f. Und während die augus- 
teische Propaganda Kleopatra zur Despotin erklärt, die von außen ein politisches 
System bedroht, gilt sie im Ptolemäischen Ägypten als gute Herrscherin und die 
von einer Frau besetzte Machtposition nicht als Anomalie, vgl. Wyke 1992, 100f. 

165 Da viele Römer noch mit Antonius sympathisierten, musste Octavian in der Dis- 
kreditierung seines Gegners vorsichtig vorgehen. Wichtige Strategie war die Ver- 
lagerung des Konflikts zwischen Octavian und Antonius auf eine Auseinanderset- 
zung zwischen Octavian/Rom und Kleopatra/Ägypten, vgl. Binder 1971, 232. Im 
Jahr 32 v. Chr. nahm Antonius Octavians Testament widerrechtlich an sich und 
öffnete es. Daraufhin schwand die Kritik gegen Octavians Unternehmen gegen An- 
tonius, vgl. Dio Cass. 50,4,1. Antonius wurde dennoch nicht zum Staatsfeind er- 
klärt, die Kriegserklärung ging offiziell an Kleopatra, vgl. Dio Cass. 50,4,4 und 
Becher 1961, 31. Der Name des Antonius wurde auch in der Zeit nach Actium be- 
wusst verschwiegen, vgl. Vittinghoff 1936, 20. 

166 Seine Nachfolger imitieren das allerdings nicht, vgl. Dixon 1988, 77. Zum Aus- 
druck augusteischer Ideen in der bildenden Kunst seiner Zeit vgl. ausführlich 
Zanker 1987. 

167 Nach römischer Vorstellung herrschte zwischen Göttern und Menschen ein quasi 
vertraglich geregelter Friedenszustand, die Pax deorum: Kamen die Menschen ih- 
ren kultischen Verpflichtungen nach, standen ihnen die Götter bei. Eine Störung 
der Pax deorum durch rituelle Fehler oder Nachlässigkeit hatte den Unmut und 
mangelnden Beistand der Götter zur Folge. 
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Stammmutter des Iulischen Hauses, Vesta!‘, deren Staatskult Augustus als 
pontifex maximus vorstand, Apollo als Siegesgott von Aktium)!®. Er griff 
den in Rom bereits existierenden Brauch auf, abstrakte Tugenden oder 
deren Personifizierungen — oftmals weibliche Figuren (Fides, Pietas, 
Pudicitia, Concordia) — zu verehren, und stärkte diese Kulte, zum Beispiel 
durch den Bau eines Tempels für Concordia Augusta. Mit diesen Maß- 
nahmen unterstützte er seine moralischen Forderungen und betonte durch 
die kultische Einbindung seiner eigenen Person und die Verknüpfung von 
Tempelweihungen und für die augusteische Familie bedeutsamer Daten 
seine herausragende Stellung im Staat. 

Was den Lebensstil des Augustus und der Mitglieder der domus augus- 
ta betrifft, so versuchte der Princeps, seine sittlichen Vorstellungen exemp- 
larisch vorzuleben durch eine bescheidene Lebenshaltung, eine prunklose 
Einrichtung seiner Privaträume, den Verzicht auf Tafelluxus und pracht- 
volle Gewänder.!7° Aus der Ehe von Livia und Augustus entstammten trotz 
ihrer langen Dauer keine Kinder. Dennoch nutzte Augustus jegliches Po- 
tenzial, dass seine Familie bot, um die domus augusta zur Idealfamilie zu 
stilisieren. Er inszenierte die öffentlichen Auftritte mit seinen Enkelsöhnen. 
Livia und die weiblichen Mitglieder des Hauses übten sich in der Wollar- 
beit, dem Symbol für weibliche Tugend, und produzierten, so die offizielle 
Verlautbarung, eigenhändig die Kleidung des Augustus.!”! 

All diese Phänomene lassen sich in den Diskurs um virtus und 
effeminatio und um politische Macht einordnen. Wie sich dieser Diskurs 
im Zuge der politischen Umbrüche wandelt, soll im Folgenden anhand der 
Texte zeitgenössicher Autoren untersucht werden. 


168 Newlands 1995, 131 beschreibt, wie Livia sich als züchtige Vesta-Mutterfigur 
stilisierte. 

169 Insgesamt ließ Augustus in Rom mit Hilfe der Aristokratie zwölf neue Tempel 
bauen und 83 alte restaurieren. Viele Tempel wurden gemäß dem Originalbau und 
mit alten Materialien restauriert, nicht mit neuem Marmor. Dies sollte einerseits 
Augustus religiositas zeigen, andererseits ließ sich auf diese Weise zwischen alten 
und neuen augusteischen Göttern und Kulten unterscheiden. Zur Veränderung von 
Kulten unter Augustus vgl. Galinsky 1996, 297f. 

170 Zanker 1987, 164. 

171 Tac. Ann. 5,1; Suet. Aug. 73. Dio Cass. 54,16,3-5 berichtet, wie Senatoren Augus- 
tus mit Klagen über das zu freizügige Verhalten ihrer Ehefrauen überhäuften. Au- 
gustus erwiderte daraufhin widerwillig, mit welchen Vorschriften er Livia in 
Schach halte. 


4. Sittenkritik und Sexualmoral in der Literatur 
der späten Republik 


Viele literarische Texte der späten Republik thematisieren in unterschiedli- 
cher Weise den sexualmoralischen Verfall der Gesellschaft und setzen ihn 
in Bezug zum politischen Zustand des Gemeinwesens. Aus den |literari- 
schen Zeugnissen soll der sie tragende Vorstellungshintergrund erarbeitet 
werden. Zu fragen ist dabei, inwiefern für die Autoren die Sexualmoral die 
politische Ordnung beeinflusst, ob vorrangig Männer oder Frauen oder 
beide Geschlechter gleichermaßen vom sittlichen Verfall betroffen sind 
und mit welchen Mitteln die Krise nach Ansicht der Autoren behoben wer- 
den kann. 


4.1. Die Satiren des Lucilius: Luxuskritik, cinaedi 
und anspruchsvolle Ehefrauen 


Lucilius’ Dichtung überliefert eine der frühesten Reaktionen der römischen 
Literatur auf eine sittenpolitische Maßnahme: auf die Rede des Q. 
Caecilius Metellus Macedonicus, des Zensors des Jahres 131 v. Chr. Au- 
Berdem klingen in ihr bereits Motive an, die im 1. Jahrhundert v. Chr. den 
Diskurs um Sittenverfall und Sexualmoral bestimmen werden. 

Lucilius lebt von 180 oder 167 bis vermutlich 103/102 v. Chr.!7? Sein 
fragmentarisch erhaltenes Werk entsteht in einer Zeit, in der die Senatsre- 
publik in eine soziale und politische Krise gerät. Die ersten Satiren (Buch 
26-30) verfasst er ab 129 v. Chr. zur Zeit der Reformversuche der Grac- 
chen. Die zweite Sammlung (Buch 1-21) wird nach 125/124 v. Chr. und, 
in ihrem zweiten Teil, nach 119/118 v. Chr datiert, die dritte Werkpartie 
(Buch 22-25) gilt als postume Publikation.!7 

Der fragmentarische Zustand des Werkes verhindert es oftmals, genaue 
Kontexte zu rekonstruieren.!7”* Dennoch vermittelt er einen Überblick über 


172 Zu Lucilius’ Lebensdaten vgl. von Albrecht 1997, 203f. 

173 Von Albrecht 1997, 204. 

174 Christes 1971, 9 fasst äußerst spekulative und resignierende Forschungspositionen 
zusammen. Christes selbst schließt sich dem vorsichtigen Optimismus an, sorgfäl- 
tige Forschungsarbeit könne noch einige Kenntnisse über Lucilius erbringen. 
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die Themen, die der Dichter in seinen Satiren behandelt. Die Kritik an den 
Sitten seiner Zeitgenossen nimmt dabei einen nicht unerheblichen Stellen- 
wert ein. Weitere Themen bilden Erotik, auch Homoerotik, und Literatur- 
kritik. Im Folgenden soll vorrangig Lucilius’ Sittenkritik untersucht wer- 
den, seine Einstellung zu sexualmoralischen Fragen und sein Konzept von 
virtus. Nicht immer lässt sich allerdings aus dem reduzierten Kontext er- 
schließen, ob der Autor selbst spricht, in welchem Verhältnis er zu seiner 
fiktiven Erzählfigur steht und inwieweit das Dargestellte von gattungsspe- 
zifischer Topik bestimmt wird.!75 

Literarische Parallelen sind insbesondere zur römischen Komödie er- 
kennbar, beispielsweise in der Darstellung der gewinnsüchtigen Hetäre 
oder der verschwenderischen Ehefrau. Spott und Ironie, die in der Palliata 
im Anklang an das Saturnalienfest oft von schwächeren Personen gegen 
sozial überlegene verwendet werden, treten in ähnlicher Funktion auch bei 
Lucilius in Erscheinung.!’® Anders als die Komödiendichter Plautus und 
Terenz ist Lucilius jedoch ein Römer von Stand, ein begüterter Ritter!77 
und in dieser Stellung der erste, der mit seiner Dichtung nachweislich ein 
moralisches Anliegen verfolgt. "78 


175 Von Albrecht 1997, 212 betont die Koexistenz von ausgeprägt individuellen Zügen 
und kynischer Narrenmaske in Lucilius’ Dichtung. 

176 Auhagen 2001, 20f. 

177 Krenkel 1970, Erster Teil, 18ff. mit Testimonienangaben. Lucilius’ jüngerer Bru- 
der Hirrus war Prätor, der Dichter selbst bekleidete offensichtlich nie ein politi- 
sches Amt. 

178 Auhagen 2001, 10; Lefevre 1988, 33. Die Satiren spiegeln Lucilius’ Kontakte 
zum Scipionenkreis und eine entsprechende politische Haltung wider. Allerdings 
wahrt Lucilius stets seine eigene Position und nimmt auch die Scipionen nicht 
grundsätzlich von invektivischen Angriffen aus, vgl. Scholiast. Anon. ad Hor. sat. 
2,1,72, dort auch zur Freundschaft mit Scipio. Positive Äußerungen über Scipios 
Gegner finden sich in den Fragmenten 738-740K/691 und 695£.M. In Fragment 
972K/964M beanstandet Lucilius Scipios Aussprache. Heftigere Attacken richten 
sich indes gegen Scipios politische Gegner wie den Zensor Metellus Macedonicus 
oder den Konsular Lucius Cornelius Lentulus Lupus, vgl. Hor. sat. 2,1,62-68: 
Ouid? Cum est Lucilius ausus / primus in hunc operis componere carmina morem ἢ 
detrahere et pellem, nitidus qua quisque per ora / cederet, introrsum turpis, num 
Laelius aut qui/ duxit ab oppressa meritum Carthagine nomen / ingenio offensi 
aut laeso doluere Metello / famosisve Lupo cooperto versibus? Im Anschluss (68- 
70) bezeichnet Horaz Lucilius als Anhänger der Virtus: atqui / primores populi 
arripuit populumque tributim, / scilicet uni aequus Virtuti atque eius amicis. 


4.1. Die Satiren des Lucilius 37 
4.1.1. Griechischer Luxus in Rom 


Viele von Lucilius’ Satiren zeugen von der Auseinandersetzung der römi- 
schen Gesellschaft mit dem zunehmenden griechischen Einfluss. Nachdem 
noch 155 v. Chr. in Rom eine ablehnende Haltung gegenüber der griechi- 
schen Kultur dominiert (Ausweisung der Philosophengesandtschaft), be- 
ginnt die Abgrenzung von griechischen Gütern — materiellen wie immate- 
riellen — um die Zeit der Gracchischen Reformen zu schwinden, wobei der 
Scipionenkreis als erster Mittler zwischen römischen und griechischen 
Wertvorstellungen gewirkt haben mag.!”? 

Mit dem Eindringen griechischer Kultur nach Rom bilden sich zwei 
Bereiche heraus, die künftig als moralisches, ja gesellschaftszersetzendes 
Problem wahrgenommen werden: der Hang zu übermäßigem Luxus und 
damit einhergehend effeminatio, das Abweichen von männlichen Verhal- 
tensnormen. Die Auseinandersetzung mit griechischen Werten findet sich 
auch im Werk des Lucilius. Der Dichter setzt sich nicht mehr ausschließ- 
lich für die strikte Abgrenzung des Römischen von ausländischen Einflüs- 
sen und für die Belange des römischen Staates ein. Seine Satiren diskutie- 
ren beispielsweise die Vorzüge von Knaben vor Frauen als erotischen 
Partnern, wobei die Knabenliebe offensichtlich eine positive Bewertung 
erfährt. Die Bedürfnisse des Individuums werden nicht mehr unbedingt den 
Interessen des Staates und der römischen Gesellschaft untergeordnet.!3" 

Allerdings bedeutet die Offenheit gegenüber griechischem Gedanken- 
gut keine uneingeschränkte Akzeptanz alles Griechischen. Dem asiatisch- 
üppigen Lebensstil begegnet Lucilius mit ironischer Ablehnung, wie einige 
Fragmente des ersten Buches zeigen, aus denen Spott über die Idealisie- 


179 Der Scipionenkreis als an der griechischen Kultur besonders interessierter Freun- 
deskreis ist in seiner Historizität umstritten, vgl. Strasburger 1966. In seiner geisti- 
gen Ausrichtung greifbar wird er erst in Ciceros De re publica und im Laelius, hier 
ist allerdings mit einer Rückprojektion Ciceros zu rechnen. Generell sind die Um- 
brüche in Bezug auf ästhetische Ideale und Wertvorstellungen in unterschiedlichen 
sozialen Zirkeln auf verschiedene Weise fassbar, wie Krostenko 2001, bes. 77-87 
darlegt. Die erste Reaktion auf die griechische Kultur seien Ablehnung und ver- 
stärktes Beharren auf genuin römischer Identität gewesen; die zweite Reaktion eine 
positive Annahme der griechischen Kultur, verbunden mit einer Ablehnung altrö- 
mischer Werte; die dritte eine Synthese römischer und griechischer Werte. 

180 Hass 2007, 119 sieht Lucilius als Individualisten, der nach eigenem Gutdünken 
kritisiert und verspottet und sich Themen widmet (Frauen, Erotik), die ihn persön- 
lich interessieren. Hierin manifestiere sich das Zerbrechen der Einheit von Indivi- 
duum und Gesellschaft. Vgl. auch Grüner 2004, 23: Eine wichtige Veränderung in 
der Literatur des ausgehenden 2. Jahrhunderts v. Chr. betreffe das Verhältnis der 
Dichtung zu Staat und Gesellschaft, die Dichtung diene nicht mehr dem Ansehen 
von Staat oder Gentilverband. 
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rung griechischer Kunst- und Luxusgegenstände herausklingt.'®! Die ent- 
sprechenden Fragmente stehen im Handlungskontext einer Götterver- 
sammlung.!?? Rom befindet sich in einer Krise, und Lucilius lässt die Göt- 
ter beratschlagen, wie die Stadt zu retten 561..83 In Fragment 7K/53M fin- 
det sich ein Vergleich, der sich vermutlich auf die Missstände in Rom be- 
zieht: 

serpere uti gangraena mala atque herpestica posset. 


Aus dem überlieferten Kontext kann nicht genauer definiert werden, ob es 
sich um politische, ökonomische, soziale oder moralische Missstände han- 
delt. Die Fragmente 13K-18K und 30-31K1$* lassen es jedoch plausibel 
erscheinen, dass luxuriöse Lebensweise und mangelnde Moral als eine der 
Ursachen der Krise betrachtet werden, nicht etwa politische oder ökonomi- 
sche Aspekte. Die moralische Perspektive dominiert,!8 und der Sittenver- 
fall wird, wie später auch bei Sallust, mit dem Bild kriechenden Unheils 
beschrieben.!8° Bei Sallust breiten sich die Laster aus wie schleichendes 
Gift, bei Lucilius wie ein krebsartiges Geschwür. Das Bild drückt eine 
gewisse Hilflosigkeit aus, denn das Eindringen der „Krankheit“ kann of- 
fenbar nicht verhindert werden. Sicher scheint, dass sie ansteckend ist. 


181 In Frg. 13K/14M werden Gegenstände aus Elfenbein für miracla gehalten (miracla 
ciet elephantas), offenbar eine negativ konnotierte Bezeichnung, denn Nonius zi- 
tiert diesen Luciliusvers als Beleg dafür, dass die Ausdrücke mira und miracula für 
schauderhafte Dinge, monstra und horrenda, verwendet wurden, vgl. Non. De 
compendiose doctrina, p. 839,29 (521): „Mira“ et „miracula“ veteres pro monstris 
vel horrendis ponebant. Das in der Nähe angesiedelte Frg. 14K/12M bezeichnet 
üppige Östliche Gewänder mit einem abwertenden Deminutiv als schmutzig 
(praetextae ac tunicae: Lydorum opus sordidu <lu?m omne). Ein weiteres kontext- 
nahes Fragment nennt aufwändig gefertigte, weiche Decken (psilae atque 
amphitapi villis ingentibus molles, 15K/13M). Frg. 16-18K/15-17M enthüllt, wo- 
gegen sich die Kritik hier in erster Linie richtet: porro „clinopodas“, 
„Iychnos“que ut diximus semnos / ante „pedes lecti“ atque „lucernas“ |...]/ 
„arutaenae “que, inquit, „aquales“. Griechische Fremdwörter, die im römischen 
Ohr affektiert klingen, werden als modische Bezeichnungen für Hausratsgegen- 
stände benutzt, die wohl auch entsprechend kunstvoll ausfielen. 

182 Dass es sich um eine Götterversammlung handelt, steht durch Lact. inst. 4,3,12 
fest. Einen Hinweis zum Kontext liefert auch der Kommentar des Servius ad Aen. 
10,104. Dort ist ersichtlich, dass die Götter sich versammeln, um über Lupus’ 
Schicksal und die Rettung Roms zu beraten, vgl. Cichorius 1908, 219f. 

183 Frg. 8K: munus tamen fungi et muros servare potissint., Frg. 20-21K/5M: quo 
populum atque urbem pacto servare potisset / amplius Romanam. 

184 Vgl. o. Anm. 181. 

185 Lucilius berührt Von Albrecht 1997, Bd. 1, 205 zufolge „zwar nicht die ökonomi- 
sche Wurzel des Übels, aber seine moralische.“ 

186 Sall. Cat. 10,6, vgl. u. S. 95. 
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Auch andere Fragmente behandeln das Thema Ausschweifung und öst- 
lichen Luxus. Die Fragmente 170-177K/165-172M führen einen üppigen 
Lebensstil mit übermäßigem Genuss von Speise und Wein sowie Ver- 
schwendung von Geld auf. Die Fragmente 448-454K/440-446M beschrei- 
ben Luxus bei Speisen, Hausrat und Kleidung, um Tafelluxus geht es auch 
in den Fragmenten 1218-1233K/1196-1210M. In Frg. 1223K/1200M 
spricht Lucilius über ein Aufwandsgesetz, die lex Licinia'®”: legem vitemus 
Licini. Als Motiv ist Luxus bzw. Luxuskritik in Lucilius’ Dichtung folglich 
präsent, der genaue Zusammenhang jedoch nicht mehr zu rekonstruieren. 


4.1.2. Sexualmoral und Geschlechterrollen 


a) Hinweise auf effeminatio 


Ebenfalls in den Fragmenten der Götterversammlung klingt das Motiv 
effeminatio an. Apollo erklärt, statt des Epithetons pulcher lieber den Titel 
pater tragen zu wollen. Wenig später deuten die Fragmente eine Verbin- 
dung zwischen den Begriffen pulcher und cinaedus'®® und eine Anspielung 
auf das Milieu der Tänzer, Pantomimen und Lustknaben an. In der Tat 
begegnet der Ausdruck pulcher als Bezeichnung für einen Lustknaben.'®° 


187 Die lex Licinia wurde zwischen 129 und 105 v. Chr. verabschiedet, vgl. Krenkel 
1970 ad locum mit Hinweis auf Macr. sat. 3,17,7ff.,; von ihren Verboten war alle 
vegetabilische Nahrung ausgenommen. 

188 Der Terminus pulcher ist auf unterschiedliche Art gedeutet worden. Krenkel 1970 
ad locum weist darauf hin, dass pulcher die Konnotation „stark, tapfer“ besitzen 
kann. Als Beispiele führt er Sen. apocol. 12 und Enn. ann. 80f. an. Außerdem ver- 
mutet Krenkel eine Anspielung auf einen Gegner des Lucilius, den consul suffectus 
des Jahres 130 v. Chr., Appius Claudius Pulcher. Apollo selbst legt pulcher offen- 
bar anders aus, wenn man ihn als Sprecher von Frg. 28-29K/24-25M annimmt: 
[...] ut contendere possem / Thestiados Ledae atque Ixionies alochoeo. Für Apollo 
bedeutet das Epitheton pulcher, dass er mit Frauen verglichen wird. Pulchritudo 
gilt ihm als weibliche Eigenschaft, die er für sich selbst ablehnt. Ordnet man auch 
Frg. 30K/34M, das in unmittelbarer Nähe des Ausdrucks pulcher steht, in diesen 
Kontext, lassen sich Apollos Vorbehalte erklären. Denn 30K/34M zeigt, in wel- 
ches Milieu ein Mann eingeordnet werden kann, der sich seiner Schönheit rühmt: 
stulte saltatum te inter venisse cinaedos. Dies ist vielleicht die Erwiderung eines 
anderen Gottes auf Apollos Forderungen, zur Diskussion vgl. Cichorius 1908, 230 
und Waszink 1982, 272. Wer zu wem spricht, lässt sich nicht mehr nachvollziehen. 

189 Vgl. Servius auctus ad Verg. Aen. 3,119: et quidam pulcher Apollo epitheton 
datum Apollini reprehendunt; pulchros enim a veteribus exsoletos dictos; nam et 
apud Lucilium Apollo pulcher dici non vult. Apollo ist möglicherweise der Spre- 
cher in Frg. 23-26K/20-22M: nemo sit nostrum quin aut pater optimus divum, / 
aut Neptunus pater, Liber Saturnus pater, Mars / Janus Ouirinus pater sit ac 
dicatur ad unum. 
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Im zweiten Buch der Satiren lassen sich anhand der Fragmente die 
Prozessreden der politischen Gegner T. Albucius und Q. Mucius Scaevola 
nachvollziehen. Um den Gegner zu diskreditieren, kommen invektivische 
Mittel zum Einsatz, die neben äußerer Erscheinung und Gräkomanie auch 
sexuelles Fehlverhalten betreffen.!% Ähnliche Vorwürfe gegen politische 
oder juristische Kontrahenten werden in den Fragmenten der Reden 
Catos!?! und später in Ciceros Reden formuliert. Zunächst attackiert 
Albucius Mucius Scaevola!?: homo inpuratus et inpuno est rapinator 
(60K/66M!%). Sodann werden chirodyti aurati, ricae, thoracia, mitrae 
(61K/71M) erwähnt, die Kleidungsstücke von Prostituierten oder 
effeminati,'’”* in deren Milieu Albucius Scaevola offenbar ansiedelt.!% 
Fragment 64-66K/78-80M zieht die Virilität des Angeklagten in Zweifel: 

nam quid moetino subrectoque huic opus signo? 

ut lurcaretur lardum et carnaria fartim 

conficeret? |...] 

Moetinum signum (abgeleitet vom Substantiv muto/mutto), das Phalluszei- 
chen, fungierte im römischen Alltag als Symbol für Zeugungskraft und, 
entsprechend der römischen Konzeption von Sexualbeziehungen, als Aus- 
druck von Macht. Dem Phallus wurde eine apotropäische Wirkung beige- 
messen. Das Zeichen diente für Kinder, beim Triumphzug!” oder bei 
Hochzeiten als Schutzamulett,!?” der allgegenwärtige Phallus der Hermen 


190 Vgl. dazu Koster 1980, 102. 

191 ORF (Malcovati) 8,212 zu Prostitutionsvorwürfen: sed nisi qui palam corpore 
pecuniam quaereret aut se lenoni locavisset, etsi famosus et suspiciosus fuisset, 
vim in corpus liberum non aecum censuere adferri, ORF 8,213: ibi pro scorto fuit, 
in cubiculum subrectitavit e convivio, cum partim illorum iam saepe ad eundem 
modum erat. Anstelle von cinaedus steht hier das weibliche Pendant: pro scorto. In 
der Rede gegen den Volkstribunen M. Caelius überwiegt als beleidigendes Motiv 
dagegen dessen närrisches Verhalten, ORF 8,115: praeterea cantat, ubi collibuit, 
interdum Graecos versus agit, iocos dicit, voces demutat, staticulos dat. 

192 Q. Mucius Scaevola Augur ist der Schwiegersohn des Laelius, Mitglied des Scipi- 
onenkreises und steht Lucilius somit vermutlich näher als T. Albucius. 

193 Marx gibt das Fragment nach Nonius 188 folgendermaßen wieder: homo inpura- 
tus: et inpuno est ne> rapister?, Krenkel folgt Nonius 246. 

194 Vgl. z.B. Iuv. 3,66 und Gell. 6,12. 

195 Cichorius 1908, 240 vermutet, dass Scaevola der Diebstahl (rapinator) von kostba- 
ren Gewänder einer meretrix vorgeworfen wird. Er sieht darin allerdings ebenfalls 
eine Kritik an Scaevolas Lebenswandel. 

196 Im Triumphzug trug der friumphator eine phallusförmige Bulla, außerdem hing 
unter seinem Wagen ein Phallus, der invidia abwenden sollte (Plin. nat. 28,39: 
quamquam religione tutatur et Fascinus, imperatorum quoque, non solum infan- 
tium custos, qui deus inter sacra Romana a Vestalibus colitur et currus triumphan- 
tium sub his pendens defendit medicus invidiae). 

197 Adams 1982, 4ff. 
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bedeutete eine Unheil abwehrende Drohgebärde.!?® Bei Lucilius fragt der 
Sprecher der Verse, was das Phallussymbol dem Angeklagten nützen soll, 
wenn er nur prasst: Wer nicht mit männlicher Tatkraft agiert, verdient auch 
das Symbol männlicher Potenz nicht. 

Frg. 69K/72M beschreibt vermutlich homoerotischen Geschlechtsver- 
kehr: si natibus natricem inpressit crassam et capitatam. Subjekt des Ver- 
ses mag der Angeklagte Scaevola sein, denn er wurde zuvor als Schlemmer 
und Prasser dargestellt. Auf diese Eigenschaft könnte das Adjektiv 
crassam verweisen. Auch Frg. 73K/74M (paedicum!” iam excoquit omne) 
thematisiert homoerotischen Geschlechtsverkehr. Der Kläger stellt 
Scaevola hier offenbar als Knabenliebhaber dar. Allerdings wahrt 
Scaevola, wenn man ihn in Frg. 69K/72M als Handelnden annimmt, beim 
Geschlechtsverkehr die dominante Position. 

An mehreren Stellen lassen Lucilius’ Fragmente eine Diskussion über 
die Vor- und Nachteile der Knabenliebe erkennen. In den Fragmenten 
178-181K/173-176M werden die Körper von Knaben und Frauen vergli- 
chen. In den Fragmenten 813-841K?" ist einer der Sprecher offenbar von 
einer Geliebten verlassen worden und zürnt ihr nun. Ein Bezug zur griechi- 
schen Kultur und zu Sokrates als Vorbild wird hergestellt.”°' In den Frag- 
menten 879-890K/857-869M wird von Liebschaften mit verheirateten 
Frauen abgeraten. Der Sprecher diskutiert geeignetere Gruppen: 
Libertinen, Prostituierte, möglicherweise auch Knaben. Die Thematik der 
Knabenliebe erscheint also bei Lucilius nicht immer in negativem Kontext. 

Buch 27 beschreibt in den Fragmenten 691-712K?” den Umgang mit 
Hetären. In Frg. 708K benutzt Lucilius für eine Geliebte den Terminus 
domina: 

cum mei me adeunt servuli, non „dominam“ ego appellem „meam“? 


Keineswegs zeigt sich aber in den nahestehenden Fragmenten eine Hal- 
tung, die mit derjenigen der späteren römischen Liebeselegiker konform 


198 Der Phallus konnte auch Instrument der Erniedrigung und Bestrafung sein, vgl. die 
Priapeen, in denen Diebe penetriert werden. 

199 Paedicum ist außer bei Lucilius nicht belegt und offenbar ein Gräzismus (παιδικός: 
die Knabenliebe betreffend). Davon abgeleitet im Lateinischen ist das Verbum 
pedicare, das die Penetration eines Mannes bezeichnet. 

200 Hier folgt die Untersuchung der von Krenkel aufgestellten Reihenfolge der Frag- 
mente. Marx gibt eine andere Abfolge im 29. Buch wieder. 

201 834-838K/830-833M: et amabat omnes; nam ut discrimen non facit / neque signat 
linea alba |...]; sic Socrates in amore et in adulescentulis / meliore paulo facie: 
sign <ab>at nihil / quem amaret |...]. 

202 Vgl. o. Anm. 200 zur divergierenden Ordnung von Buch 29 bei Marx und Krenkel. 
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ginge.?®? Der Geliebten werden als domina im Haushalt einige Kompeten- 
zen zugestanden, nicht aber in Bezug auf den Hausherrn. In Fre. 703K 
wird sie von ihm verprügelt, und sie selbst bekundet ihre Abneigung gegen 
Weichlinge (Fre. 709K): 

insanum vocat, quem maltam ac feminam dici videt. 


Nonius, die Quelle des Verses, leitet den Begriff malta vom griechischen 
μαλθακός «0.205 Somit wäre er eine frühe lateinische Bezeichnung für das 
Phänomen effeminatio, wofür auch die Koppelung mit femina spricht. 

In Frg. 287-88K/282-83M heißt es, männliche Dominanz zementie- 
rend: 

dixi. ad principium venio: vetulam atque virosam 

uxorem caedam potius quam castrem egomet me. 
In Frg. 991-1000K/1048-1057M klagt der Dichter, dass die Frauen — hier 
sind wohl Hetären gemeint — dreist und zu anspruchsvoll werden. In diesen 
Kontext fällt der Vers 994K/1058M: 


inberbi androgyni, barbati moechocinaedi. 


Möglicherweise bezeichnet er Kuppler, vielleicht auch Liebhaber der 
Frauen oder männliche Prostituierte. Der genaue Zusammenhang lässt sich 
nicht mehr herstellen, der Vers belegt aber, dass Männer vom Typus der 
effeminati — barbati weist auf erwachsene Männer, nicht auf Lustknaben 
hin -- in der Vorstellungswelt der Gesellschaft bereits präsent sind. Jedoch 
wird die dominante Position der Männer in der Sexualbeziehung nicht in 
Frage gestellt. Buch 28 enthält eine Erzählung, die von den Elegikern des 
1. Jahrhunderts v. Chr. zu einem Paraklausithyron hätte gestaltet werden 
können: Auf die Erwähnung einer Affäre des Lucilius (778K/774M: Lucili, 
si in amore inritarit suo) folgt eine Belagerungsszene (780-797K/773- 
792M). Krenkel rekonstruiert, dass Lucilius’ Geliebte von ihrem misstraui- 
schen Mann eingesperrt wird.?05 Der Dichter versucht daraufhin, das Mäd- 
chen gewaltsam zu befreien. Statt sich sehnsuchtsvoll, aber tatenlos in 
einem Paraklausithyron zu verzehren, greift Lucilius zum Brecheisen. Hier 
zeigen sich eher Parallelen zur Neuen Komödie als zur Elegie.?06 


203 Lieberg 1962, 181 äußert dagegen, dieser Begriff sei bei Lucilius als „außerge- 
wöhnlich, ja als skandalös empfunden worden“. Die Kritik kann sich aber dann 
wohl nur dagegen gerichtet haben, dass Lucilius einer Geliebten die Position einer 
Ehefrau einräumte, und nicht dagegen, dass er als freier Bürger eine Frau als seine 
Herrin anredete. 

204 Verbindung außerdem zu μάλθα, was weiches Wachs bedeutet. Auch Plautus stellt 
zu cinaedus das Adjektiv malacus (Mil. 668). 

205 Krenkel 1970, 91. 

206 Hass 2007, 116. 
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b) Lucilius’ Ehesatire 


Im 26. Buch der Satiren thematisiert Lucilius Vor- und Nachteile des Ehe- 
standes. Das betreffende Gedicht zählt zu den jüngsten Werken des Dich- 
ters und fällt vermutlich in die Zeit um 129 v. Chr. Offensichtlich verfolgt 
Lucilius mit dieser Satire nicht bloß literarische Absichten, denn das Ge- 
dicht lässt sich als Beitrag zu einer Öffentlichen sittenpolitischen Debatte 
lesen: 131 v. Chr. fordert der Zensor Metellus Macedonicus die Römer auf, 
Ehen zu schließen, um mehr Kinder zu zeugen: censuit, ut cogerentur 
omnes ducere uxores liberorum quaerendorum causa.”” Unklar sind die 
Konsequenzen der Rede. Christes geht davon aus, dass Metellus ein Ehe- 
gesetz einbrachte.?°® Mehr als eine Forderung des Zensors lässt sich in den 
Quellen jedoch nicht nachweisen, und da ähnliche Postulate in der Folge- 
zeit wiederholt wurden, ist zu vermuten, dass auf Metellus’ Antrag keine 
legislative Maßnahme mit konkreten Auswirkungen folgte. 

Die Lucilius-Fragmente 631-643K/676-687M tradieren Bruchstücke 
einer Diskussion über das Thema. Ein Ich-Erzähler, der mit Lucilius identi- 
fiziert wird,?0° und ein Gesprächspartner treten auf. Der erste erhaltene 
Vers nach der einführenden Situationsskizze lautet (633K): 

coniugem infidamque, pathicam?!® familiam, inpuram domum. 


Dieses „worst case“-Szenario vom Leben im Ehestand wird allgemein der 
persona des Lucilius zugeschrieben. Für den Sprecher ist die Ehe ein Ort 
der Laster, die bei der untreuen Ehefrau ihren Anfang nehmen, sich in 
einer Klimax auf die familia ausweiten — gemeint ist hier wohl das Gesinde 
ebenso wie die tatsächlichen Familienangehörigen — und schließlich das 
ganze Haus verderben. Christes vermutet wegen des Bindungssuffixes -que 
an infidam, dass zu coniugem noch ein weiteres Attribut gehört habe, zum 
Beispiel adulteram.2!! Eine solche Ergänzung würde den Pessimismus der 
Verse noch unterstützen. Nicht nur chronologisch scheint die mangelnde 
Tugend der Ehefrau die Sittenlosigkeit des gesamten Haushaltes einzulei- 
ten. Frg. 636-640K legt nahe, dass die beiden Gesprächspartner auch einen 
Kausalzusammenhang sehen: 
si miserantur se ipsi, vide ne illorum causa superior 


76 loco conlocavitf' 
cribrum, incerniculum, lucernam, laterem in telam licium 


207 Liv. Perioch. 59; vgl. auch Gell. 1,6 und Suet. Aug. 89,2. Das Zeugnis von der 
Rede ist gut erhalten, da Augustus sie später als Bezugspunkt für seine eigenen 
Ehegesetze nutzen sollte. 

208 Christes 1971, 53. 

209 Vgl. Krenkel 1970 ad locum. 

210 Konjektur von Boekh aus flaticam, Marx setzt placitam. 

211 Christes 1971, 56. 
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depoclassere aliqua sperans me ac deargentassere, 

decalauticare, eburno speculo despeculassere 
Frg. 636K ist schwer verderbt. Unabhängig von der textkritischen Rekon- 
struktion lässt sich jedoch festhalten: Es geht um eine Fraktion, die sich 
selbst bemitleidet, und um eine Fraktion, die sich unter diesen Umständen 
nicht für die erste einsetzen soll. Im Kontext der Satire bieten sich für die 
erste Fraktion zwei Gruppen an: zu anspruchsvolle Ehefrauen, die von 
ihren Ehemännern ihre Wünsche nicht erfüllt bekommen; oder Ehemänner, 
die sich beklagen, weil sie an eine Ehefrau gebunden sind, die ihnen zur 
Last fällt. 

Frg. 638K zählt mit Sieb, Durchschlag, Lampe und Gerätschaften zur 
Wollverarbeitung Gegenstände auf, die zur Hausratsausrüstung der Frau 
gehören und einen bescheidenen Lebensstil charakterisieren. Lucerna steht 
auch in Frg. 16-18K/15-17M im Zusammenhang einer Debatte um Luxus: 
Anhänger östlicher Prachtentfaltung ersetzten dort den Begriff durch 
Iychnos. Den Kontrast zu 638K bilden die Luxusartikel in Frg. 639-40K. 
Die Wortneubildung depoclassere enthält die Kontraktion von poculum. In 
deargentassere steckt argentum, decalauticare ist aus der weiblichen 
Kopfbedeckung calautica gebildet. Spiegel aus Elfenbein beschließen die 
Aufzählung. Der Zusammenhang der Fragmente lässt sich wie folgt rekon- 
struieren: Statt sich mit einer bescheidenen Lebensführung zu begnügen, 
fordern die Ehefrauen Luxusgegenstände und weichen von weiblichen 
Sittsamkeitsnormen ab, die in der Metapher der Wollarbeit anklingen. 

Die luxushungrige Ehefrau ist als literarischer Typus aus der Komödie 
bekannt. Nicht nur Lucilius weist mit diesem Argument ein Leben im Ehe- 
stand von sich.?!? Die Wortneubildungen depoclassere, deargentassere, 
decalauticare und despeculassere verleihen den Versen Witz und komödi- 
antische Töne.?!? Die habgierigen Ehefrauen greifen sogar zum Mittel des 
Bettstreiks, um Geld aus ihren Männern herauszupressen. Doch damit will 
der Sprecher von Frg. 641f.K/684f.M sie nicht durchkommen lassen: 

‚ferri tantum, si roget me, non dem, quantum auri petit; 

si secubitet, sic quoque a me, quae roget, non impetret. 

Vermutlich verteidigt sich der Sprecher hier gegen die Vorhaltungen seines 
Gesprächspartners: Ehefrauen forderten zwar ungebührlich viel, aber er 
werde seine Frau schon in Schranken halten. 

Beide Diskutierenden sind sich, soweit aus den erhaltenen Fragmenten 
hervorgeht, also darin einig, dass Ehefrauen übermäßig anspruchsvoll sind 


212 Vgl. Plaut. Mil. 685-700: Dort werden ähnliche Gründe gegen das Heiraten darge- 
legt. Auch bei Varro, Men. 187-190 findet sich der Kontrast zwischen den sittsa- 
men Frauen der Vergangenheit und den anspruchsvollen der Gegenwart. 

213 Christes 1971, 58. 
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und das Leben in der Ehe zur Last machen. Warum soll man dann über- 
haupt heiraten? Frg. 634f.K/678f.M erklärt: 

homines ipsi hanc sibi molestiam ultro atque aerumnam offerunt, 

ducunt uxores, producunt, quibus haec faciant, liberos. 

Die Ehe ist beschwerlich (molestia, aerumna).2\* Ihr einziger Sinn besteht 
darin, legitimen Nachwuchs zu zeugen. Damit scheint der Sprecher der 
Verse, der allgemein mit der persona des Lucilius identifiziert wird, zu- 
nächst nicht weit von der Position des Zensors Metellus entfernt zu sein. 
Gellius zitiert aus dessen Rede (Gell. 1,6,2): 

si sine uxores vivere possemus, Quirites, omnes ea molestia careremus; sed 

quoniam ita natura tradidit, ut nec cum illis satis commode, nec sine illis ullo 

modbo vivi possit, saluti perpetuae potius quam brevi voluptati consulendum est. 

Metellus selbst empfiehlt die Ehe nicht um ihrer selbst willen. Sie ist eine 
molestia, die es um des Allgemeinwohles willen zu erdulden gelte, denn 
ohne Nachwuchs sei die Gesellschaft zum Tode verurteilt. Das bei Gellius 
überlieferte Zitat liefert einen der schlüssigsten Gründe für die Kontextua- 
lisierung der Metellus-Rede und Lucilius’ Satire. Besonders der in beiden 
Fragmenten zu findende Ausdruck molestia gibt Anlass, im Lucilius- 
fragment eine direkte Anspielung auf die Rede des Zensors zu vermuten.?!> 
Klarer noch als Metellus bringt Lucilius zur Sprache, weshalb die Men- 
schen das beschwerliche Eheleben auf sich nehmen. Der erste Vers erzeugt 
einen Spannungsbogen, denn der Hörer oder Leser möchte wissen, wes- 
halb die Menschen sich aus freien Stücken in eine so unbequeme Situation 
begeben. Der zweite Vers des Fragmentes antwortet darauf erst mit seinem 
letzten Wort, liberos: Die Menschen heiraten einzig deshalb, um Kinder zu 
bekommen. 

Allerdings variiert Lucilius Metellus’ Äußerung in einem gravierenden 
Punkt. Während der Zensor von einem Zwang durch die Natur spricht 
(quoniam natura ita tradidit), weist Lucilius auf den freien Willen der 
Menschen hin (homines ipsi hanc sibi molestiam ultro ... offerunt). Held- 
mann möchte diese Worte Iuppiter in den Mund legen,?!6 da er sie in der 


214 Mit ähnlichen Argumenten wird in Iuvenals sechster Satire Postumus von der Ehe 
abgeraten: Es gebe keine sittenstrengen Frauen mehr (Τὰν. 6,1-59), Frauen zeich- 
neten sich durch Hochmut und Gräkomanie aus (6,161-199), der Ehemann verliere 
jegliche Freiheit (6,200-230), und Wohlstand sei die Wurzel des Sittenverfalls 
(6,286-365). 

215 Cichorius 1908, 134; Schmitt 1914, 28. 

216 Heldmann 1979, 341f. Im Folgenden (343) zieht Heldmann weitere Schlussfolge- 
rungen aus der Szenerie der Satire, Anxur-Tarracina. Die Stadt beherbergte als 
Kultort des Iuppiter- und Fortunakultes ein Standbild der Fortuna, die Iuppiter und 
Iuno säugte. Heldmann sieht einen ironischen Hieb darin, dass Lucilius Iuppiter an 
diesem Ort behaupten lässt, die Ehe sei eine Lästigkeit, die die Menschen aus frei- 
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literarischen Tradition des Zeus-Anrufes zu Beginn der Odyssee als göttli- 
che Erwiderung auf menschliche Klagen über das Schicksal versteht. Die 
Kontextualisierung mit Metellus’ Rede liegt jedoch sowohl historisch als 
auch thematisch näher. Zudem betonen die Pronomina ipsi und sibi sowie 
das Adverb ultro die eigenständige Entscheidung der Menschen so nach- 
drücklich, dass sie die Zurückweisung einer gegensätzlichen Meinung 
implizieren. 

Die freiwillige Fügung ins Ungemach wirft der mit Lucilius identifi- 
zierte Sprecher seinem Gegenüber im Verlauf der Diskussion vor und skiz- 
ziert in den oben zitierten Fragmenten 633 bzw. 636-640K die Nachteile 
des Ehestandes. Von seiner Heiratsabsicht (oder der Überzeugung, verhei- 
ratet zu bleiben,) kann Lucilius seinen Kontrahenten nicht abbringen. Al- 
lerdings lässt die als Resümee der Auseinandersetzung verstandene Äuße- 
rung des Gegenübers in Frg. 643K/686M tief blicken: 

quapropter deliro et cupidi officium fungor liberum 


Der Sprecher kommt seiner Zeugungspflicht nach, bezeichnet die Fügung 
in die Notwendigkeit aber als delirare. Christes hat auf den starken Kon- 
trast zwischen delirare und officium hingewiesen.?!? Mit der Verbindung 
der Begriffe ironisiere der Sprecher das officium, die Pflichterfüllung im 
Dienste des Allgemeinwohls, zu der Metellus aufgefordert hat (saluti 
perpetuae potius quam brevi voluptati consulendum est). 

Christes interpretiert die Fragmente dahingehend, dass der junge 
Lucilius (Buch 26 zählt zu seinen ersten Publikationen) sich als Junggesel- 
le von den Forderungen des Metellus persönlich bedroht gefühlt habe und 
sich aus diesem Grund gegen die Ehe engagiere.?!8 Ähnlich urteilt Au- 
hagen: Lucilius wehre sich in der Satire nicht nur gegen den Heiratszwang, 
sondern opponiere gegen die Eheschließung an und für sich. Mit dieser 
Einstellung greife Lucilius die Grundfesten römischer Familienpolitik 
81.219 Ob Lucilius in dieser Satire allerdings seine persönliche Überzeu- 
gung zum Ausdruck bringt oder zwecks literarischer Inszenierung mit 


en Stücken in Kauf nähmen. Heldmanns Interpretation muss jedoch Spekulation 
bleiben, denn die spärlichen Fragmente liefern keinen stichhaltigen Beweis, dass 
Iuppiter tatsächlich der Sprecher von Frg. 634f.K ist. 

217 Christes 1971, 59. 

218 Christes 1971, 60. Ähnlich Cichorius 1908, 133. 

219 Auhagen 2001, 13. Ähnlich Hass 2007, 60f., die auch Frg. 712 (iam, qua tem- 
pestate vivo, Cretaeam ad me recipio) in den Kontext der Ehesatire stellt: Lucilius 
wolle, statt zu heiraten, dauerhaft mit einer Hetäre zusammenleben. Aus diesem 
Fragment lässt sich allerdings weder ableiten, dass Lucilius ein dauerhaftes Ver- 
hältnis mit einer Hetäre Cretaea anstrebt, noch gibt es einen speziellen Hinweis, 
der es in den Kontext der Ehesatire aus Buch 26 stellt. Ebensogut fügt es sich in 
die erotische Thematik, in die Krenkel es in der ersten Satire des 27. Buches ord- 
net. 


4.1. Die Satiren des Lucilius 47 


Topoi der plautinischen Komödie arbeitet und seinem Dichterego die Rolle 
des eingefleischten Junggesellen auf den Leib schreibt (Performanz), kann 
aus den knappen Fragmenten nicht ermittelt werden. Selbst die Zuordnung 
der Fragmente zum jeweiligen Sprecher muss unklar bleiben. 

Insgesamt bietet Lucilius’ Ehesatire einen mit Witz formulierten Wi- 
derspruch gegen Metellus’ Gesetzesprojekt.??° Die Opposition richtet sich 
vor allem gegen eine von der Natur vorgegebene Pflicht zu Ehe und Pro- 
kreation. Als größtes Übel erscheint die Ehefrau, die mit ihren unmäßig 
anspruchsvollen Forderungen letztlich die Moral des gesamten Hauses 
unterwandert. 


c) Sittenverfall im Feldlager 


Lässt Lucilius’ Satire über die Ehe ironische Kritik an der Eheschließung 
erkennen, so bedeutet das nicht, dass die Satiren sich in allen Bereichen 
gegen römische Normen wenden. Erotische Gedichte, die die Freiheit des 
Individuums, Affären mit Hetären und Knabenliebe behandeln, stehen 
neben Fragmenten sittenkritischen Inhalts. So berichten die Fragmente 
398-411K/397-410M aus Scipios Feldlager vor Numantia??! von der sin- 
kenden Moral der Legionäre, der Scipio mit strengen Maßnahmen Einhalt 
gebietet.?? Frg. 401K/400M zeigt vermutlich einen Soldaten, der seine 
Pflicht vernachlässigt: 


[...] qui in latrina languet [...] 


220 Ein weiterer zeitgenössischer Reflex auf Metellus’ Forderung findet sich mögli- 
cherweise im Vopsicus des Komödiendichters Afranius (Frg. 360-362, zitiert nach 
Ribbeck 1962): antiquitas petenda in principio est mihi: / maiores vestri incupi- 
diores liberum / fuere. Auf Grund der Wendung in principio siedeln Marx (F. 
Marx sub voce 5 Afranius, RE I, 709) und Daviault 1981, 236 Anm. 4 das Frag- 
ment im Prolog an. Incupidiores wird als Intensivum der Form cupidiores verstan- 
den, bildet bei Afranius allerdings ein Hapax legomenon. Cichorius 1908, 133 fol- 
gert aus dem Fragment, dass Afranius damit für Metellus Partei ergriffen habe. Al- 
lerdings lässt sich ohne den Gesamtzusammenhang der Komödie diese Behaup- 
tung nicht verifizieren. Auch lässt sich die Einordnung des Fragmentes in den Pro- 
log nicht sicher nachweisen. Denkbar wäre ebenfalls, dass eine Figur der Komödie 
Sprecher des Fragmentes ist. Dieses und andere Fragmente bzw. Titel des Afranius 
(zum Thema Ehe: Emancipatus, Fratriae, Mariti, Repudiatus, Vopsicus; zum 
Thema Niederkunft: Fratriae, Prosa, Virgo, Vopsicus) bilden indes einen weiteren 
Beleg für das zeitgenössische Interesse am Thema Ehe und Prokreation. Dass 
Afranius ähnlich wie Lucilius päderastische Themen in seine Werke aufgenommen 
habe, deutet Quint. inst. 10,1,100 an: Togatis excellit Afranius: utinam non inqui- 
nasset argumenta puerorum foedis amoribus, mores suos fassus. 

221 Lucilius selbst nahm an diesem Feldzug teil. 

222 Antike Belege dazu: [Plut.] apophthegm. Scipionis min. 16f.; Frontin. Strat. 4,1,1. 
In diesen Kontext gehört vielleicht auch das Lucilius-Fragment 1334K. 


48 4. Die Literatur der späten Republik 


Frg. 402-405K/401-404M spricht von zwanzigtausend Messern und Pin- 
zetten: 

[...] scalprorum forcipiumque 

milia viginti |...] 

[---] et uncis 

forcipibus dentes evelleret [...] 

Denkbar ist folgender Kontext: Die Soldaten widmen sich im Übermaß der 
Körperpflege und unnötigen Toilettenartikeln. Scipio kontert mit der An- 
drohung (evelleret ist Konjunktiv) des Zahnziehens, einer schmerzhaften 
Strafe mit negativen kosmetischen Auswirkungen. 

Ebenfalls auf Scipio bezogen werden kann das Frg. 1334K/1318M 
(vasa quoque omnino dirimit non sollo dupundi), das luxuseinschränkende 
Maßnahmen nennt. Möglicherweise gehört auch Frg. 410-411K/409- 
410M in den Kontext des in das Lager eindringenden Luxus: 

conventus pulcher: bracae, saga fulgere, torques 

Tdatis? magni. 

Vermutlich beschreiben die Verse die mit den Römern verbündeten Kelti- 
berer,??3 die unter anderem durch ihre prächtige Kleidung einen negativer 
Einfluss auf die römischen Legionäre ausüben könnten. In Frg. 406- 
407K/398-399M heißt es: 

praetor noster adhuc, quam spurcos ore quod omnis 

extra castra ut stercus foras eiecit ad unum. 

Spurcos ore bezieht sich entweder auf Soldaten, die üble Nachrede treiben. 
Wahrscheinlicher noch ist der Begriff auf pathici zu beziehen, die sich 
durch als unrein empfundene Sexualpraktiken den Mund schmutzig ma- 
chen. Zusammen mit den beiden zuvor zitierten Fragmenten ergibt sich 
folgendes Bild: Die Disziplin der Legionäre verfällt durch Bequemlichkeit, 
Luxusartikel und übermäßige Körperpflege. Das Abweichen vom solda- 
tisch-männlichen Verhalten beeinflusst auch das Sexualverhalten — die 
Soldaten werden zu pathici. 


d) Virtus 


Das längste zusammenhängende Luciliusfragment überliefert eine Defini- 
tion von virtus (Frg. 1342-1354K/1326-1338M): 


virtus, Albine, est, pretium persolvere verum 

quis in versamur, quis vivimus rebus, potesse, 

virtus est homini scire id quod quaeque habeat res, 

virtus, scire, homini rectum, utile quid sit, honestum, 

quae bona, quae mala item, quidque inutile, turpe, inhonestum, 


223 Krenkel 1970 ad locum zitiert eine ähnliche Beschreibung für die Gallier von Sil. 
4,154 nach Verg. 8,659. 
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virtus, quaerendae finem re scire modumque, 

virtus, divitiis pretium persolvere posse, 

virtus, id dare quod re ipsa debetur honori, 

hostem esse atque inimicum hominum morumque malorum, 
contra defensorem hominum morumque bonorum, 

hos magni facere, his bene velle, his vivere amicum, 
commoda praeterea patriai prima putare, 

deinde parentum, tertia iam postremaque nostra. 


Der angesprochene Albinus kann nicht sicher identifiziert werden.??* Die 
Darstellung von virtus folgt in wesentlichen Zügen der stoischen Philoso- 
phie.??5 Trotz dieser Anlehnung an die griechische Kultur werden in den 
Versen Gräzismen streng vermieden — griechisches Gedankengut ver- 
schmilzt mit der römischen Kultur. Görler weist auf genuin römische Ge- 
danken des Fragmentes hin: die Bindung des Sittlich-Guten an honos und 
den unstoischen Gedanken der Feindschaft mit moralisch verwerflichen 
Personen. ??6 

Der Mensch erscheint in dieser Darstellung eingebunden in ein System 
aus positiven und negativen Werten, die es zu kennen gilt und denen 
Rechnung getragen werden muss. Virtus wird vor allem mit der Kalkulati- 
on von Werten, mit dem Ableisten des rechten Preises und mit einem Ge- 
flecht von (Schuld)Verpflichtungen konnotiert. Im Vordergrund stehen 
Maß und Mäßigung, nicht Tatkraft oder Tapferkeit. 

Koster sieht in Lucilius’ Darstellung von virtus weniger eine abstrakte 
Definition, sondern eine konkrete Beschreibung korrekten männlichen 
Verhaltens: „Mann sein heißt [...], den wahren Preis zahlen zu können für 
unsere Lebensumstände.“??” Insofern befinde sich das Individuum sehr 
wohl im Blick des Sprechers, denn letztlich liege es an jedem Einzelnen, 
inwieweit er diesen Forderungen nachkomme. Vom Individualismus, der 
in anderen Lucilius-Fragmenten sichtbar wird, von einer gängige Moral- 
vorstellungen herausfordernden Haltung ist in dieser virtus-Definition 
allerdings nichts zu spüren, und die abschließende Stufung der Pflichten 
lässt kaum Raum für individuelle Freiheit. Auch hier geht es um eine 


224 Cichorius 1908, 350-354. 

225 Fiske 1920, 66 und 72f., vgl. auch Krenkel 1970 ad locum und Piwonka 1949, 36 
und Anm. 1. Görler 1984, 446 argumentiert anders als Fiske und Krenkel, dass 
Lucilius mit Ausnahme des Gedankens vom Vorrang der patria vor dem persönli- 
chen commodum nicht erkennbar die stoische Lehre des Panaitios wiedergebe; es 
würden aber mehrere Termini stoischer Lehre originell ins Lateinische übersetzt, 
zum Beispiel die ἀμοιβὴ τοῦ δοκιμαστοῦ (pretium verum). 

226 Görler 1984, 465f.: Honos sei durch keinen griechischen Begriff für Ehre in dieser 
knappen Form wiederzugeben. Der Gedanke der Feindschaft mit allem Schlechten 
sei unstoisch, da ein stoischer Weiser weder Feindschaft noch Hass hege. 

227 Koster 1981, 13. 


50 4. Die Literatur der späten Republik 


Wertkalkulation, um ein strenges System aus Pflichten, das klar definiert, 
wie ein römischer Bürger zu agieren hat: zunächst als Bürger des römi- 
schen Staates — der Archaismus patriai hebt diese Pflicht feierlich hervor --. 
dann als Mitglied einer römischen Familie und erst zuletzt als Individuum. 
In diesen Versen zeigt sich das virtus-Ideal der römischen Aristokratie.??® 


4.1.3. Zusammenfassung 


Insgesamt scheint Lucilius in seiner Kritik am Luxus und an zeitgenössi- 
scher Moral traditionellen römischen Werten verhaftet zu bleiben. Doch 
nicht in allen Aspekten geht er mit dem mos maiorum konform, so in sei- 
ner Akzeptanz der Knabenliebe und in der Ablehnung der Eheschließung. 
Hier stellt er individuelle Bedürfnisse über gesellschaftliche Normen und 
politische Forderungen. Seine spöttische Kritik richtet sich allerdings nicht 
gegen die Ehe an sich, sondern gegen übermäßig anspruchsvolle Ehefrau- 
en. Als größtes Problem scheint hier wie generell in der Sittenkritik des 
Dichters der falsche Umgang mit materiellen Gütern, Ausschweifung und 
überbordender Luxus wahrgenommen zu werden. Symptome dafür sind 
nicht nur in der aristokratischen Oberschicht, sondern auch unter den Sol- 
daten anzutreffen. Die Definition von virtus, die Lucilius wiedergibt, be- 
steht folgerichtig vor allem in Mäßigung und Hintanstellung privater Be- 
dürfnisse. Nicht von ungefähr werden zu Lucilius’ Lebzeiten sittenpoli- 
tisch vor allem Gesetze erlassen, die übermäßigen Luxus untersagen. 

In den Fragmenten erotischen Inhalts ist von einer Umkehr des Ge- 
schlechterverhältnisses, wie sie später bei den römischen Liebeselegikern 
auftritt, nichts zu bemerken. Die überwiegende Zahl der Fragmente, die 
Frauen zum Gegenstand haben, zeugen von männlicher Dominanz im Ver- 
hältnis zwischen den Geschlechtern. In Lucilius’ Sittenkritik zeigen sich 
jedoch bereits deutlich soziale und kulturelle Problembereiche, die in der 
Folgezeit an Virulenz gewinnen. Römische Vorstellungen von Männlich- 
keit beginnen unter dem Einfluss der griechischen Kultur und unter zeit- 
gleich erfolgenden ökonomischen und sozialen Veränderungen aufzubre- 
chen. Ein Diskurs um virtus, effeminatio, Männlichkeit und Sexualmoral 
entsteht, der sich im 1. Jahrhundert v. Chr. intensivieren wird. 


228 Earl 1961, 27. 
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Cicero gilt als einer der letzten Verfechter der römischen Republik und 
ihrer politischen Wertvorstellungen.??? Zuweilen wird er sogar als Kämpfer 
auf verlorenem Posten geschildert, der vergeblich an einer überholten Ver- 
gangenheit festzuhalten sucht.° Politische und moralische Idealvorstel- 
lungen begegnen in Ciceros staatstheoretischen Werken ebenso wie in 
seinen philosophischen und rhetorischen Fachschriften. Im Folgenden 
bilden jedoch seine Reden den Hauptuntersuchungsgegenstand, da sich in 
ihnen der Vorstellungszusammenhang von (sexual)moralischem und politi- 
schem Verfall deutlicher manifestiert. Zudem sind die Reden ins reale 
politische Geschehen und in das System politischer und sozialer Kommu- 
nikation integriert.3! 

Die römische Rhetorik ist von geschlechtsspezifischen Aspekten 
durchdrungen: Männliche Redner agieren in männlichen Lebensberei- 
chen;?? das Forum Romanum, die Stätte der Redner, ist ein mit Virilität 
assoziierter und Virilität konstruierender Ort. Der Diskurs um virtus und 
effeminatio offenbart sich in Ciceros Reden in einem Öffentlichen Kon- 
text.?33 Er wird instrumentalisiert, um vermittels klarer Schemata von Gut 


229 Sein Tod 43 v. Chr. wird daher öfters als Symbol für den Tod der römischen Re- 
publik gewertet, vgl. Von Albrecht 1997, Bd. 1, 415f. und May 2002, 18. Zu Cice- 
ros Gesinnung vgl. auch Büchner 1964, 446f.; Grimal 1988, 5541.; Habicht 1990, 
106f., Gotter 1996, 109. 

230 Christ 1988, 52 bezeichnet Cicero als Gefangenen „seiner alten Formeln und Bil- 

der von der Eintracht aller Stände, der concordia omnium, oder dem ‘einzigen 

Schiff für alle boni’“. Auch Gotter 1996, 123 bezeichnet Ciceros res publica-Ideal 

als anachronistisch. 

Corbeill 1996, 4 hält die ciceronischen Reden in dieser Hinsicht ebenfalls für 

aufschlussreicher als das philosophische Werk. In ihnen zeige sich, häufig aus ei- 

ner Definition ex negativo, das römische Selbstverständnis eingebettet in die sozia- 
le Realität. Einen allgemeinen Überblick über die Rede als Teil der politischen 

Kultur der römischen Republik und als Mittel der politischen Kommunikation bie- 

tet Bücher 2006, 24-51. 

232 Richlin 1997, 90 beschreibt die Funktionsweise der Geschlechterkonstrukte: Der 
orator sei männlich, der Vater unterrichte seinen Sohn, der orator gehe mit gängi- 
gen moralischen Normen konform und äußere sich öffentlich vor einem Auditori- 
um von Männern. 

233 Dabei kann natürlich nicht an den modernen Öffentlichkeitsbegriff gedacht wer- 
den, der als Existenzvoraussetzung die Kommunikation durch Massenmedien be- 
nötigt. Die antike Öffentlichkeit ist weniger als abstrakter Kommunikationsraum 
zu denken, sondern setzt sich aus verschiedenen Gruppen zusammen, die an unter- 
schiedlichen Orten miteinander kommunizieren. Büchers Versuch der Definition 
einer antiken Öffentlichkeit (Bücher 2006, 88f.), der verschiedene Öffentlichkeiten 
differenziert, scheint jedoch zu unterschlagen, dass auch eine aristokratische Öf- 
fentlichkeit bei einem privaten Bankett nicht losgelöst von anderen Kommuni- 


23 


- 
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und Böse, Freund und Feind ein zeitgenössisches Publikum zu überzeugen 
und für sich einzunehmen. Somit gewähren die ciceronischen Reden zu- 
gleich einen Einblick in die Vorstellungswelt breiterer Schichten männli- 
cher Bürger der späten römischen Republik, da sie stärker als andere litera- 
rische Gattungen auf in der Zuhörer- bzw. Leserschaft verbreitete Wertvor- 
stellungen, Hoffnungen und Ängste rekurrieren.?* Die vorgebrachten Ar- 
gumente und Anekdoten müssen nicht unbedingt der Realität entspre- 
chen,?5 sie müssen aber auf allgemein akzeptierte Werte zurückgreifen, 
um eine überzeugende Wirkung entfalten zu können, und genau darauf 
zielt die Rede ab. 


4.2.1. Die sexualmoralische Diskreditierung von Gegnern 
in Ciceros Reden 


Ciceros Angriffe auf seine markantesten Gegner — Verres, Catilina, 
Clodius und Antonius?® — durchzieht als stetes Motiv die Thematisierung 
von moralischem Agieren, von sexueller und materieller Ausschweifung 
sowie die Frage nach korrektem männlichem Verhalten. Die invektivische 
Herabsetzung des Gegners tritt in verschiedenen Gattungen der antiken 
Literatur auf:??’ im Epigramm, in der Satire, im Drama — besonders in der 


kationsräumen und einem übergreifenden System sozialer und kultureller Normen 
funktioniert, sondern in Wechselwirkung mit diesen, wenngleich die Charakteri- 
sierung einer „Anwesenheitsöffentlichkeit“ treffend erscheint. 

234 May 2002a, 49. Classen 2000, 86 weist darauf hin, dass Cicero in seinen Reden 
manche Werte je nach Erfordernissen der Situation äußerst flexibel interpretiert 
und dass weder wiederkehrende Maßstäbe noch eindeutige Inhalte der Wertkon- 
zepte erkennbar seien. Mit der Flexibilisierung von Werten habe Cicero zum Ver- 
fall traditioneller römischer Wertbegriffe beigetragen. 

235 Cicero selbst erklärt zur vituperatio in der Rede (part. 71): conficitur autem genus 
hoc dictionis narrandis exponendisque factis, quod sine ullis argumentationibus ad 
animi motus leniter tractandos magis quam ad fidem faciendam aut confirmandam 
accomodatur. Non enim dubia firmantur, sed ea quae certa aut pro certis posita 
sunt augentur. Einen ähnlichen Hinweis liefert Font. 37. Dort heißt es zu 
invektivischen Vorwürfen: si non vera, at certe ficta cum aliqua ratione ac 
suspicione. 

236 Auch die invektivische Rede In Pisonem arbeitet mit ähnlichen Motiven. Auf ihre 
nähere Untersuchung wird in diesem Kapitel verzichtet, da sie für die Thematik 
weder abweichende noch neue Erkenntnisse liefert. Ein weiteres prominentes Bei- 
spiel invektivischer Ironie bildet Ciceros Verteidigungsrede Pro Caelio. 

237 In der antiken Literatur unternimmt Aristoteles den ersten greifbaren Versuch, das 
Phänomen der Invektive zu definieren. In poet. 5, 1449a 32 — 1449b 8 bezeichnet 
er sie als ἰαμβικὴ ἰδέα, die im Gegensatz zum γελοῖον der Komödie, welches das 
αἰσχρόν ausklammere, die gesamte Schlechtigkeit und Hässlichkeit eines Men- 
schen darstelle. Koster 1980, 9 folgert aus Aristoteles und anderen antiken Be- 
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Komödie — und in der Rede. Koster beschreibt sie als „unübersehbares 
Element im öffentlichen Leben“, das oft die soziale Vernichtung des Geg- 
ners zur Folge hatte.”°® Da die dignitas, das öffentliche Ansehen eines 
römischen Bürgers, konstitutiv für seine soziale und politische Stellung 
war, bedeutete ein erfolgreicher Angriff auf die dignitas für den Attackier- 
ten mehr als eine kurzfristige Verlegenheitssituation. Dementsprechend 
hält in Ciceros Idealstaat die Furcht vor Strafe (metus) den Bürger ebenso 
von Straftaten ab wie die Furcht vor moralischer Schande (pudor).”?? 

Intention der Invektive ist es, den Gegner Öffentlich bloßzustellen und 
sein Ansehen zu zerstören.”*’ Zwar nennt Cicero in seiner rhetorischen 
Theorie als Ziel einer invektivischen Schmährede (vituperatio) die 
voluptas und die delectatio des Hörers.”*' Die Emotionalisierung der Zuhö- 
rer, der Appell an ihre Affekte dienen dazu, sie für den eigenen Standpunkt 
zu gewinnen.?* Aus dem Vortrag, den Cicero Caesar Strabo über den Witz 
in der Rede halten lässt (De or. 217-290), wird jedoch auch die soziale 
Funktion von Witz, Spott und Humor ersichtlich. Witz kann als Waffe 
gegen einen Gegner eingesetzt werden, um diesen lächerlich zu machen. 
Die eigene Pointenkunst beweist nicht nur die geistige Unterlegenheit des 
Gegners, sie dient auch dazu, dessen Ansehen öffentlich zu schädigen.?* 
Strabo selbst gibt zu bedenken, dass hinter jedem Scherz ein ernster Kern 
steckt.?* 


schreibungen, dass die ἰαμβικὴ ἰδέα in einer literarischen Gattung auftreten könne, 
ohne für diese das konstitutive Merkmal bilden zu müssen. 

238 Koster 1980, 112. 

239 Cic. rep. 5,6: [...] civitatibus, in quibus expetunt laudem optimi et decus, ignomi- 
niam fugiunt ac dedecus. Nec vero tam metu poenaque terrentur, quae est 
constituta legibus, quam verecundia, quam natura homini dedit quasi quendam 
vituperationis non iniustae timorem. Hanc ille rector rerum publicarum auxit opi- 
nionibus perfecitque institutis et disciplinis, ut pudor cives non minus a delictis ar- 
ceret quam metus. 

240 Vgl. dazu Koster 1980, 39; Corbeill 2002, 199f. 

241 Cic. part. 72: Et quoniam in his causis omnis ratio fere ad voluptatem auditoris et 
ad delectationem refertur, utendum erit in eis ornata oratione |...]. 

242 Cic. De or. 1,17,30; 1,53: Ouis enim nescit, maximam vim existere orationis in 
hominum mentibus vel ad iram aut ad odium aut ad dolorem incitandis, vel ab 
hisce eisdem permotionibus ad lenitatem misericordiamque revocandis? Vgl. auch 
De or. 1,60; 2,215 und 337; 3,55 und 104f. sowie or. 128-133. 

243 Ein guter Redner soll in der Lage sein, durch die Kraft seiner Rede den anderen 
Bürgern schädliche Menschen verhasst zu machen und ihrer Strafe zuzuführen (De 
or. 1,202: conquirimus, |...] qui scelus fraudemque nocentis possit dicendo 
subicere odio civium supplicioque constringere). 

244 De or. 2,250: Ex ambiguo dicta vel argutissima putantur, sed non semper in ioco, 
sed etiam in gravitate versantur. |...] nullum genus est ioci, quo non ex eodem 
severa et gravia sumantur. Strabos Ausführungen behandeln unterschiedliche 
Formen wie Wort- und Sachwitz und zeigen außerdem in der Grenzziehung des für 
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Verschiedene einschränkende Maßnahmen belegen die soziale Wirk- 
samkeit des ψόγος beziehungsweise der vituperatio. Aristoteles berichtet 
vom Verbot der öffentlichen Diskreditierung durch Gesetzgeber.” Cicero 
überliefert einen Passus aus dem Zwölftafelgesetz, der das Verfassen von 
Schmähgedichten unter Todesstrafe stellt.” Eine solche Praxis ist in der 
römischen Republik mit ihrer vergleichsweise großen Redefreiheit aller- 
dings nicht üblich. Ein römischer Redner hütet sich einzig davor, 
invektivische Attacken mit alltagssprachlichen Schimpfwörtern und obs- 
zönen Ausdrücken durchzuführen, die in der Öffentlichen politischen 
Kommunikation als deplaziert empfunden werden.?* Stattdessen nutzt er 
subtilere, nicht minder treffsichere Techniken — sprachlichen Witz und 
Ironie.?* 

Besonders in der älteren Forschung liest man von typischen Vorwürfen 
der Invektive, ohne Erläuterungen zu finden, weshalb diese im Kontext der 
römischen Gesellschaft wirkmächtig sind. Oft wird eine soziale Relevanz 
der Angriffe sogar ausgeschlossen.?*? Moderne Theorien der Komik hel- 


den orator Schicklichen, in der Abgrenzung zum mimus und zum scurra ein emp- 
findliches Bewusstsein für die Wahrung des eigenen Ranges. Spott und Humor, 
Lächerlich-Sein und Lächerlich-Machen hängen eng mit sozialen Hierarchien zu- 
sammen. 

245 Aristot. NE 4, 1128a 30ff. Damit bezieht Aristoteles sich vermutlich unter ande- 
rem auf Platon, der in den Nomoi die öffentliche Schmährede verbietet, vgl. Plat. 
leg. 11, 934d 6-936b 2. Auch das rhetorische Lehrbuch des Anaximenes von 
Lampsakos rät vom übermäßigen Gebrauch der Spottrede ab. Hässliche Ausdrücke 
sollen vermieden, Schmähungen besser allgemein gehalten als auf eine konkrete 
Person bezogen werden (Anaximen. 35, 17-19). 

246 Cic. rep. 4,12 (Scipio spricht): Nostrae contra duodecim tabulae cum perpaucas 
res capite sanxissent, in his hanc quoque sanciendam putaverunt, si quis occenta- 
visset sive carmen condidisset, quod infamiam faceret flagitiumve alteri. In rep. 
4,11 möchte Scipio Africanus den Tadel lieber vom Zensor als von einem Dichter 
vorgebracht wissen. Plin. nat. 28,17f. überliefert nach den XII-Tafel-Gesetzen eine 
Strafe für den, qui malum carmen incantassit. Zur Diskussion dieser Passagen in 
der Forschung vgl. Koster 1980, 33-35. 

247 Zu Grenzen des Witzes in der Rhetorik vgl. De or. 2,229 und 236-239; zur Ab- 
grenzung zwischen orator und scurra vgl. ebd. 2, 247 und 251f. 

248 Zur Funktion des Witzes in der römischen Literatur und Kultur vgl. Saint-Denis 
1965. Haury 1955 untersucht den Humor im Rahmen von rhetorischer Argumen- 
tation; Corbeill 1996 analysiert die Funktionsweise der Invektive im politischen 
und sozialen Kontext. 

249 Gruen 1974, 498f. urteilt beispielsweise, Ciceros häufige moralische Vorwürfe 
seien nichts weiter als „rhetorical invective, patent exageration, a part of the stan- 
dard forensic vocabulary that Romans took for granted and not very seriously“. 
Ähnlich Nisbet 1961, 194. Auch bei Syme 1939, 151 findet sich folgendes Urteil: 
„From the grosser forms of abuse and misrepresentation the hardy tribe of Roman 
politicians soon acquired immunity. They were protected by long familiarity, by a 
sense of humour, or by skill at retaliation. Certain charges, believed or not, became 
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fen, den Blick für die Funktionsweise und die soziopolitische Bedeutung 
der Invektive zu schärfen. Vor allem zwei Effekte des Lachens bzw. des 
Komischen werden hervorgehoben: aus psychologischer Sicht die momen- 
tane Befreiung vom Druck sozialer Zwänge;?°° aus kulturwissenschaftli- 
cher Perspektive der erlaubte Bruch etablierter sozialer Codes.?°! Als Waf- 
fe gegen ansonsten sakrosankte Autoritätspersonen kann der Humor, wenn 
auch nur für kurze Zeit, Hierarchien verkehren.?°? So greift die politische 
Invektive hochrangige Politiker an, häufiges Ziel der Komödie ist der pater 
familias. Spöttisches Lachen hat für das Opfer eine erniedrigende Wir- 
kung, der Verlachte erscheint klein und unterlegen. Spott und Lachen hat 
drittens nicht nur eine verkehrende, sondern — der Begriff „aus-lachen“ 
macht es bildsprachlich deutlich — auch eine ausgrenzende Funktion. Wer 
sich unangemessen, das heißt den gängigen Sitten gegenüber nicht kon- 
form verhält, wird verlacht und aus der Gesellschaft der Konformen aus- 
gegrenzt.?? 

Cicero selbst definiert typische Angriffsflächen der Invektive: die geis- 
tige, moralische und soziale Bildung einer Person; das Auftreten von au- 
Bergewöhnlichen Dingen, vor allem von göttlichen Zeichen; schließlich die 
Handlungen und Äußerungen einer Person.?°* Obwohl die Invektive 


standard jests, treasured by friends as well as by enemies. [...] The victims of in- 
vective did not always suffer damage.“ Corbeill 1996, 5 fasst zwei Standardurteile 
über die römische Invektive zusammen: Sie entspringe einem mangelnden Gefühl 
für Anstand („public invective [...] was unconstrained by what we would consider 
strictures of propriety“‘); und sie sei literarischer Imitation geschuldet („Roman in- 
vective represents an artifice borrowed wholesale from Greek tradition“). Corbeill 
selbst sieht die Invektive dagegen fest in der römischen politischen Kultur verwur- 
zelt. 

250 Vgl. Segal 1968, 3 und 42ff.: Das Lachen über Komödiantisches habe für die 
Römer eine Befreiung aus dem strengen Alltag bedeutet, dessen Zwängen das In- 
dividuum normalerweise durch politische Pflichten, den mos maiorum, Familien- 
bande etc. ständig unterworfen war. Ähnlich verallgemeinernd auch Freud 2000, 
99. 

251 Vgl. das weite Feld der Karnevalstheorien und das Werk von Michael Bachtin, 
insbesondere Bachtin 1971, 136-141. Ein Beispiel für ein karnevaleskes Fest der 
römischen Kultur liefert das Saturnalienfest. 

252 Geffcken 1973, 3. 

253 Geffcken 1973, 4. 

254 Cic. part. 82. Körperliche Attribute werden an dieser Stelle nicht erwähnt, bilden 
jedoch ebenfalls einen wichtigen Aspekt der antiken Invektive. In De inventione 
fächert Cicero auf, was bei einer /audatio / vituperatio gelobt bzw. gerügt werden 
kann. Er unterteilt einerseits nach der persona zugeordneten Qualitäten (De inv. 
1,34-36): nomen, natura, victus, fortuna, habitus, affectio, studia, consilia, facta, 
casus, orationes, wieder aufgegriffen in De inv. 2,177f£., andererseits in die drei 
Bereiche res externae, corpus und animus (De inv. 2,177). Corbeill 2002, 201 lis- 
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topische Züge besitzt, geben die Vorwürfe, mit denen Cicero seine Gegner 
bedenkt, Aufschluss über den Konnex von sozialen, politischen und sexu- 
ellen Vorstellungen.”°®° Otto Seel betrachtet die moralisch-invektivische 
Diffamierung in den Verrinen noch als Geschmacksverirrung und fährt 
fort: „[...] als schwerwiegender kommt hinzu, dass die Grenzen zwischen 
ästhetischer und moralischer oder humaner Anfechtbarkeit sehr ins Fließen 
geraten.‘ Was Seel kritisiert, ist jedoch ein grundlegender Wesenszug 
der römischen Vorstellungswelt: Soziales, politisches und sexuelles Agie- 
ren, äußere Erscheinung und innere Geisteshaltung sind assoziativ mitei- 
nander verbunden.?5? 


a) Verres 


Die Redesituation der actio secunda gegen Verres ist bekanntlich fiktiv, da 
der Vortrag sich durch Verres’ Flucht ins Exil erübrigt hatte. Ob ihre Ge- 
staltung deshalb anderen Gesetzen folgt als die einer für den Originalvor- 
trag verfassten Rede, ist umstritten.?°® Im Hinblick auf die Diskreditierung 
des Gegners zeigen sich jedoch ganz ähnliche Merkmale wie in den nach- 
folgend untersuchten Reden. Ein öffentlicher Kontext ist ebenfalls gegeben 
durch die schriftliche Publikation des Corpus und auf Grund der hohen 
Aufmerksamkeit, die der Verresprozess auf sich zog. Daher behandelt die 
folgende Interpretation die Verrinen nicht anders als die übrigen, tatsäch- 
lich vorgetragenen Reden. 

Wesentliches Charaktermerkmal des Verres ist nach Ciceros Porträt 
seine avaritia,”° entsprechend der Kernanklage im Prozess, die auf un- 
rechtmäßige Bereicherung in der Provinz lautet. Avaritia äußert sich vor 
allem in Besitzgier, ist aber gepaart mit weiteren negativen Verhaltenswei- 


tet in Anlehnung an Süss 1920, 247-254 die zehn häufigsten Invektiventopoi auf. 
Eine Gliederung von Invektiventopoi findet sich auch bei Corbeill 1996, 8. 

255 Vgl. Corbeill 1996, 9: „Political Humor, no less than serious political discussion, 
both creates and enforces a community’s norm.“ 

256 Seel 1967, 25. 

257 Auch Ciceros Auffassung vom guten Redner bündelt verschiedene Aspekte: Ein 
guter Redner müsse ein gebildeter Mensch von gutem Charakter sein, der sich für 
das moralisch und politisch Richtige einsetze, vgl. De orat. 1,85 -87 und 201-203 
sowie 2,33-38. 

258 Generell ist strittig, wie sich die oft erst im Nachhinein schriftlich festgehaltenen 
Reden vom Originalvortrag unterscheiden. Einen knappen Forschungsabriss liefert 
May 2002a, 49f. 

259 Cic. Verr. 1,13: tantum quisque habet in Sicilia quantum hominis avarissimi et 
libidinosissimi aut imprudentiam subterfugit aut satietati superfuit. 
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sen. Dazu gehören der Verstoß gegen Recht und Gerechtigkeit, Religi- 
onsfrevel,?6! unmäßige Genusssucht und sexuelle Ausschweifung.?% 

In der ersten Verrine zählt Cicero Verres’ Verbrechen in Sizilien auf. 
Zunächst nennt er Rechtsbrüche und Erpressungen, dann Kunstraub und 
religiösen Frevel. Schließlich streift er in einer praeteritio das Sexualver- 
halten (1,14): 

In stupris vero et flagitiis nefarias eius libidines commemorare pudore deterreor; 

simul illorum calamitatem commemorando augere nolo quibus liberos coniuges- 

que suas integras ab istius petulantia conservare non licitum est. 

Die mehr ent- als verhüllende Anspielung und der kontrastierende Hinweis 
auf das eigene Schamgefühl verleihen der Aussage Nachdruck. Ähnliche 
Grenzziehungen zwischen pudor und pudicitia auf der eigenen Seite und 
dem verwerflichen Verhalten des Verres finden sich im gesamten Corpus 
der Verrinen.?® Unter Verres’ Lastern leiden die positiven Kräfte der Ge- 
sellschaft: Familienväter, Kinder und Ehefrauen. Als Leidträger angespro- 
chen werden indes nicht die direkt betroffenen liberi und coniuges, son- 
dern die Väter und Ehemänner, die ihre Angehörigen nicht vor Verres’ 
Übergriffen schützen konnten. Dieser Umstand erklärt sich zum Teil aus 
der imaginierten Situation der Rede: Das Publikum bilden männliche römi- 
sche Bürger. Er offenbart zugleich eine römische Grundauffassung, gemäß 
der ein Ehemann seine Familie zu schützen und unversehrt — auch die mo- 
ralische Intaktheit ist hier einbegriffen — zu erhalten hat. Gelingt ihm das 
nicht, fällt die Schande auf ihn selbst zurück. 

Im Verlauf der Verrinen zeichnet Cicero einen steten moralischen Nie- 
dergang seines Gegners nach, der sich in Analogie zu dessen Aufstieg im 
cursus honorum vollzieht. Schon in seiner Jugend habe Verres depravierte 


260 Zum Beispiel im Versuch, Gegner aus dem Weg zu räumen oder an deren Besitz 
zu gelangen. Insbesondere unrechtmäßiges Vorgehen gegen römische Bürger wird 
angeprangert, vgl. Verr. 2,1,7. 

261 Als Proprätor Siziliens raubt Verres Tempel und Heiligtümer aus, vgl. Verr. 2,1,7. 

262 Vgl. Verr. 2,1,62: Ouam multis istum ingenuis, quam multis matribus familias in 
illa taetra atque impura legatione vim attulisse existimatis? Ecquo in oppido 
pedem posuit ubi non plura stuprorum flagitiorumque suorum quam adventus sui 
vestigia reliquerit? Zum engen Zusammenhang der Laster vgl. ebenfalls Verr. 
2,1,62; dort beschließt Cicero die Aufzählung von Raub und Rechtsbrüchen mit 
der ironischen Notiz: At, credo, in hisce solis rebus indomitas cupiditates atque 
effrenatas habebat: ceterae libidines eius ratione aligua aut modo continebantur. 

263 Zum Beispiel im Kontrast zwischen ehrbaren Römern und Verres’ Geliebter 
Chelidon 2,1,137 oder in 2,3,6: Pudorem ac pudicitiam qui colit, potest animo 
aequo istius cotidiana adulteria, meretriciam disciplinam, domesticum lenocinium 
videre? Das Trikolon koppelt die drei wesentlichen Formen sexueller Normbrüche: 
Ehebruch, Prostitution und Kuppelei. 
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Sitten an den Tag gelegt.”°* Je größere Macht er nun kraft eines Amtes 
besitze, desto stärker verfalle er der effeminatio, und desto verhängnisvol- 
ler wirke sich sein sexuelles Fehlverhalten aus. 

Am Anfang seiner Karriere versucht Verres unter Aufgebot aller Mit- 
tel, in Lampsakos die Tochter eines angesehenen Bürgers zu vergewaltigen 
(2,1,63-68). Zu Beginn seines Aufenthaltes in der Stadt lässt er zur Befrie- 
digung seiner /libidines nach schönen Frauen fahnden, und zwar nicht nach 
Prostituierten, sondern nach einer virgo oder einer mulier digna,?° also 
nach einer Zielgruppe, die für dergleichen Vergnügungen tabu ist. Be- 
zeichnenderweise reizen ihn an der Frau, die seine Kumpane für ihn aus- 
findig machen, neben ihrer Schönheit ihr hoher sozialer Rang und ihre 
Tugend (summa integritas, pudicitia, 2,1,64). 

Cicero schildert, wie Philodamus, der Vater des Mädchens, seine 
Tochter vor Verres’ Zugriffen zu schützen sucht und ihre Unversehrtheit 
höher als sein eigenes Leben stellt (servos suos ad se vocat; his imperat ut 
se ipsum neglegant, filiam defendant, 2,1,67). Erneut zeigt sich die Funkti- 
on, die Cicero den männlichen Mitgliedern einer Familie zuweist: den 
Schutz der weiblichen Angehörigen vor sexuellen Übergriffen von außen 
und vor eigenem sexuellem Fehlverhalten. Deutlicher noch wird dieser 
Aspekt im Fortgang der Episode. Als Verres Gewalt anwenden will, ruft 
Philodamus seinen Sohn zu Hilfe, ut et vitae patris et pudicitiae sororis 
succurreret (2,1,67). Beim Vater soll als höchstes Gut sein Leben gerettet 
werden, bei der Tochter ihre pudicitia.?° Am Ende kann das Mädchen 


264 In 2,1,32f. betont erneut eine praeteritio den Inhalt des Gesagten: primum illum 
actum istius vitae turpissimum et flagitiosissimum praetermittam. Nihil a me de 
pueritiae suae flagitiis peccatisque audiet, nihil ex illa impura adulescentia sua. 
[...] Omnia praeteribo quae mihi turpia dictu videbuntur. |...) Sileatur de 
nocturnis eius bacchationibus ac vigiliis; lenonum, aleatorum, perductorum nulla 
mentio fiat; damna, dedecora, quae res patris eius, aetas ipsius pertulit, 
praetereantur. Indem Cicero Verres’ Fehlverhalten für furpia dictu erklärt, weist 
er implizit auf seine eigene moralische Integrität hin. 

265 Verr. 2,1,63: Ut mos erat istius, atque ut eum suae libidines flagitiosae facere 
admonebant, statim negotium dat illis suis comitibus, nequissimis turpissimisque 
hominibus, uti videant et investigent ecqua virgo sit aut mulier digna quam ob rem 
ipse Lampsaci diutius commoraretur. Das Adjektiv digna transportiert zwei Be- 
deutungsebenen. Zum einen soll die Frau es wert sein, dass Verres wegen ihr in 
Lampsakos bleibt. Auf die zweite Deutungsebene weist das zuvor genannte virgo 
hin: Unverheiratete Jungfrauen sind für Liebesaffären eine ebenso verbotene Per- 
sonengruppe wie verheiratete, ehrbare Frauen, womöglich noch von Stand, eben 
mulieres dignae. 

266 Nicht nur moralische, auch soziale Faktoren machen die weibliche pudicitia zum 
geschätzten Gut. Eine geschändete freie Frau verliert mit ihrem moralischen Anse- 
hen ihre Aussichten auf eine vorteilhafte Heirat. Sie kann für ihre Familie keine 
nutzbringende Verbindung zu anderen Familien mehr herstellen und bleibt auf die 
Versorgung durch die eigenen Verwandten angewiesen. 
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zwar gerettet werden, doch Vater und Sohn trifft die Rache des Verres, der 
sie von einem bestochenen Gericht zum Tode verurteilen lässt (2,1,72-76). 
Im Gegensatz zu ähnlich angelegten Episoden bei Livius (Lucretia, 
Verginia)?°’ wird hier kein weibliches Opfer gebracht, stattdessen gehen 
Männer für die Rettung der pudicitia in den Tod. 

Die zweite Station von Verres’ sexuellem Fehlverhalten bildet seine 
Beziehung zu der Prostituierten Chelidon während seiner Prätur in Rom. 
Als schimpflich schildert Cicero besonders den Einfluss, den Verres 
Chelidon auf sich selbst und auf die Rechtsgeschäfte der Stadt Rom ein- 
räumt: quae isto praetore non modo in iuri civili privatorumque omnium 
controversiis populo Romano praefuit, verum etiam in his sartis tactisque 
dominata est (2,1,136). Cicero schildert Chelidons Stellung als Perversion 
der Position eines Patrons: guam inanes domus eorum omnium qui de iure 
civili consuli solent, quam plena ac referta Chelidonis (2,1,120). Später 
heißt es: Domus erat plena; nova iura, nova decreta, nova iudicia peteban- 
tur [...] Alii nummos numerabant, ab aliis tabellae obsignabantur; domus 
erat non meretricio conventu sed praetoria turba referta (2,1,137). 

In Wahrheit übt nicht Verres, sondern Chelidon die Prätur aus. Ehren- 
werte Bürger wenden sich nur in äußerster Not an die Prostituierte, wie das 
Beispiel eines Mannes zeigt, der gemeinsam mit Vertrauten das Unrecht zu 
verhindern sucht, das Verres seinem Stiefsohn zuzufügen im Begriff steht 
(2,1,137): 

Venit ad Chelidonem C. Mustius, eques Romanus, publicanus, homo cum primis 

honestus; venit M. Iunius, patruus pueri, frugalissimus homo et castissimus; venit 

homo summo pudore, summo officio, spectatissimus ordinis sui, P. Titius tutor. O 

multis acerbam, o miseram atque indignam praeturam tuam! Ut omittam cetera, 

quo tandem pudore talis viros, quo dolore meretricis domum venisse arbitramini? 

Oui numquam ulla condicione istam turpitudinem subissent nisi offici necessitudi- 

nisque ratio coegisset. 

Cicero kontrastiert in dieser Passage altrömische Tugenden (honestas, 
frugalitas, castitas, pudor, officium) mit dem Verhalten von Verres und 
Chelidon. Die Anrede an das Publikum setzt voraus, dass dieses sich mit 
den traditionellen Werten identifiziert. Als Bittsteller vor eine meretrix 
treten zu müssen, bedeutet pudor, dolor und turpitudo für einen vir bonus. 
Als Frau, zudem noch als Frau der untersten sozialen Klasse, hat Chelidon 
durch Verres’ Schwäche die Position eines römischen Beamten usurpiert. 

Während der Statthalterschaft in Sizilien erreichen Verres’ sexuelle 
Normbrüche den Gipfelpunkt. Er beginnt zahllose Affären mit verheirate- 
ten Frauen, zumeist mit Billigung von deren Männern, da diese so Einfluss 
auf den Proprätor gewinnen (vgl. zum Beispiel 2,5,82). Seine sexuellen 
Schwächen machen Verres zur Marionette von Kupplern und Geliebten. 


267 Vgl. u. 5. 208-212. 
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Gleichzeitig unterwandert und zerstört der römische Amtsträger durch 
seine Korrumpierbarkeit die familiäre Ordnung und die sozialen Strukturen 
in seinem Machtbereich.?% So überträgt er dem Ehemann seiner Geliebten 
Pipa die Pacht für die Eintreibung des Getreidezehnten, wobei Cicero Pipa 
als die eigentliche Pächterin darstellt (decumana mulier, 2,3,77). Größeren 
Einfluss noch gewinnt Tertia, die Tochter eines Schauspielers, die Verres 
seinem Vetrauten Dokimos hat zuführen lassen, dem nun die Gerstenpacht 
übertragen wird. Die Ehemänner der Frauen, muliercularum deterrimarum 
cognitores, beginnen gestützt auf Verres’ Gunst die Sizilier auszubeuten. 
Der Statthalter lässt sie gewähren und beschränkt ihren Gewinn nur aus 
einem Grund (2,3,78): Mulierculae publicanae noluit ex decumis nimium 
lucri dare, ne forte ab nocturno suo quaestu animum ad vectigalia 
redimenda transferret. Konsequenz ist eine politisch verkehrte Welt 
(2,3,79): Ita civitas una sociorum atque amicorum duabus deterrimis 
mulierculis Verre praetore vectigalis fuit. 

Als Verres’ Spießgesellen führt Cicero Apronius ein, der seinem Vor- 
gesetzten an nequitia, luxuria und audacia gleichkommt (2,3,22) und des- 
sen äußere Erscheinung seinem Wesen entspricht (2,3,23): Apronius ille 
qui, ut ipse non solum vita sed corpore atque ore significat, immensa 
aligqua vorago est aut gurges vitiorum turpitudinumque omnium.?° Detail- 
liert beschreibt Cicero die intime Beziehung zwischen Verres und 
Apronius. Sie sind ständig zusammen und teilen bei Tisch den Becher. 
Einzig Verres hält den Körper- und Mundgeruch seines Gefährten, den 
selbst Tiere meiden, für suavis und iucundus. Dann bündelt Cicero wesent- 
liche Vorwürfe (2,3,23): 

Ille [Apronius] erat in tribunali proximus, in cubiculo solus, in convivio dominus, 

ac tum maxime cum accubante praetextato praetoris filio saltare in convivio nudus 

coeperat. 
Verres ist in seiner Rechtsprechung korrupt, in seinem Sexualleben ver- 
worfen und durch seine Vergnügungssucht lenkbar. Er überlässt Apronius 
an seiner Tafel den Platz des dominus und verkehrt die soziale Hierarchie 
ins Gegenteil. Die Wendung erat ... in cubiculo solus spielt auf ein homoe- 


268 Cicero stellt die pervertierten Gast- und Verwandschaftsbeziehungen ironisch 
pointiert am Beispiel einiger Syrakusaner dar (2,2,36): hi autem quidam erant 
adfines istius [sc. Verris], quorum iste uxores numquam alienas sibi existimavit. 
Zur Beziehung zwischen Verres und Kallidama, Tochter des Agathinos und Frau 
des Dorotheos, bei dem Verres Quartier genommen hat, bemerkt Cicero (2,2,89): 
Una nox intercesserat cum iste Dorotheum sic diligebat ut diceres omnia inter eos 
esse communia, Agathinum ita observabat ut aliquem adfinem atque propingquum. 

269 Unreiner Mund und unreiner Lebenswandel werden in der römischen Literatur 
häufig verknüpft, vgl. Richlin 1983, 26ff.; Corbeill 1996, 99-127; Hartz 2007, 
149. 
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rotisches Verhältnis beider Männer an. In der Tat gebärdet Apronius sich 
als effeminatus, indem er nackt auf Gastmählern tanzt.?”° Sogar in Gegen- 
wart seines jugendlichen Sohnes lässt Verres Apronius gewähren. Parado- 
xerweise wird Apronius gerade in dieser Situation trotz seiner offen zur 
Schau gestellten effeminatio zum dominus, da Verres’ Hang zum Laster 
ihm Macht verleiht. 
Cicero vergleicht Verres’ Liebesleben mit der Polygamie östlicher 
Monarchen (2,3,76f.): 
Solere aiunt reges barbaros Persarum ac Syrorum pluris uxores habere, his autem 
uxoribus civitates attribuere hoc modo: haec civitas mulieri in redimiculum 
praebeat, haec in collum, haec in crinis. Ita populos habent universos non solum 
conscios libidinis suae, verum etiam administros. Eandem istius, qui se regem 
Siculorum esse dicebat, licentiam libidinemque fuisse cognoscite. 
Indem Cicero Verres als rex Siculorum auftreten lässt und ihm die /icentia 
und /ibido östlicher Monarchen zuschreibt, verbindet er mehrere Feindbil- 
der zu einem abschreckenden Gesamtporträt. Mollitia und effeminatio 
gelten Cicero wie in Rom überhaupt als symptomatisch für den griechi- 
schen und kleinasiatischen Kulturkreis. Die Polygamie wird als Zeichen 
unkontrollierter Hingabe an die /ibido gewertet. In der fünften Verrine 
wird das Motiv des effeminierten östlichen Monarchen fortgeführt 
(2,5,27): 
in quibus [itineribus] eo usque se praebebat patientem atque impigrum ut eum 
nemo umquam in equo sedentem viderit. Nam, ut mos fuit Bithyniae regibus, 
lectica octaphoro ferebatur, in qua pulvinus erat perlucidus Melitensis rosa fartus; 
ipse autem coronam habebat unam in capite, alteram in collo, reticulumque ad 
naris sibi admovebat tenuissimo lino, minutis maculis, plenum rosae. Sic confecto 
itinere cum ad aliquod oppidum venerat, eadem lectica usque in cubiculum 
deferebatur. Eo veniebant Siculorum magistratus, veniebant equites Romani |...]. 
Denique ubi paulisper in cubiculo pretio non aequitate iura discripserat, Veneri 
iam et Libero religuum tempus deberi arbitrabatur. 
Die feinen Stoffe, die Rosen, das Duftkissen weisen auf Verres’ weichli- 
chen Charakter hin. Sie stehen in scharfem Kontrast zu den ironisch ge- 
setzten Adjektiven patiens und impiger — jenen Eigenschaften, durch die 
ein römischer Beamter sich eigentlich auszeichnen sollte. Wieder spielt 
Cicero geschickt mit der Ambivalenz eines Wortes: Patiens kann neben 
der Begriffsebene „fest, duldsam, ausdauernd“ in Anlehnung an die Bedeu- 
tung „duldsam“ auch einen Mann bezeichnen, der sich von einem anderen 
Mann penetrieren lässt (vgl. Verr. 2,5,34). Anstelle der direkten Anschul- 
digung wählt Cicero den subtileren Weg über die Ironie. 


270 Zur Bedeutung der Motive Tanz, Musik und Gesang für die Charakterisierung als 
effeminatus vgl. Corbeill 1996, 135-139. 


62 4. Die Literatur der späten Republik 


Verres’ Dekadenz kulminiert in der Zeltstadt, die er am Strand von Sy- 
rakus errichtet und in die er aus dem Prätorenpalast übersiedelt. Dort lässt 
er unter Ausschluss fremder Personen seine Geliebten, von denen fast alle 
verheiratete sind und aus angesehenen Familien stammen (2,5,81), sowie 
seine männlichen Vertrauten zu ausgelassenen Gelagen zusammenkommen 
(2,5,30). Während unter den Frauen Rivalitäten entstehen, kümmert Verres 
sich nicht um soziale Hierarchien (2,5,31): qui in suis castris virtute puta- 
ret oportere non genere certari. Im Gegensatz zur familiären Abstammung 
bezeichnet virtus die Eignung auf Grund persönlicher Qualitäten, die eige- 
ne Tatkraft einer Person. Diese Kontrastierung treffen in der römischen 
Politik üblicherweise homines novi, die keine Ahnentafel präsentieren 
können.?”! Tatkraft besitzen die anwesenden Frauen ohne Frage — nur wird 
sie nicht für das Allgemeinwohl eingesetzt, sondern zur Befriedigung per- 
sönlicher Machtgelüste. Hierin liegt die Ironie der Aussage: Virtus ist die 
letzte Eigenschaft, die Verres’ Geliebte besitzen. Die Begriffe castra und 
certare rücken virtus an dieser Stelle stärker noch als in den politischen in 
den militärischen Bereich. Nicht nur Cicero überträgt militärische Bilder 
auf den Sexualbereich. Hier geschieht es jedoch unter anderen Vorzeichen 
als in der kurze Zeit später entstehenden römischen Liebeselegie: Die mili- 
tärische Metaphorik ironisiert nicht das römische Wertsystem mit militäri- 
scher Wehrhaftigkeit als einer Komponente, sondern denjenigen, der dieses 
Wertsystem missachtet. 

In seinem „Feldlager“ hält Verres, praetor populi Romani, custos 
defensorque provinciae, täglich muliebria convivia ab, an denen außer ihm 
und seinem Sohn kein vir teilnimmt. Cicero treibt das Spiel mit dem Motiv 
der effeminatio auf die Spitze, indem er hinzufügt: etsi recte sine excep- 
tione dixeram virum, cum isti essent, neminem fuisse (2,5,81). Verres’ 
Sohn ist kein vir, da er noch die foga praetexta trägt. Der Statthalter selbst 
hat auf Grund seines Verhaltens den Rang eines Mannes eingebüßt. Die 
Konjunktion cum lässt sich konzessiv übersetzen, besitzt aber auch kausa- 
len Sinn: Es war kein Mann anwesend, weil ja nur jene da waren, die auf 
Grund ihres effeminierten Verhaltens keine waren. Deutlicher noch ist 
Cicero bereits am Schluss der zweiten Rede der actio secunda geworden, 
wo er Verres vir inter mulieres, impura inter viros muliercula nennt 
(2,2,192). 

Politische Folge von Verres’ effeminatio (cum iste cum pallio purpureo 
talarique tunica versaretur in conviviis muliebribus, 2,5,31) ist die Ver- 
nachlässigung seiner Amtsgeschäfte. Die Stadt bleibt ohne Magistrat, was 
sich für die Sizilier allerdings vorteilhaft auswirkt, da mit Verres nicht ius 
und iudicia, sondern vis, crudelitas und direptio abwesend sind (2,5,31). 


271 Zum virtus-Begriff der homines novi vgl. Galinsky 1981, 139; Blösel 2000, 54-59. 
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Auch im militärischen Bereich offenbart sich die effeminatio des 
Propärtors.?’? Einen Beweis dafür liefern paradoxerweise die Narben auf 
seiner Brust. Die Zurschaustellung von im Kampf empfangenen Narben 
gleicht in Rom der Präsentation einer Trophäe, die Narben verweisen auf 
den Dienst, den der Soldat mit seinem Körper der Gemeinschaft erwiesen 
hat.??? Verres hat seine Narben jedoch in einer anderen Art des Kampfes 
erhalten: Sie sind ex mulierum morsu vestigia libidinis atque nequitiae 
(2,5,32). Bereits im frühen Militärdienst offenbart sich seine Unmännlich- 
keit. Statt sich als Soldat zu bewähren, dient er als Lustknabe und kompen- 
siert Schulden beim Glücksspiel mit dem Erwerb, den er aus seinem ju- 
gendlichen Äußeren davonträgt (2,5,33). So verfehlt er in der Phase der 
adulescentia die Entwicklung zum Mann (2,5,34): 

lam vero, cum in eius modi patientia turpitudinis aliena non sua satietate 

obduruisset, qui vir fuerit, quot praesidia, quam munita pudoris et pudicitiae vi et 

audacia ceperit, quid me attinet dicere aut coniungere cum istius flagitio 

cuiusquam praeterea dedecus? 
Cicero verwendet in seinen Reden bei der Schilderung sexueller Handlun- 
gen selten direkte oder obszöne Begriffe. Die ironischen Anspielungen 
wirken indes nicht weniger kräftig als eine explizite Benennung der Tatsa- 
chen. Als patiens dient Verres fremder Begierde. Dies härtet ihn zwar 
ebenfalls ab (obduruisset), jedoch nicht in dem Sinn, in dem ein römischer 
Mann sich Virilität aneignen sollte, worauf die spöttische Frage qui vir 
fuerit? hinweist. Erneut verknüpft Cicero metaphorisch die Bereiche Mili- 
tärwesen und Sexualität, indem er Verres Festungen des pudor und der 
puciditia erobern lässt.?’* 

Als effeminatus schildert Cicero Verres auch im Kampf der sizilischen 
Bundesgenossen gegen die Seeräuber. Verres setzt Kleomenes als Kom- 


272 Entrüstet reagiert Cicero auf den Versuch des Hortensius, seinem Mandanten 
diesbezügliche Leistungen zuzusprechen, 2,5,33: Di faciant ut rei militaris, ut belli 
mentionem facere audeas! 

273 Sein aufopfernder Einsatz für die Bürgerschaft legitimiert seinen Anspruch auf 
eine entsprechende Gegenleistung seitens der Gemeinschaft. Im germanischen und 
keltischen Kulturkreis bewiesen Narben dagegen individuelles Heldentum, in 
Griechenland wurden empfangene Narben stattdessen verborgen und tabuisiert, 
vgl. dazu Flaig 2004, 126f. 

274 Militärische Metaphorik kann auch positiv als Beweis von virtus angewandt wer- 
den. So heißt es, um Caelius vor dem Vorwurf der effeminatio zu schützen, in 
Cael. 47: hic, si laborem fugeret, si obstrictus voluptatibus teneretur, hac in acie 
cotidie versaretur, appeteret inimicitias, in iudicium vocaret, subiret periculum 
capitis, ipse inspectante populo Romano tot iam mensis aut de salute aut de gloria 
dimicaret? Das Umfeld der Gerichtshöfe wird mit den Begriffen acie, inimicitias, 
periculum capitis, insectante populo Romano und dimicaret in einen Kriegsschau- 
platz verwandelt. Diese Metapher für den Gerichtsbereich findet sich häufiger, vgl. 
Austin 1960, 109 ad locum. 
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mandanten der Flotte ein, um paulo solutiore mit dessen Ehefrau Nike 
zusammensein zu können (2,5,82). In unrömischer Kleidung und unmänn- 
licher Haltung beobachtet er vom Strand das Auslaufen der Flotte (2,5,86): 
Stetit soleatus praetor populi Romani cum pallio purpureo tunicaque talari 
muliercula nixus. Die Nennung von Verres’ Amtstitel verstärkt den entrüs- 
teten Effekt, den die zahlreichen Alliterationen und die Häufung der Kon- 
sonanten „p“ und „t“ erzeugen: Es ist ein offizieller Vertreter Roms, der 
sich solchermaßen gehen lässt, und damit ein Teil der res publica selbst. 
Das schlecht koordinierte Flottenmanöver endet mit einer Niederlage 
(2,5,87-91), was Cicero mit einer weiteren Analogie zwischen Sexualbe- 
reich und Militärwesen kommentiert (2,5,92): Una atque eadem nox erat 
qua praetor amoris turpissimi flamma, classis populi Romani praedonum 
incendio conflagrabat. 

Insgesamt zeigt Ciceros Verresdarstellung, wie eng die Bereiche Sexu- 
alität, sittliche Normen, soziale Ordnung und politische Stabilität in der 
römischen Vorstellung verknüpft sind. Verres, der schon als adulescens 
von tradierten Männlichkeitsnormen abweicht, entwickelt sich immer stär- 
ker zum effeminatus und gebärdet sich in seiner Statthalterschaft wie ein 
dekadenter Monarch des hellenistischen Ostens. Sein Fehlverhalten im 
privaten Umfeld spiegelt sich auf politischer und militärischer Bühne wi- 
der. Er gefährdet nicht nur das materielle Wohl der Provinz Sizilien, son- 
dern auch familiäre Strukturen, soziale Ordnung und die politische Stabili- 
tät in Sizilien und Rom. Auch stilistisch drückt Cicero die Verkehrung von 
Hierarchien und das normwidrige Verhalten aus: Ironie und Paradoxon 
sind im Porträt des Verres wie auch in der Darstellung der nachfolgenden 
Kontrahenten allgegenwärtige Mittel. 


b) Catilina 


Die Catilinarischen Reden sind einige Jahre jünger als die Verrinen. Die 
Catilinarische Verschwörung des Jahres 63 v. Chr., von Cicero zu einem 
Staatskomplott nie dagewesenen Ausmaßes stilisiert, bildet ein weiteres 
Element der politischen und sozialen Krise. Bei den Catilinarischen Reden 
handelt es sich um politische Reden, um Suasorien, die Cicero als Konsul 
vor dem Senat und der Volksversammlung hält mit der Intention, Catilina 
zum Staatsfeind zu erklären, um ein militärisches Vorgehen gegen ihn und 
seine Anhänger zu ermöglichen. In ihrer schriftlichen Form sind die Reden 
nicht vor 60 v. Chr. publiziert worden.?’® Bestimmendes Charaktermerk- 


275 Weil Cicero zu dieser Zeit bereits wegen seines Vorgehens gegen die Catilinarier 
angegriffen wurde, geht die Forschung vielfach von einer Umgestaltung der tat- 
sächlich gehaltenen Reden aus, die der nachträglichen Rechtfertigung dienen soll- 
ten. Als historische Quelle wurde den Reden lange misstraut, da sie als rhetori- 
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mal im ciceronischen Catilina-Porträt ist anders als bei Verres audacia?””® 
sowie eine verbrecherische Gesinnung gegenüber dem Staat. Wiederum 
spielen in der Argumentation Sexualmoral und männliches Verhalten eine 
Rolle. 

In der Eröffnung der ersten Rede an den Senat führt Cicero die politi- 
schen Missstände in dem Ausruf O tempora, o mores! auf mangelnde Er- 
füllung tradierter Verhaltenscodices zurück.?’’ Die Passivität des Senates, 
den Cicero ironisch mit fortes viri anspricht, ermöglichte es Catilina, auf 
erfolgreichen Umsturz zu hoffen (1,2). Dem tradierten mos entspräche 
dagegen virtus, männliche Tatkraft (1,3): 

Fuit, fuit ἰδία quondam in hac re publica virtus ut viri fortes acrioribus supplicüs 

civem perniciosum quam acerbissimum hostem coercent. 

Nachdem Cicero Catilinas Umsturzpläne dargelegt hat, geht er auf den 
Lebenswandel seines Feindes ein (1,13): 

quae libido ab oculis, quod facinus a manibus umquam tuis, quod flagitium a toto 

corpore afuit? cui tu adulescentulo quem corruptelarum inlecebris inretisses non 

aut ad audaciam ferrum aut ad libidinem facem praetulisti? 
Ausschweifung (libido) sei eng verbunden mit dem Verbrechen (facinus), 
sowohl in Catilinas eigenem Verhalten als auch in der Methode, mit der er 
junge Leute in seine Anhängerschaft locke. Er unterstütze sie bei kriminel- 
len Aktivitäten (audacia, ferrum) und verhelfe ihnen zu Vergnügung und 


sches Gebilde nicht die „Realpolitik“ widerspiegelten. Cape 2002, 114. gibt einen 
knappen Überblick über die diesbezügliche Forschung und betont richtig, dass aus 
dem betreffenden Redekorpus sehr wohl Rückschlüsse über die Mechanismen rö- 
mischer Politik getroffen werden können. Cicero selbst ordnet die schriftlich pu- 
blizierten Catilinarien in ein Gesamtkorpus konsularischer Reden, das er als ästhe- 
tische Einheit in der Nachfolge von Demosthenes verstanden wissen wollte, vgl. 
Cic. ad. Att. 2,1,3. Da im Folgenden nur knapp auf den konkreten historischen 
Hintergrund eingegangen wird, sei als kommentierte Quellensammlung Drexler 
1976 genannt. 

276 Zu den politischen Qualitäten des Begriffs audacia vgl. Wirszubiski 1961, der 13f. 
— basierend auf einer Untersuchung hauptsächlich von Ciceropassagen — die 
audaces als Gegenteil der viri boni begreift. Ihre Rücksichtslosigkeit mache sie 
kühn - insofern sei auch die charakterliche Komponente des Begriffs wirksam — 
doch die Kühnheit ziele bei Cicero stets darauf ab, die politische und soziale Ord- 
nung umzustürzen. Der Begriff werde daher eher von Optimaten für populare 
Gegner angewandt als umgekehrt und habe, so Wirszubiki weiter (20-22), seine 
politische Bedeutung möglicherweise zur Zeit der sich zuspitzenden Ständekämpfe 
(Gracchen) erhalten. 

277 Cat. 1,1. Zu Ciceros Auffassung vom mos maiorum vgl. Gotter 1996, 112; Blösel 
2000, 67-83. Braun 2005 geht von einer Flexibilität des Konzeptes des mos 
maiorum aus, die sich auch in den ciceronischen Reden zeige und gesamthistorisch 
betrachtet eine Stabilisierung des mos maiorum bedeute, da dadurch alte Wertkon- 
zepte sozialen Veränderungen angepasst werden konnten. 
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Ausschweifung (libido). Auch in der folgenden Anklage mischen sich 
beide Komponenten: Catilina habe seine Frau, vielleicht auch seinen Sohn 
ermordet, um sich neu vermählen zu können (1,14). Für Verbrechen und 
sexuelle Ausschweifung habe er sich in Härten geübt (1,26): 

Ad huius vitae studium meditati illi sunt qui feruntur labores tui, iacere humi non 

solum ad obsidendum stuprum verum etiam ad facinus obeundum, vigilare non 

solum insidiantem somno maritorum verum etiam bonis otiosorum. 
Hier offenbart sich der Zwiespalt von Catilinas Charakter.?’® Syme nennt 
Ciceros Catilina „the perfect monster“.?”” Ganz so einseitig negativ ist 
Ciceros Porträt allerdings nicht. Sein Catilina ist durchaus in der Lage, die 
Mühen eines soldatischen Lebens zu ertragen (labor, iacere humi, 
vigilare). Er erduldet sie jedoch für den falschen Zweck: Er lauert auf stup- 
rum, somnum maritorum und bona otiosorum. Diese Mischung aus positi- 
ven und negativen Anlagen drückt Cicero deutlicher noch in der Rede Pro 
Caelio aus, in der er seinen Mandanten von dem Vorwurf der Teilhabe an 
der Catilinarischen Verschwörung freizusprechen sucht. Dort modifiziert 
er die Darstellung Catilinas, um die Anziehungskraft des Verbrechers be- 
greiflich zu machen (Cael. 12): 

Habuit enim ille, sicuti meminisse vos arbitror, permulta maximarum non expressa 

signa sed adumbrata virtutum. Utebatur hominibus improbis multis; et quidem op- 

timis se viris deditum esse simulabat. Erant apud illum inlecebrae libidinum mul- 

tae,; erant etiam industriae quidam stimuli ac laboris. Flagrabant vitia libidinis 

apud illum; vigebant etiam studia rei militaris. 
Grundlegend ist hier der Kontrast zwischen einem homo improbus und 
einem vir bonus. Catilina besitzt immerhin einige signa adumbrata virtut- 
um, zu denen Cicero stimuli industriae ac laboris und studia rei militaris 
zählt. Anders als Verres ist er weder feige noch träge. Doch seine positiven 
Qualitäten machen ihn umso gefährlicher, da er specie quadam virtutis 
adsimulatae nicht nur homines improbos, sondern auch multos fortis viros 
et bonos an sich binden kann (Cael. 14). Trotz seines normwidrigen Le- 
benswandels preisen ihn seine Anhänger als fortis, da seine positiven Ei- 
genschaften ihn tapfer und soldatisch erscheinen lassen.?8° 

Catilinas Umfeld beschreibt Cicero folgendermaßen (Cat. 2,7): 

quis tota Italia veneficus, quis gladiator, quis latro, quis sicarius, quis parricida, 


quis testamentorum subiector, quis circumscriptor, quis ganeo, quis nepos, quis 
adulter, quae mulier infamis, quis corruptor iuventutis, quis corruptus, quis perdi- 


278 Nicht immer wird dieser Zwiespalt in den Interpretationen gesehen. Cape 2002 
erwähnt ihn z.B. nicht. 

279 Syme 1939, 149. 

280 Cat. 2,9: Atque idem tamen stuprorum et scelerum exercitatione adsuefactus 
frigore et fame et siti et vigiliis perferendis fortis ab istis praedicabatur, cum 
industriae subsidia atque instrumenta virtutis in libidine audaciaque consumeret. 
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tus inveniri potest qui se cum Catilina non familiarissime vixisse fateatur? Quae 

caedes per hosce annos sine illo facta est, quod nefarium stuprum non per illum? 
Verbrechen, unmäßiger Luxus im kulinarischen Bereich und sexuelle Aus- 
schweifung (Cicero nennt explizit auch Frauen, mulier infamis) werden 
gebündelt und auf die Grundkomponenten caedes und stuprum zugespitzt. 
Aufzählungsglieder wie veneficus, sicarius oder gladiator rücken die 
Catilinarier ins Umfeld sozial geächteter gesellschaftlicher Gruppen 
Roms.?8! 

Besonders anfällig für die Ideen Catilinas ist nach Ciceros Worten die 
römische Jugend. Niemand habe sie je stärker verlockt als Catilina. Als 
Ursache nennt Cicero (2,8): qui alios ipse amabat turpissime, aliorum 
amori flagitiosissime serviebat, aliis fructum libidinum, aliis mortem 
parentum non modo impellendo verum etiam adiuvando pollicebatur. Da- 
mit bleibt Cicero eng bei der Verbindung von sexueller Zügellosigkeit und 
Verbrechen. Catilina nimmt in sexuellen Beziehungen aktive wie passive 
Rolle ein - hier scheint sich der Zwiespalt seiner positiven und negativen 
männlichen Eigenschaften widerzuspiegeln. 

Das Motiv effeminatio hat Cicero bereits kurz zuvor in der Beschrei- 
bung von Catilinas Anhängern eingeführt (2,5): Hos quos video volitare in 
foro, quos stare ad curiam, quos etiam in senatum venire, qui nitent ungu- 
entis, qui fulgent purpura, mallem secum suos milites eduxisset. In konzen- 
trierter Form drückt sich hier der Gegensatz zwischen der eigentlichen 
politischen Verantwortung und dem tatsächlichen Verhalten der beschrie- 
benen Personen aus. Da sie sogar in den Senat kommen, handelt es sich 
offenbar um nobiles. Die genannten Plätze — Forum, Kurie und Senat — 
sind politische Zentren Roms, Orte, an denen nach dem Verständnis Cice- 
ros viri boni den Staat verwalten sollen. Die Catilinarier sind an diesen 
Orten schon durch ihre äußere Erscheinung fehl am Platz. Statt der Toga 
tragen sie Attribute hellenistischer Kultur (Salböl, prächtige Purpurklei- 
dung), die sie als effeminati kennzeichnen.?®? Auch ihr Verhalten ist dem 


281 Auch an anderer Stelle wird Catilina mit sozial geächteten Gruppen wie Gladiato- 
ren und Schauspielern in Verbindung gebracht, vgl. Cat. 2,9: nemo est in ludo 
gladiatorio paulo ad facinus audacior qui se non intimum Catilinae esse fateatur, 
nemo in scaena levior et nequior qui se non eiusdem prope sodalem fuisse 
commemoret. Diese soziale Diffamierung soll möglicherweise zugleich die Angst 
der Senatoren und Ritter vor einem Aufstand der unteren Gruppen der Gesellschaft 
schüren — der Aufstand des Spartacus aus dem Jahr 73 v. Chr. liegt kaum ein Jahr- 
zehnt zurück. Zu den verbindenden Elementen der Gruppen von Gladiatoren, 
Schauspielern und Prostituierten nach römischer Sicht vgl. Skinner 2005, 207-211. 

282 Zur typischen Kleidung eines effeminatus gehören weite, fließende Gewänder 
(talaris tunica, manicata tunica, discinctus), vgl. Corbeill 1996, 160-163. Zu den 
generellen äußeren Erscheinungsmerkmalen und zur Gestik von effeminati vgl. 
Corbeill 1996, 163-167 und Edwards 1993, 68f. 
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Ort unangemessen. Sie stolzieren über das Forum (volitare statt versari in 
foro),® an der Kurie stehen sie herum (stare), wobei stare hier sowohl auf 
politische Untätigkeit hinweisen mag wie auf Lobbyismus, das geschlosse- 
ne Auftreten als Catilinas Anhängerschaft. Der ironische Kontrast kulmi- 
niert in dem Wunsch, Catilina hätte diese Leute als milites mit sich ge- 
nommen. Denn die Catilinarier sind ebenso wenig ehrbare Politiker wie 
gute Soldaten. Hinter der Ironie mag sich die Angst verbergen, dass die 
Staatsfeinde bereits einen Belagerungsring um die politischen Zentren 
geschlossen haben. Für unerträglich erklärt Cicero den paradoxen Um- 
stand, dass effeminati tapferen Männern (fortissimi viri) Gewalt androhen 
(2,10): 
Ouod si in vino et alea comissationes solum et scorta quaererent, essent illi 
quidem desperandi, sed tamen essent ferendi: hoc vero quis ferre possit, inertis 
homines fortissimis viris insidiari, stultissimos prudentissimis, ebrios sobriis, dor- 
mientis vigilantibus? qui mihi accubantes in convivis, complexi mulieres impudi- 
cas, vino languidi, conferti cibo, sertis redimiti, unguentis obliti, debilitati stupris 
eructant sermonibus suis caedem bonorum atque urbis incendia. 
Auch hier steht die Ironie im Vordergrund. Sie mündet jedoch in eine 
Warnung, die einen realen Kern besitzt. Cicero will die Römer zum Han- 
deln gegen Catilina aufrufen. Er kann die Catilinarier also nicht als Weich- 
linge abtun, sondern muss das Diskreditionsmotiv effeminatio mit einer 
realen Bedrohung koppeln. Dies gelingt, da effeminatio nach Ciceros Kon- 
zeption nicht nur körperliche Schwäche, sondern auch zügellose Leiden- 
schaft und unkontrolliertes Handeln beinhaltet. Das Paradoxon erzeugt 
Komik, es drückt aber auch die Unberechenbarkeit der Catilinarier und 
grundsätzlich den zerrütteten Zustand der res publica aus, der das Unmög- 
liche möglich macht und die effeminati die fortissimi viri bedrohen lässt. 
Am deutlichsten stigmatisiert Cicero Catilinas engste Freunde als 
effeminati (2,22£.): 
quos pexo capillo, nitidos, aut imberbis aut bene barbatos videtis, manicatis et 
talaribus tunicis, velis amictos, non togis; quorum omnis industria vitae et vigi- 
landi labor in antelucanis cenis expromitur. In his gregibus omnes aleatores, om- 
nes adulteri, omnes impuri impudicique versantur. Hi pueri tam lepidi ac delicati 


non solum amare et amari neque saltare et cantare sed etiam sicas vibrare et 
spargere venena didicerunt. 


Als markante Merkmale fungieren äußeres Erscheinungsbild (wohlfrisierte 
und gesalbte Haare, Bartlosigkeit oder gepflegter Bart, knöchellange und 
langärmelige Tuniken an Stelle der Toga) und moralisches Verhalten, wo- 
bei das sexuelle Fehlverhalten mit verbrecherischen Aktivitäten gekoppelt 


283 Der Begriff für die politische Tätigkeit lautet versari in forum, vgl. Haury 1969 ad 
locum. 
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wird. Es folgt der Hinweis auf die Gefahr: Die Catilinarier können auch 
Dolche schwingen und Gift versprühen.?®* 

Effeminatio macht sich wie in den Verrinen durch eine Verweichli- 
chung von äußerer Erscheinung und Verhalten bemerkbar, die eine Vorlie- 
be für hellenistische Ästhetik erkennen lässt. Cicero zieht zwischen sich 
und seinen Gegnern nicht nur moralische Trennlinien, er stellt sie auch als 
Un-Männer und Nicht-Römer dar und apelliert an das römische Identitäts- 
gefühl des Auditoriums. Die geographische Kluft zwischen hellenistischem 
Osten und römischem Italien wird mit geschlechtsspezifischer Metaphorik 
dargestellt: Das Eigene, die patria, wird mit männlichen Eigenschaften 
assoziiert, das Fremde, die Länder des östlichen Mittelmeers, mit weibli- 
chen.?5 

Die Begriffe pueri lepidi ac delicati, mit denen Cicero in Cat. 2,22f. 
die Catilinarier belegt, sind termini technici für Lustknaben und greifen ein 
Vokabular auf, das zu Ciceros Lebzeiten in seiner Bedeutung zu changie- 
ren beginnt. Durch Roms Öffnung für ästhetische Werte aus dem hellenis- 
tischen Raum überlagern sich in Ausdrücken wie elegans, venustus, lepi- 
dus, facetus negative, obszöne Bedeutungsinhalte und positive, kulturell 
geachtete Werte.28° Die Wertschätzung von Ästhetik kann nun zuweilen 
auch als Mittel zur Inszenierung sozialer Macht fungeiren. Die neue positi- 
ve Bedeutung der entsprechenden Begriffe ist jedoch semantisch noch 
nicht fixiert, so dass sich an dem divergierenden Gebrauch jener Termini 
die Brüche in Identifikation und Selbstinszenierung der römischen Ober- 
schicht ablesen lassen.’ Cicero benutzt die Begriffe /epidus und delicatus 
im Zusammenhang mit puer hier eindeutig negativ. Er prangert allerdings 
sexualmoralisches Fehlverhalten nicht wegen einer negativen Vorbildfunk- 
tion für die gesellschaftliche Moral an. Stattdessen assoziiert er effeminatio 
mit einer unberechenbaren verbrecherischen Aktivität, die mit passiver 
Schwäche kaum noch etwas gemein hat, sondern aus dem Hinterhalt zu- 


284 Sica verweist auf sicarius, auf einen unehrenhaften Meuchelmörder. Auch der 
Umgang mit Giften galt in Rom als Fertigkeit, die von sozial niedrig stehenden In- 
dividuen (Fremden, Frauen oder Straffälligen) ausgeübt wurde. 

285 Auch der rhetorische Streit um Attizismus und Asianismus ist von Geschlechter- 
vorstellungen durchzogen und zeugt von einer Analogie zwischen Geographie, 
Geschlecht und ästhetischen Werturteilen, vgl. Richlin 1997, 91. 

286 Krostenko 2001 zeigt die komplexen Ausprägungen dieser Begriffsverschiebung 
und den damit einhergehenden Wandel von ästhetischen Werten in der römischen 
Aristokratie auf. Zu Ciceros Umgang mit den sich verlagernden ästhetischen Kon- 
zepten vgl. insbesondere 156-176. In den politischen und ökonomischen Konflikt 
mischt sich eine Auseinandersetzung um ästhetische Konzepte und Lebenseinstel- 
lungen. Bei Krostenko spielt der Komplex der „effeminacy“ nur eine marginale 
Rolle. Er lässt sich jedoch demselben Problemfeld zuordnen. 

287 Krostenko 2001, 3. 
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schlägt. Dies dient der Intention der Rede, es zeigt aber auch, dass der 
Topos der „Verweiblichung“ für Cicero mit Aggression und Bedrohung 
kombinierbar ist. 

Dennoch kann er den logischen Bruch, der sich aus dieser Argumenta- 
tionsstrategie ergibt, nicht völlig lösen. Das Bild bleibt ambivalent, denn 
wie in den Verrinen ist die Folge von effeminatio militärische Schwäche. 
Ironisch zieht Cicero in Zweifel, dass die verzärtelten Catilinarier die Stra- 
pazen eines Feldlagers und des kalten Winters ertragen können.?®® Er be- 
zeichnet sie als scortorum cohors praetoria, die gegen das römische Mili- 
tär nichts ausrichten kann (2,24). 

Im Kampfaufruf, der die zweite Catilinarische Rede beschließt, kon- 
trastiert Cicero die verfeindeten Parteien durch einen umfangreichen Kata- 
log von Tugenden und Lastern, der aus dem gesamten Arsenal verfügbarer 
Wertbegriffe schöpft. Nachdem Cicero erklärt hat, dass es Catilina an ma- 
teriellen und strukturellen Voraussetzungen für einen erfolgreichen Kampf 
fehlt, transferiert er den Konflikt von politischen und ökonomischen auf 
eine moralische Ebene (2,25): 

si his rebus omissis causas ipsas quae inter se confligunt contendere velimus, ex eo 

ipso quam valde illi iaceant intellegere possumus. Ex hac enim parte pudor 

pugnat, illinc petulantia; hinc pudicitia, illinc stuprum,; hinc fides, illinc fraudatio; 
hinc pietas, illinc scelus; hinc constantia, illinc furor; hinc honestas, illinc 
turpitudo; hinc continentia, illinc libido; hinc denique aequitas, temperantia, 

Jortitudo, prudentia, virtutes omnes certant cum iniquitate, luxuria, ignavia, 


temeritate, cum vitiis omnibus; postremo copia cum egestate, bona ratio cum per- 
dita, mens sana cum amentia, bona denique spes cum omnium rerum desperatione 


confligit. 
Die den Katalog beschließenden Werte sind ökonomisch konnotiert und 
entspringen der römischen Kultur: copia (materieller Wohlstand), bona 
ratio (Vernunft, Kalkulationsvermögen), mens sana (gesunder Menschen- 
verstand, geistige Klarheit) und bona spes (gute Gewinnaussichten). Davor 
sind ethische Werte aus dem griechischen Kulturbereich positioniert, die 
stoischen Kardinaltugenden: aequitas, temperantia, fortitudo, prudentia, 
die Cicero an dieser Stelle virtutes omnes nennt.” An der Spitze des Kata- 


288 Cat. 2,23: Verum tamen quid sibi isti miseri volunt? num suas secum mulierculas 
sunt in castra ducturi? OQuem ad modum autem illis carere poterunt, his praesertim 
iam noctibus? Quo autem pacto illi Appenninum atque illas pruinas ac nivis 
perferent? nisi idcirco se facilius hiemem toleraturos putant, quod nudi in 
convivüs saltare didicerunt. 

289 Diese Passage wird daher oft als Beleg für den Wandel des ciceronischen virtus- 
Begriffs hin zur griechischen ἀρετή zitiert, vgl. Classen 1988, 290; vgl. auch 
Pöschl 1967, der 22f. im Begriff fortitudo einen Ersatz für den altrömischen virtus- 
Begriff sieht. Der Wandel ist jedoch noch nicht vollzogen, so dass der Bedeu- 
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logs stehen indigen römische Werte: fides, pietas, constantia, honestas und 
continentia. Angeführt werden sie von einem Wertepaar, das in älteren 
Quellen nicht an ähnlich prominenter Stelle in Erscheinung tritt: pudor und 
pudicitia mit den Kontrahenten petulantia und stuprum. Die markante 
Positionierung wird durch die p-Alliteration lautlich unterstrichen. 

Ein Blick auf die älteren Quellen verdeutlicht das Ungewöhnliche des 
ciceronischen Kataloges. In den Fragmenten von Ennius’ Annalen ist vir- 
tus der Wertbegriff, der am häufigsten in Erscheinung tritt. Auch bei 
Lucilius ist eine längere Passage über virtus erhalten.” Plinius überliefert 
aus der /audatio funebris, die Ὁ. Caecilius Metellus (cos. 206 v. Chr.) für 
seinen Vater L. Caecilius Metellus (cos. 251 und 241 v. Chr.) hält, dass 
dieser die zehn wichtigsten Ziele der sapientes erreicht habe (nat. 7,139f.): 
voluisse enim primarium bellatorem esse, optimum oratorem, fortissimum 
imperatorem, auspicio suo maximas res geri, maximo honore uti, summa 
sapientia esse, summum senatorem haberi, pecuniam magnam bono modo 
invenire, multos liberos relinquere et clarissimum in civitate esse. Hier 
geht es sämtlich um Werte des sozialen, politischen und ökonomischen 
Ansehens. Auch der Erhalt der Familie durch Fortpflanzung wird unter 
diese wichtigsten Lebensziele gerechnet. Die Scipionenelogien beschrän- 
ken sich, wie Classen darlegt,??! auf die Wertbegriffe virtus, (vir) optimus, 
fortis, sapiens und rühmen in der Hauptsache militärische Erfolge.?”? Die 
Grabinschrift für P. Cornelius Scipio nennt honos, fama, virtus, gloria, 
ingenium: Werte, die das Öffentliche Ansehen und den sozialen Rang be- 
treffen.?” Ein Blick auf die römischen Münzen zeigt, dass diese bis in die 
späte Republik hauptsächlich die Werte pietas und virtus darstellen.?”* 
Pudor und pudicitia spielen in diesen Katalogen keine Rolle. 

Nicht nur eine Öffnung des virtus-Begriffs in Richtung der griechi- 
schen ἀρετή lässt sich also an Ciceros Katalog ablesen.?” Ein neues Wer- 
tepaar führt die positiven Qualitäten an, und dieses betrifft auch die Sexu- 
almoral. Pudor bezeichnet Anstand und Schamgefühl, pudicitia weist im 
Kontrast zu stuprum explizit auf normkonformes Sexualverhalten hin.??® 


tungsgehalt des ciceronischen virtus-Begriffs je nach Kontext neu überprüft wer- 
den muss. 

290 Vgl. ο. 5. A8ff. 

291 Classen 1988, 292. 

292 CIL 12 6,8,9,15. 

293 CIL 12 10f.; Classen 1988, 2921. 

294 Vgl. Classen 1988, 292. 

295 Ein diesbezüglicher Gebrauch des virtus-Begriffes begegnet vor allem in Ciceros 
philosophischen Schriften, vgl. Earl 1967, 38. 

296 Bei Cicero begegnen diese Begriffe nicht nur an dieser Stelle. Oft stehen sie expli- 
zit in einem sexualmoralischen Kontext, vgl. Verr. 2,3,6: Pudorem ac pudicitiam 
qui colit, potest animo aequo istius cotidiana adulteria, meretriciam disciplinam, 
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Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass Ciceros Catilina-Porträt 
die Komponenten Verbrechen und sexualmoralisches Fehlverhalten bezie- 
hungsweise ein Abweichen von der normierten Geschlechterrolle kombi- 
niert. Catilinas Anhänger werden klar mit den Attributen von effeminati 
beschrieben, sie weichen von tradierten Männlichkeitsnormen ab und ver- 
nachlässigen ihre Pflichten gegenüber dem Gemeinwesen. Nicht länger 
mehr sind sie eigenverantwortliche Bürger, sondern ihrem Anführer eben- 
so wie ihren Lüsten unterworfen. 


c) Clodius 


Ciceros Zeugnisse über P. Clodius Pulcher entstammen verschiedenen 
Reden.” Die Feindschaft zwischen beiden Männern beginnt in der Ausei- 
nandersetzung um die Schändung des Bona Dea-Kultes. Clodius hatte sich 
im Dezember 62 v. Chr. als Frau verkleidet in die ausschließlich Frauen 
zugängliche Kultveranstaltung eingeschlichen. Cicero ergreift im Prozess 
Partei gegen den Patrizier und erntet dessen Hass.?’® Als Volkstribun be- 
treibt Clodius 58 v. Chr. die Verbannung Ciceros. Während Ciceros Exil 
konfisziert Clodius dessen Besitz, erwirbt sein palatinisches Grundstück 
und weiht einen Teil davon der Göttin Libertas, um eine spätere Rückgabe 
des Grundstückes zu verhindern. Nach seiner Rückkehr klagt der Konsular 
seinen Gegner 57 v. Chr. in der Streitrede De domo sua wegen Religions- 
frevel im Zusammenhang mit der Schändung des Bona Dea-Kultes an. 
Auch die kurz darauf folgende Rede De haruspicum responso (56 v. Chr.) 
ordnet sich in diese Thematik. Cicero erhält sein Grundstück zurück, doch 
die Feindschaft zwischen beiden Männern dauert fort. Politisch zwischen 
den Optimaten und den Triumvirn wechselnd, terrorisiert Clodius Rom in 
den 50er Jahren durch eine Art Bandenkrieg, bis er schließlich 52 v. Chr. 
von seinem Gegner Milo ermordet wird. Cicero übernimmt mit der Rede 
Pro T. Annio Milone die Verteidigung Milos, einer Figur, die in Bezug auf 


domesticum lenocinium videre? In den Zusammenhang des sich intensivierenden 
Diskurses um Sexualmoral fügen sich Werktitel, die Ciceros Zeitgenossen Varro 
zugesprochen werden: Neben De moribus und De liberis educandis ist auch der 
Titel De pudicitia überliefert. Im Sexagesis rügt Varro neben impietas und perfidia 
die impudicitia seiner Zeitgenossen (Varr. Sexagesis/frg. Non. 495). 

297 Auch in Ciceros Briefen ist Clodius präsent, besonders im Kontext der Schändung 
des Bona Dea-Kultes, vgl. ad fam. 1,9,15. In Att. 1,12,3 nennt Cicero das Ge- 
schehnis rem [...] insigni infamia. 

298 Zu den Auseinandersetzungen vgl. Att. 1,14,5; 1,16,8-10. Im Detail lassen sich die 
Ursachen der erbitterten Feindschaft nicht mehr nachvollziehen, vgl. Leach 2001, 
336f. Sogar an Clodius’ Schuld in der Bona Dea-Affäre sind Zweifel geäußert 
worden, vgl. Balsdon 1966. Sie lassen sich jedoch auf Grund der Evidenz von Ci- 
ceros zeitgleichen Äußerungen (Att. 1,12,3; 1,13,3) nur schwer aufrecht erhalten. 
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ihr politisches Handeln und ihre Gewaltbereitschaft sicher nicht harmloser 
war als Clodius.?” 

In der Darstellung des Clodius mischen sich, ähnlich wie bei Catilina, 
die Komponenten Verbrechen und sexuelle Ausschweifung. Einerseits 
zeichnet Cicero ihn als aggressiven Demagogen, der die res publica be- 
droht, andererseits als verweichlichten Mann, der sich als Frau verkleidet, 
um seine Begierden zu stillen.?°° Zudem nutzt Cicero die Gerüchte um den 
Inzest zwischen Clodius und dessen Schwester Clodia, Gattin des 
Metellus, für seine Zwecke. 

Wie Verres und Catilina sei auch Clodius bereits in seiner Jugend von 
moralischen Normen abgewichen (har. resp. 42): 

qui post patris mortem primam illam aetatulam suam ad scurrarum locupletium 

libidines detulit, quorum intemperantia expleta in domesticis est germanitatis 

stupris volutatus; deinde iam robustus provinciae se ac rei militari dedit, atque ibi 

piratarum contumelias perpessus etiam Cilicum libidines barbarorumque satiavit. 
Ohne die väterliche Kontrolle habe sich Clodius als Lustknabe an scurrae 
locupletes verdingt, reiche und nichtsnutzige Menschen. Ciceros Sprache 
enthält sich direkter obszöner Ausdrücke. Publikum und Anlass entspre- 
chend wirkt die Invektive durch drastische Ironie. Der Deminutiv aeta- 
tulam ahmt eine effeminierte Sprache nach. Auf den Vorwurf der Prostitu- 
tion lässt Cicero die Inzest-Anklage folgen. So werde Clodius robustus, 
erklärt Cicero und wendet auf den zuvor als effeminatus Beschriebenen 
spöttisch einen Begriff mannhafter Stärke an. Konsequent setze Clodius für 
seine politische und militärische Karriere auch im Erwachsenenalter die in 
der Jugend erlernten Fähigkeiten ein: Er lasse sich von kilikischen Piraten 
erniedrigen und diene ihren sexuellen Lüsten.>0 

In De domo sua sucht Cicero die Weihung des Libertas-Tempels auf 
seinem konfiszierten Grundstück als ungültig nachzuweisen. Um zu bele- 
gen, dass Clodius religiösen Frevel begangen hat, nutzt er Inzestvorwürfe, 
die er im Konnex mit weiteren Diskreditierungen vorträgt. So heißt es im 
Zusammenhang mit der stadtrömischen Getreideversorgung über einen 
Verwandten des Clodius (dom. 25): 

Scilicet tu [Clodius] helluoni spurcatissimo, praegustatori libidinum tuarum, ho- 

mini egentissimo et facinerosissimo, Sex. Clodio, socio tui sanguinis, qui sua lin- 

gua etiam sororem tuam a te abalienavit, omne frumentum |...) tradidisti. 


299 Kolb 1995, 293. 

300 Leach 2001, 335. 

301 Dass Cicero in diesem Punkt nicht der historischen Wahrheit folgt, legen schon 
antike Quellen nahe: Strab. 14,684, App. Civ. 2,23 und Dio Cass. 38,30,5 lassen 
vermuten, dass die Piraten Clodius freiließen, da sie Pompeius fürchteten. Cicero 
geht es darum, für seine Zwecke ein in sich stimmiges Bild depravierter Sexualmo- 
ral zu zeichnen. 
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Fuhrmann identifiziert die genannte Schwester mit der Frau des L. Licinius 
Lucullus, der in einem Prozess über ihren Inzest mit P. Clodius Pulcher 
aussagte.?” Um den Inzest geht es auch in Ciceros Reaktion auf den Vor- 
wurf des Clodius, er spreche überheblich von sich selbst (92): 
negas esse ferenda quae soleam de me praedicare, et homo facetus inducis etiam 
sermonem urbanum ac venustum, me dicere solere esse me lovem, eundemque 
dictitare Minervam esse sororem meam. Non tam insolens sum, quod lovem esse 
me dico, quam ineruditus, quod Minervam sororem lovis esse existimo,; sed tamen 
ego mihi sororem virginem adscisco, tu sororem tuam virginem esse non sisti. Sed 
vide ne tu te soleas lovem dicere, quod tu iure eandem sororem et uxorem appel- 
lare possis. 
Der Schlagabtausch geht möglicherweise darauf zurück, dass Cicero sich 
den eigentlich Iuppiter zukommenden Titel urbis servator zugesprochen 
hatte.?% Deutlich greift Cicero hier das ästhetische Vokabular der Neo- 
teriker auf (urbanitas, venustas). Clodius möchte als homo facetus gelten, 
Cicero entlarvt ihn jedoch als ineruditus. Bildung ist für Cicero ein positi- 
ver Wert, nicht jedoch die neoterisch-hellenistischen Ideale geistiger Ge- 
witztheit. Erneut werden Ambivalenzen der ästhetischen Konzepte sicht- 
bar.?0* Cicero tritt für die traditionellen Ideale der res publica ein (virtus, 
dignitas, gravitas etc.), zeigt sich aber von den neuen ästhetischen Werten 
beeinflusst, was in der unterschiedlichen Anwendung des ästhetischen 
Vokabulars augenfällig wird. Bezogen auf die eigene soziale Gruppe ist es 
positiv konnotiert, zur Diskreditierung eines Gegners negativ.?0 
Auch in De haruspicum responso intendiert Cicero, Clodius religiösen 
Frevel nachzuweisen, um dessen Auslegung des Gutachtens der Opfer- 
schauer für ungültig erklären zu können. Ein zentrales Argument bildet 
dabei Clodius’ Schändung des Bona Dea-Kultes. Deren Fest wurde alljähr- 
lich unter Ausschluss männlicher Teilnehmer im Haus des pontifex 


302 Fuhrmann 1997, 770 Anm. 22; weiterer Inzestvorwurf in har. resp. 59: Ouis minus 
umquam pepercit hostium castris quam ille omnibus corporis sui partibus? Ouae 
navis umquam in flumine publico tam vulgata omnibus quam istius aetas fuit? 
Ouis umquam nepos tam libere est cum scortis quam hic cum sororibus volutatus? 

303 Vgl. Nisbet 1939, 149 ad locum. 

304 Vgl. Kap. 4.1., Anm. 8 und Kap. 4.2., Anm. 58. 

305 In den Reden liegt fast immer ein negativer Gebrauch vor. Krostenko 2001, 186- 
188 weist nach, dass die entsprechenden Begriffe — venustus, elegans, lepidus etc. 
— dann oft auch ihre erotische Komponente behalten, während sie bei positivem 
Gebrauch, z.B. in Ciceros rhetorischen Schriften, rein auf eine philosophische Äs- 
thetik abzielen. Ein ähnlich negativer Gebrauch in Bezug auf die Person des 
Clodius findet sich in den Fragmenten der Rede In P. Clodium et Curionem (or. 
Frg. 15, 21 Puccioni): nam rusticos ei nos videri minus est mirandum, qui manica- 
tam tunicam et mitram et purpureas fascias habere non possumus. Tu vero festi- 
vus, tu elegans, tu solus urbanus, quem decet mulieris ornatus, quem incessus 
psaltriae, qui effeminare voltum, adtenuare vocem, levare corpus potes. 
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maximus gefeiert, den Vorsitz hatte die Gattin des obersten Priesters. Im 
Dezember 62 v. Chr. hatte Clodius sich unter dem Pontifikat Caesars auf 
Grund einer Liebschaft mit Caesars Frau Pomponia bei den Feierlichkeiten 
eingeschlichen (harus. 4): illum ambustum religiosissimis ignibus cognovi 
muliebri ornatu ex incesto stupro atque ex domo pontificis maximi emis- 
sum. Religiöser Frevel und unmännliches Auftreten gehen Hand in Hand, 
denn gerade dadurch, dass Clodius sich in Frauenkleidern einschmuggelt, 
schändet er den Kult der Göttin. Sogar Clodius’ eigene Leute spotten über 
seine geheuchelte Religiosität im Verfahren um Ciceros ehemaliges 
Grundstück (8f.): 

etiam sua contio risit hominem |...) qui pulvinaribus Bonae deae stuprum intulerit, 

eaque sacra quae viri oculis ne imprudentis quidem aspici fas est non solum 

aspectu virili sed flagitio stuproque violarit, in contione de religionibus neglectis 

conqueri. Itaque nunc proxima eius contio exspectatur de pudicitia. Ouid enim 

interest utrum ab altaribus religiosissimis fugatus de sacris et religionibus 

conqueratur, an ex sororum cubiculo egressus pudorem pudicitiamque defendet? 
Cicero macht Clodius als Verteidiger der religio lächerlich. An keiner 
Stelle wird er als vir bezeichnet, sondern immer als homo, es sei denn, 
Cicero kann ironischen Gebrauch von der Bezeichnung machen (dom. 59): 
qui contra fas et inter viros saepe mulier et inter mulieres vir fuisset.>°° In 
ähnlicher Weise spielt Cicero in den Briefen mit dem Begriff (Att. 2,7,3): 
qui, cum domi Caesaris quondam unus vir fuerit, nunc ne in viginti quidem 
esse potuerit. Unter Frauen mag Clodius als Mann bestehen, nicht aber auf 
der politischen Bühne unter anderen Männern. 

Mit seiner Gewalttätigkeit und den Verstößen gegen politische, religiö- 
se und sexuelle Normen?” schädigt Clodius die res publica. Die gesamte 
Rede De haruspicum responso kulminiert darin, dass göttliche Zeichen vor 
Clodius’ staatszerstörenden Handlungen warnen.?0® Cicero klagt (harus. 
42): quid est, quid valet, quid adfert, ut tanta civitas, si cadet, |...] a viro 
tamen confecta videatur? Während andere populare Politiker (Gracchen, 
Saturninus, Sulpicius) einen Grund für ihr staatsschädigendes Vorgehen 


306 Vgl. oben Ciceros Aussage über Verres, Verr. 2,2,192: vir inter mulieres, impura 
inter viros muliercula. Ähnlich überliefert auch Sueton Curios Worte über Caesar 
(Suet. Iul. 52,3): Curio pater quadam eum oratione omnium mulierum virum et 
omnium virorum mulierem appellat. Santoro l’Hoir 1992, 23 weist auf eine weitere 
Anspielung hin: Vir könne auch die Konnotation „Liebhaber“ besitzen. Somit deu- 
te der Begriff auf Clodius’ Ambitionen gegenüber Caesars Frau hin. 

307 Vgl. den Verbrechenskatalog in har. resp. 39: Tu cum furialis in contionibus voces 
mittis, cum domos civium evertis, cum lapidibus optimos viros foro pellis, cum 
ardentis faces in vicinorum tecta iactas, cum aedis sacras inflammas, cum servos 
concitas, cum sacra ludosque conturbas, cum uxorem sororemque non discernis, 
cum quod ineas cubile non sentis |...]. 

308 Vgl. den Schluss der Rede (60-62). 
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besaßen, der immerhin cum aliquo animi virilis dolore verbunden war, gilt 
für Clodius (harus. resp. 44): 
a crocota, a mitra, a muliebribus soleis purpureisque fasceolis, a strophio, a psal- 
terio, a flagitio, a stupro est factus repente popularis. Nisi eum mulieres exorna- 
tum ita deprendissent, nisi ex eo loco quo eum adire fas non fuerat ancillarum 
beneficio emissus esset, populari homine populus Romanus, res publica cive tali 
careret. 
Nur ironisch gesteht Cicero Clodius den Rang eines Popularen, eines römi- 
schen Bürgers zu. In der fragmentarisch erhaltenen Rede /n P. Clodium et 
Curionem heißt es (or. frg. 15, 21f. Puccioni): 

nonne te huius templi, non urbis, non vitae, non lucis pudet? Tu, qui indutus mu- 

liebri veste fueris, virilem vocem audes emittere, cuius importunam libidinem et 

stuprum cum scelere coniunctum ne subornandi quidem mora retardavit? 
Hier spricht Cicero seinem Gegner gleichzeitig männliche Qualitäten (viri- 
lem vocem audes emittere) und den Rang eines römischen Bürgers (non 
urbis...pudet?) ab. In der einige Jahre später gehaltenen Verteidigungsrede 
für T. Annius Milo schildert Cicero das Treffen der beiden Feinde auf der 
Via Appia wie folgt (Milo 55f.): 

Semper ille [Clodius] antea cum uxore, tum sine ea; numquam nisi in raeda, tum 

in equo,; comites Graeculi, quocumque ibat, etiam cum in castra Etrusca 

properabat, tum nugarum in comitatu nihil. Milo qui numquam, tum casu pueros 
symphoniacos uxoris ducebat et ancillarum greges; ille qui semper secum scorta, 
semper exoletos, semper lupas duceret, tum neminem, nisi ut virum a viro lectum 
esse diceres. Cur igitur victus est? |...] quia, quamquam paratus in imparatos 

Clodius, ipse Clodius tamen mulier inciderat in viros. 

Clodius’ Auftreten als Mann unter Männern stellt Cicero als so ungewöhn- 
lich dar, dass es als Beweis für den Verbrechensvorsatz dienen kann. Den- 
noch bleibt Clodius seinem Wesen nach ein effeminatus und kann „echte“ 
viri nicht besiegen. 

Auch in Clodius’ Figur paaren sich Verbrechen und sexualmoralisches 
Fehlverhalten. Das Motiv effeminatio gewinnt an Virulenz. Stärker als in 
den Verrinen und den Catilinarischen Reden spielt Cicero mit dem Bild der 
verkehrten Geschlechterrollen und greift mit negativer Konnotation das 
Vokabular der Neoteriker auf. 


d) Antonius 


Die Diskreditierung des Antonius nimmt entsprechend der Natur der Geg- 
nerschaft und der Brisanz der politischen Situation?” besonders scharfe 


309 Zum historischen Hintergrund vgl. Frisch 1946. Eine kurze Zusammenfassung des 
historischen Hintergrundes bietet auch Hall 2002, 274-283. 


4.2. Cicero 77 


Züge an, vor allem in der zweiten Philippischen Rede.?!® Mit allen Mitteln 
versucht Cicero, den sozialen und politischen Ruf des Antonius zu zerstö- 
ren. Als Gegenbild dient seine eigene Person (8,8): Nos deorum immor- 
talium templa, nos muros, nos domicilia sedesque populi Romani, aras, 
Jocos, sepulcra maiorum, nos leges, iudicia, libertatem, coniuges, liberos, 
patriam defendimus: contra M. Antonius id molitur, id pugnat ut haec 
omnia perturbet, evertat |...]. Die Kontrastierung drückt aus, wie sich ein 
römischer Bürger, ein vir bonus, verhalten soll und welche Werte er schüt- 
zen muss. An erster Stelle nennt Cicero die bauliche Substanz Roms, Tem- 
pel, Stadtmauern und Häuser. Die Aufzählung der religiös bedeutsamen 
Orte (arae, foci, sepulcra maiorum) betont ihre Symbolkraft. In einer zwei- 
ten Gliederungsgruppe fasst er die rechtliche Basis der res publica (leges, 
iudicia) und die Familie (coniuges, liberi) zusammen, zuletzt folgt die 
patria,!! die alles umschließt, aber auch in großer inhaltlicher Nähe zu 
coniuges und liberi und durch die Wortverwandtschaft mit pater auch 
sprachlich in Bezug zur Familie steht. 

Antonius’ Streben gilt der Zerstörung dieser Güter. Nach dem bereits 
bekannten Muster liegt auch bei ihm der Ursprung des sittenwidrigen Ver- 
haltens in seiner Jugend (Phil. 2,44f.): 

Tenesne memoria praetextatum te decoxisse? „Patris“ inquies „ista culpa est“. 

Concedo. Etenim est pietatis plena defensio. |...] Sumpsisti virilem, quam statim 

muliebrem togam reddidisti. Primo volgare scortum, certa flagiti merces nec ea 

parva; sed cito Curio intervenit qui te a meretricio quaestu abduxit et, tamquam 
stolam dedisset, in matrimonio stabili et certo conlocavit. Nemo umquam puer em- 
ptus libidinis causa tam fuit in domini potestate quam tu in Curionis. 


Nachdem Antonius die toga virilis angelegt hat, vertauscht er sie sogleich 
mit der toga muliebris, dem Gewand der Prostituierten. Die folgenden 
Begriffe scortum, certa merces und meretricius quaestus verstärken das 
Bild. Dann betritt Curio die Bühne?!? und holt Antonius aus dem Dirnen- 


310 Cie. Phil. 2,1: Antonius scheint audacior quam Catilina, furiosior quam Clodius 
zu sein. 

311 Je nach Gefahrensituation werden diese Güter und Werte in Aufzählungen unter- 
schiedlich gewichtet, vgl. u. S. 88. 

312 Die Bezüge zur Komödie sind deutlich greifbar. Curio erscheint in dieser Episode 
in der Rolle des verliebten adulescens. Sussmann 1998, 119-122 legt dar, wie ge- 
schickt Cicero mit der Figurenkonstellation der Komödie spielt und arbeitet die 
Bezüge zu Plautus und Terenz heraus. In der Komödie ist die Heirat von 
adulescens und meretrix unmöglich, da die Prostituierte kein Bürgerrecht besitzt. 
Bei Cicero liegt der Hinderungsgrund im gleichen Geschlecht der Parteien. Die 
Episode enthält außerdem ein umgekehrtes Paraklausithyron: Antonius wird aus- 
gesperrt, als Curios Vater versucht, das Verhältnis zu beenden. Daraufhin steigt er 
nachts über das Dach ins Haus, hortante libidine, cogente mercede. Zu den Bezü- 
gen zwischen römischer Rhetorik und Komödie vgl. Hughes 1997, zu Ciceros Ge- 
brauch von Mitteln der Komödie vgl. Geffcken 1973; zu Komödiencharakteren in 
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gewerbe fort. Cicero spielt mit der Erwartung der Hörer. Kehrt Antonius in 
ein anständiges Leben zurück? Weit gefehlt, der Frauenvergleich wird auf 
anderer Ebene fortgeführt: Curio macht Antonius zu seiner festen Gelieb- 
ten, was Cicero als matrimonium stabile et certum bezeichnet. Antonius 
tauscht die Toga gegen das Gewand der verheirateten Frau, die Stola. 

Statt ironisch mit den Termini vir/mulier zu spielen, wie es bei Verres 
und Clodius geschah, ist der Geschlechtswechsel in der vorliegenden Pas- 
sage sprachlich vollzogen.?!3 Für Sussmann liegt das Auffällige vor allem 
im Gebrauch von Darstellungsmitteln und Figurenkonstellationen der Ko- 
mödie. Indem Cicero Antonius als meretrix der Komödie präsentiert, ver- 
leiht er dem bereits abgegriffenen Bild des homosexuellen pathicus neue, 
skandalösere Züge.?!* Sussman weist auf Travestie als generelles Mittel 
zum Erzeugen von Komik hin,?!5 ohne nach Hintergründen für das Motiv 
der Geschlechterverkehrung zu fragen. Bemerkenswert ist jedoch, dass 
sich Travestie, das Spiel mit dem Tausch der Geschlechterrollen, in der 
späten Republik zu intensivieren scheint, um schließlich in der Liebesele- 
gie und bei Ovid zu kulminieren. Zudem ist denkbar, dass der Begriff mat- 
rimonium eine ähnlich starke Wirkung hervorgerufen hat wie die Darstel- 
lung des Antonius als meretrix. Das Bild der Ehe erzeugt nicht nur Komik, 
sondern bedeutet auch Kritik. Mit der Paradoxie des Vergleiches zeigt 
Cicero, dass Antonius’ sexualmoralische Abnormität über alles bislang 
Bekannte hinausgeht. Aus historischer Distanz betrachtet zeugt das neuar- 
tige, auf zwei Gattungen verweisende Bild von einer Grenzverschiebung 
im Bereich des Vorstellbaren. 

Die soziale Diskreditierung des Gegners ist in den Philippicae stets 
präsent, indem Antonius in die Gesellschaft von Mimen, Glücksspielern 
und Gladiatoren gerückt wird.?!° Ein sich ständig wiederholender Zug in 


In Pisonem vgl. Hughes 1998; Merill 1975; Klodt 2003. Klodt 2003, 38 und 100 
argumentiert, dass Cicero sich nicht im Rahmen einer literarischen aemulatio an 
Rollenschemata der Komödie orientiert habe, sondern um an Bekanntes anknüpfen 
und Affekte im Publikum wecken zu können. Nicht delectatio sei dabei sein Ziel 
gewesen, sondern die Übertragung der emotionalen Disposition der Richter gegen- 
über bestimmten Bühnentypen auf den Ankläger bzw. die angeklagte Partei. 

313 Ähnlich, aber im Umfeld der Halbwelt verbleibend, die Bezeichnung cum illa 
saltatrice tonsa für Gabinius, Pis. 18. Weitere weibliche Namen für Männer: Cae- 
sar wird von Bibulus öffentlich Bithynische Königin genannt (Suet. Iul. 49), hier 
greift das Motiv asiatischer Verweichlichung. Cicero nennt Curio den Jüngeren 
Ποία Curionis (Att. 1,14,5), Clodius nennt er in den Briefen illa populi Appuleia 
(Att. 4,11,2). Nirgends findet sich jedoch ein vergleichbarer Ehekontext. 

314 Sussmann 1998, 114. 

315 Sussmann 1998, 120 und Anm. 14. 

316 Einige Beispiele: Phil. 2,7: impliziter Vergleich des Antonius mit einem Gladiator; 
2,15: Hodie non descendit Antonius. Cur? Dat nataliciam in hortis. Cui? Neminem 
nominabo: putate tum Phormioni alicui, tum Gnathoni, tum etiam Ballioni. Bei 
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Ciceros Antonius-Porträt ist außerdem dessen immenser Alkoholkon- 
sum,?!?” der in doppelter Hinsicht mangelnde Selbstkontrolle veranschau- 
licht: Einerseits kann der Caesarianer sein Verlangen nach Wein nicht 
zügeln, andererseits verliert er im Rausch den letzten Rest der Selbstbe- 
herrschung. Dadurch büßt er die politische Zurechnungsfähigkeit ein, zum 
Beispiel wenn er sich nach einem Gelage bei der Ausführung eines öffent- 
lichen Amtes übergibt (2,63). Ähnlich verstößt er auf einer Reise durch die 
Landstädte gegen das einem Politiker und nobilis angemessene Verhalten: 
Er lässt sich in einer verdeckten Sänfte tragen und ist zu trunken, um den 
Gruß der Menschen in den municipia erwidern zu können (2,106). 

Auch unkontrollierte Hingabe an sexuelles Verlangen lässt Antonius 
militärische und politische Pflichten verletzen. Statt aus dem Dienst in der 
Provinz ehrenhaft nach Rom zurückzukommen, schleicht er sich nachts 
heimlich in die Stadt ein, um Liebesangelegenheiten zu regeln (2,77). Nach 
den Bürgerkriegen kommt er zur Schande aller Soldaten in Begleitung 
seiner Geliebten Cytheris, einer Schauspielerin, nach Brundisium.?'® 

Antonius’ Abhängigkeit von seinen Begierden hat zur Konsequenz, 
dass er weder privat gegenüber seinen Geliebten?!? noch auf politischer 
Ebene Autorität besitzt.??° Widerspruchslos ordnet er sich Caesar unter, 
wie besonders an den Lupercalien in Antonius’ Konsulatsjahr deutlich 
wird (2,85f.): 


den Genannten handelt es sich sämtlich um Schauspieler; 2,66f.: Antonius hat in 
maßloser Gier Pompeius’ Gut ersteigert und verschleudert den Besitz an Mimen: 
Apothecae totae nequissimis hominibus condonabantur; alia mimi rapiebant, alia 
mimae; domus erat aleatoribus referta, plena ebriorum; totos dies potabatur atque 
id locis pluribus. 13,22: Cicero nennt Antonius Spartacus. Antonius’ Verbindung 
zu sozial niederen Schichten: 5,15: Antonius setzt saltatores, citharistas, totum de- 
nique comissationis Antonianae chorum in die dritte Dekurie der Richter ein; 8,26: 
Cavet mimis, aleatoribus, lenonibus: Cafoni etiam et Saxae cavet, quos centurio- 
nes pugnacis et lacertosos inter mimorum et mimarum greges conlocavit. 

317 Phil 2,6: Antonius ist impudicus, von Wein und /ustris erschöpft; weitere Beispie- 
le: 2,30; 2,70; 2,101, 104f. und 106; 12,26; 13,4; 13,24. 

318 Phil. 2,61£.: Venisti Brundisium, in sinum quidem et in complexum tuae mimulae. 
[...] δὲ te municipiorum non pudebat, ne veterani quidem exercitus? Ouis enim mi- 
les fuit qui Brundisi illam non viderit? quis qui nescierit venisse eam tibi tot 
dierum viam gratulatum? quis qui non indoluerit tam sero se quam nequam homi- 
nem secutus esset cognoscere? Italiae rursus percursatio eadem comite mima. 

319 Vgl. Phil. 2,77: Antonius überbringt, verkleidet als sein eigener Bote, seiner Frau 
einen Brief, in dem er beteuert, seine Geliebte, illa mima, aufgegeben zu haben; als 
seine Frau gerührt ist, gibt er sich zu erkennen. Erneut sind Charakterzeichnung 
und Handlungselemente der Komödie erkennbar, vgl. Klodt 2003, 531; Koster 
1980, 132. 

320 Über Antonius’ Verhalten im Konsulat äußert Cicero (2,82f.): Nihil ipse poterat; 
omnia rogabat; caput in aversam lecticam inserens, beneficia quae venderet a 
conlega petebat. 
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Sedebat in rostris conlega tuus amictus toga purpurea, in sella aurea, coronatus. 
Escendis, accedis ad sellam - ita eras Lupercus ut te consulem esse meminisse de- 
beres — diadema ostendis. 


Das Volk applaudiert, als Caesar das Diadem zurückweist. Antonius ist der 
einzige, der seinen Amtskollegen zu seinem dominus machen möchte, und 
stellt seine Unterwürfigkeit öffentlich, in der Amtsfunktion des Konsuls, 
zur Schau (2,86): 

supplex te ad pedes abiciebas. Ouid petens? ut servires? Tibi uni peteres qui ita a 

puero vixeras ut omnia paterere, ut facile servires; a nobis populoque Romano 

mandatum id certe non habebas. O praeclaram illam eloquentiam tuam, cum es 
nudus contionatus! 
Antonius’ Unterwürfigkeit wirkt sich für den Staat verheerend aus. Das 
Motiv der Nacktheit wird in einem Rekurs auf das Ereignis in der dritten 
Philippica mit den Begriffen unctus und ebrius verbunden (3,12): 
Nec vero M. Antonium consulem post Lupercalia debuistis putare: quo enim ille 
die, populo Romano inspectante, nudus, unctus, ebrius est contionatus et id egit ut 
conlegae diadema imponeret, eo die se non modo consulatu sed etiam libertate 
abdicavit. Esset enim ipsi certe statim serviendum, si Caesar ab eo regni insigne 
accipere voluisset. Hunc igitur ego consulem, hunc civem Romanum, hunc libe- 
rum, hunc denique hominem putem |...]? 
Indem Antonius sich öffentlich und dazu noch als Konsul als Diener Cae- 
sars??! und als effeminatus präsentiert, verliert er in Ciceros Augen nicht 
nur seinen Status als Politiker, sondern auch als freier Bürger, ja sogar als 
Mensch. 

Antonius’ mangelnde Virilität äußert sich vor allem in seiner Unter- 
werfung gegenüber seinen Begierden und gegenüber sozial niedriger ste- 
henden Menschen und Frauen. In der Darstellung der 
Lupercalienereignisse macht Cicero deutlich, dass sich Rom, würden alle 
Männer sich wie Antonius gebärden, von einer freien res publica in eine 
Königsherrschaft verwandeln würde. Moralischer Verfall Einzelner hat den 
politischen Verfall zur Konsequenz. 


e) Weibliche Pendants 


Die Mehrzahl der Frauen in Ciceros Reden, insbesondere die ausführlicher 
porträtierten, sind negative Charaktere. Wie ihre männlichen Gegenstücke 
verletzen sie gültige geschlechtsspezifische Normen und sind durch sexuel- 
le Freizügigkeit und Ausschweifung gekennzeichnet. Anders als für die 
Männer entsteht für sie daraus ein Machtzuwachs, den sie allerdings nur 
mit Hilfe von männlicher Schwäche realisieren können. So gelangt 


321 Ähnlich Phil. 13,17: Antonius will Caesars Sklave sein. Schon in seiner Kindheit 
diente er Begierden von Männern, die sich gegen ihn wie Tyrannen benahmen. 
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Chelidon unter Verres’ Prätur zu Einfluss, da der Prätor ihr ergeben ist. 
Auch die Frauen, die Verres während seiner Proprätur auf Sizilien um sich 
sammelt, erlangen ihre Macht durch das den Lüsten ergebene Verhalten 
des Verres. Antonius’ Frau Fulvia kann auf Grund der Nachgiebigkeit 
ihres Mannes unmäßige Forderungen erheben.?? 

Ob es in der späten Republik einen realen Zuwachs weiblichen Ein- 
flusses in Politik und Gesellschaft gegeben hat oder ob die männlichen 
Autoren die in männliche Bereiche vordringende Frau als bloßes Schreck- 
gespenst inszenierten, ist umstritten.? Als Ursache für einen Wandel der 
öffentlichen Rolle der Frau in der späten römischen Republik wird fast 
immer die Dezimierung der Männer durch die Bürgerkriege genannt. Die 
Frauen hätten nun selbst für den Erhalt ihrer Familie und deren Anliegen 
eintreten müssen.>2* Ermete urteilt, dass die Frauen der römischen Ober- 
schicht generell stärker auf das politische Leben wirken konnten, als lange 
Zeit angenommen wurde, da auch sie im System der clientela- und 
amicitia-Strukturen bei Bittgesuchen und privaten Absprachen eine Funk- 
tion besaßen.??° In der späten Republik habe das Rollenbild sich nur ge- 
ringfügig modifiziert der neuen Situation angepasst.??® 

Dennoch ist nicht zu übersehen, dass die Literatur jener Jahrzehnte zu- 
nehmend Frauen darstellt, die vom Normverhalten abweichen, politischen 
Einfluss gewinnen und dadurch meist die Ordnung des Gemeinwesens 
gefährden.??’ Weibliche Idealbilder in der späten Republik und im frühen 


322 Phil. 4,4: ita [Antonius] domesticis stupris, forensibus parricidiis delectatur ut 
mulieri citius avarissimae paruerit quam senatui populoque Romano. Auch Phil. 
2,113, 5,11 und 13,18 zeugen von der Grausamkeit und Habgier der Fulvia. 

323 Einen Überblick über die Diskussion liefert Ermete 2003, 18. Ermete macht ihre 
Studie an folgenden Bereichen fest: an der Stellung der Frau im römischen Privat- 
recht; an weiblicher politischer Aktivität und öffentlichem Auftreten (Sempronia, 
Clodia, Fulvia); an sozialer Integration (Teilnahme am gesellschaftlichen und wirt- 
schaftlichen Leben), die Bildung, Selbstbewusstsein und Selbständigkeit voraus- 
setze. Ermete konstatiert, dass in der späten Republik insgesamt keine nennens- 
werte Verbesserung festzustellen sei. Finley 1968, 129-142 bezweifelt eine stärke- 
re politische Einflussnahme, Lefkowitz 1983, 55f. äußert sich ebenfalls skeptisch: 
Frauen konnten Einfluss nur über nahe männliche Verwandte erlangen. Baumann 
1992, 4 geht dagegen von einer umfassenden Einflussmöglichkeit aus. 

324 Ermete 2003, 52. 

325 Für Ermete 2003, 50f. sind diese Frauen daher ein „konstitutiver Teil der herr- 
schenden Schicht Roms“. Weibliche Einflussnahme im familiären und freund- 
schaftlichen Rahmen bezeugt auch Ciceros Korrespondenz, vgl. Ermete 2003, 253. 

326 Z.B. bestand das Ideal der univira im Kult weiter, war real aber nicht mehr umzu- 
setzen, Ermete 2003, 89f. 

327 Die meisten antiken Darstellungen von politisch einflussreichen Frauen sind von 
der Tendenz geprägt, dass weibliche Herrschaft ein böses Ende nimmt, vgl. 
Lefkowitz 1983, 49. 
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Prinzipat sind die Gracchenmutter Cornelia, sowie als zeitgenössische 
Vorbilder Livia und Augustus’ Schwester Octavia, die ihre privaten Inte- 
ressen den Belangen ihrer Familie und des Gemeinwesens unterordnet??® 
und in scharfen Kontrast zu Frauen wie Kleopatra und Fulvia gestellt 
wird.?? 

Eine besonders negative Zeichnung erfahren in den ciceronischen Re- 
den Sassia, die Mutter von Ciceros Mandanten A. Cluentius, und Clodia, 
Schwester des P. Clodius Pulcher und Gattin des Metellus. In der Darstel- 
lung der Sassia kombiniert Cicero ähnlich wie bei den oben behandelten 
männlichen Figuren sexuelle Zügellosigkeit und verbrecherischen Antrieb. 
Er nennt sie eine mulier audax, pecuniosa, crudelis (Cluent. 18). Ökono- 
mische Mittel werden hier unter die negativen Qualitäten eingereiht. Auch 
Sassia gefährdet durch ihr Verhalten soziale Strukturen. Sie zerstört die 
Ehe ihrer Tochter, um deren Mann für sich selbst zu gewinnen (Cluent. 
12): 

Cum essent eae nuptiae plenae dignitatis, plenae concordiae, repente est exorta 

mulieris importunae nefaria libido non solum dedecore verum etiam scelere 

coniuncta. 
Importunitas, nefaria libido, dedecus und scelus stehen hier gegen dignitas 
und concordia. Negativ betont wird neben dem Verbrechen das rücksichts- 
lose Übertreten sozialer und moralischer Normen, für das Sassias unheil- 
volle /ibido verantwortlich ist. Ciceros Schwarzweißmalerei kennt auch bei 
weiblichen Gegnern kaum Grauzonen. So heißt es weiter (Pro Cluent. 12): 
deinde ita flagrare coepit amentia, sic inflammata ferri libidine ut eam non pudor, 
non pietas, non macula familiae, non hominum fama, non fili dolor, non filiae 
maeror a cupiditate revocaret. 
Hier werden sämtliche Werte aufgezählt, gegen die Sassia mit ihrem von 
keiner Vernunft gezügelten (amentia) sexuellen Begehren verstößt. Die 
Auflistung eröffnet pudor, es folgt pietas, dann nimmt die Aufzählung 
einen anderen Fortgang: Die Schande, die sie über ihre Familie bringt, 
schrecken Sassia ebenso wenig wie der Schmerz, den sie ihren Angehöri- 
gen zufügt. Der moralische Fall einer Frau wirkt sich auf das Ansehen 
ihrer Familie aus, und dessen Wahrung sowie die emotionale Bindung an 


328 Einzig als für die Familie Agierende wird die Frau in der politischen Öffentlichkeit 
geduldet. Tritt sie für persönliche Bedürfnisse ein, wird dies scharf kritisiert, vgl. 
Lefkowitz 1983, 59. Das zunehmend öffentlich geäußerte Lob von Frauen wie 
Cornelia betrifft diese nicht als Privatpersonen, sondern als Repräsentantinnen ih- 
rer Familie, vgl. Fantham/Foley/Kampen/Pomeroy/Shapiro 1994, 271. Zu den Eh- 
rungen für Livia und Octavia vgl. Wyke 1992, 109, zu Livia Barrett 2002, bes. 
103-106, und Severy 2003, bes. 131-138 und 232-243, außerdem Rivoltella 2002, 
85. 

329 Vgl. Wyke 2002, 38£.; Severy 2003, 39. 
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Kinder und enge Verwandte scheinen die bedeutsamsten Werte für eine 
Frau zu sein. Pudor und pietas fügen sich nahtlos in diesen Rahmen. In der 
peroratio unterstreicht Cicero noch einmal, dass Sassia mit ihrem Verhal- 
ten nicht nur die Naturgesetze pervertiert, sondern auch soziale und famili- 
äre Strukturen. >30 

Auf ähnliche Weise macht Cicero in der Verteidigungsrede für M. 
Caelius eine Frau für das Verbrechen verantwortlich, um seinen eigenen 
Mandanten zu entlasten (Pro. Cael. 31): Res est omnis in hac causa nobis, 
iudices, cum Clodia, muliere non solum nobili verum etiam nota. Der hohe 
Bekanntheitsgrad (nota) ist für eine Frau offenbar kein Kompliment. 

In einer invektivischen Einlage beschwört Cicero Appius Claudis 
Caecus, einen Vorfahren Clodias, herauf, um sie in dieser Maske persön- 
lich anzusprechen. Dabei lässt er ihr rhetorisch die Wahl, ob sie mit ihm 
severe et graviter et prisce verhandeln möchte oder remisse et leniter et 
urbane (Cael. 33). Zwei Wertewelten prallen aufeinander, die Welt des 
mos maiorum, der Cicero nahe steht, und die Welt der an hellenistischen 
Idealen orientierten Generation junger Römer, in deren Reihen Cicero 
Clodia einordnet. Den Unterschied zwischen diesen Welten macht Cicero 
an einem äußerlichen Merkmal fest (Cael. 33): 

Si illo austero more ac modo, aliquis mihi ab inferis excitandus est ex barbatis 

illis, non hac barbula qua ista delectatur sed illa horrida quam in statuis antiquis 

atque imaginibus videmus. 
Eitel gestutzte Bärtchen werden mit dem struppigen Bartwuchs der Vor- 
fahren, die im Dienst für die res publica Äußerlichkeiten vernachlässigten, 
kontrastiert. 

Folgende Punkte hätten Clodia vom Normbruch abbringen sollen: 
Rang und Ansehen ihrer Familie, personifiziert durch die männlichen Vor- 
fahren; ihre Ehe mit einem Mann, der ebenfalls ein hohes soziales und 
moralisches Ansehen besitzt;?! schließlich, da diese imagines viriles Clo- 
dia offenbar unbeeindruckt lassen, vorbildliche Frauengestalten der gens 
Clodia (34). Die Wahrung des Ansehens der Familie steht auch hier im 
Mittelpunkt. 

Als handele es sich um ein Übungsstück der Rhetorenschule, gibt Ci- 
cero nun eine laxere Variante des Tadels zum Besten, die er, nachdem er 


330 Cluent. 199: Ouam caecam crudelitate et secelere ferri videtis, |...] cuius ea stul- 
titia est ut eam nemo hominem, ea vis ut nemo feminam, ea crudelitas ut nemo 
matrem appellare possit. Atque etiam nomina necessitudinum, non solum naturae 
nomen et iura mutavit, uxor generi, noverca fili, filiae paelex. 

331 Cael. 33f.: Non patrem tuum videras, non patruum, non avum, non proavum, non 
abavum, non atavum audieras consules fuisse; non denique modo te Ὁ. Metelli 
matrimonium tenuisse sciebas, clarissimi ac fortissimi viri patriaeque amantissimi, 
qui |...] omnis prope civis virtute, gloria, dignitate superabat? 
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Caecus mit den Worten removebo illum senem durum ac paene agrestem 
(Cael. 36) hat abtreten lassen, einem Vertreter des Typus homo urbanus in 
den Mund legt, und zwar keinem anderen als P. Clodius, dem Bruder der 
Beschuldigten. Dieser rügt nicht das moralische Verhalten seiner Schwes- 
ter, sondern ihre Fixierung auf einen einzelnen sich sträubenden Mann, wo 
ihr doch andere Liebhaber zur Verfügung stehen (Cael. 36). Poetisches 
Vokabular, überbordender Gebrauch von Stilmitteln und rhythmische Ge- 
staltung rücken diese Rede auch formal in scharfen Kontrast zum Vortrag 
des Caecus. Cicero selbst bezieht wenig später eine Mittelstellung zwi- 
schen beiden Positionen: Der Jugend solle Freiraum für Vergnügungen zu- 
gestanden werden, solange dabei weder die pudicitia noch das finanzielle 
Vermögen der Beteiligten Schaden nehme (Cael. 42). 

Clodia rechnet Cicero zu jenen Frauen, mit denen erlaubtes Vergnügen 
möglich ist, da sie durch ihr Verhalten ihren sozialen Rang verloren habe 
(Pro Cael. 38): si vidua libere, proterva petulanter, dives effuse, libidinosa 
meretricio more viveret, adulterum ego putarem si quis hanc paulo liberius 
salutasset? Dass Clodia moralische und soziale Normen der römischen 
Oberschicht verletzt,3? zeigt auch ihr zu intimer Umgang mit ihren Skla- 
ven.??? Obwohl sie eine mater familias ist, lebt sie meretricio more. Auf 
dieses Motiv rekurriert Cicero immer wieder und versucht, Clodia durch 
den Inhalt des Gesagten wie durch die spöttische Darstellung aus der guten 
Gesellschaft auszustoßen. 

Insgesamt lässt sich festhalten, dass sich in den ciceronischen Reden 
Frauen, die vom Normverhalten abweichen, als nicht weniger gefährlich 
erweisen als ihre männlichen Gegenstücke. Sie verüben ihre Verbrechen 
allerdings seltener selbst, sondern stiften ihnen hörige Männer dazu an.??* 
Hier zeigt sich ein wesentlicher Unterschied zu den oben untersuchten 
männlichen Figuren. Die dargestellten Frauen streben, um ihre Begierden 
zu befriedigen, nicht nach Macht über den Staat, sondern nach Herrschaft 
über Männer. Die Furcht, die sich hinter der abschreckenden Darstellung 
einflussreicher Frauen offenbart, bezieht sich also vorrangig auf den Ver- 
lust männlicher Dominanz und scheint Symptom einer Krise der männli- 
chen Selbstdefinition zu sein. 


332 Kreck 1975, 150. 

333 Cael. 57: [servis] quos [Caelius] intellegebat non communis condicione servitutis 
uti sed licentius liberius familiariusque cum domina vivere? Ouis enim hoc non vi- 
det, iudices, aut quis ignorat, in eius modi domo in qua mater familias meretricio 
more vivat, in qua nihil geratur quod foras proferendum sit, in qua inusitatae libi- 
dines, luxuries, omnia denique inaudita vitia ac flagitia versentur, hic servos non 
esse servos, quibus omnia committantur, per quos gerantur |...]? 

334 Sassia lässt den Oppianicus seine Familie ermorden, auch Clodia wird die Anstif- 
tung zum Giftmord vorgeworfen. 
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f) Zusammenfassung 


Der Vorwurf der effeminatio ist, ungeachtet seines topischen Charakters 
und der zu vermutenden Differenz zwischen Invektive und Realität, nicht 
nur literarische Figur der Invektive. Er ist eng mit der Wahrnehmung der 
politischen Missstände verflochten. Alle von Cicero angegriffenen Perso- 
nen zeichnen sich durch ein Abweichen von der tradierten männlichen 
(respektive weiblichen) Rolle aus, das nicht nur, wie von Edwards aufge- 
zeigt, in Zusammenhang mit negativen Symptomen wie Ausschweifung, 
Verschwendungssucht und Völlerei steht,3?° sondern auch mit politischem 
Fehlverhalten. Ciceros Konzeption von effeminatio umfasst nicht nur ein 
Abweichen von sexuellen Normen oder körperliche Schwäche, sondern 
betrifft den Charakter und das Verhalten eines Menschen insgesamt. We- 
der im individuellen Bereich beweisen die Attackierten Virilität, noch in 
der Sphäre der Familie, noch in der Ausübung ihrer Pflicht als römischer 
Bürger in Politik und Militär. Sie sind nicht Herren ihrer Begierden, zerstö- 
ren fremde Ehen, gehen keine eigenen ein, verüben Inzest oder lassen sich 
von ihren Ehefrauen beherrschen. Die politische Stabilität des Gemeinwe- 
sens ist nach Ciceros Vorstellung von der moralischen Stabilität der ein- 
zelnen Mitglieder nicht zu trennen, daher bedroht der Bruch mit männli- 
chen Verhaltensnormen für ihn die soziale und politische Ordnung. >3® 

Der hohe Grad an Aufmerksamkeit für die Geschlechterperspektive 
zeigt sich nicht nur im Gebrauch von als männlich oder weiblich empfun- 
denen Konzeptionen (durus versus mollis, militärische Tapferkeit versus 
Feigheit) und in der Darstellung von äußerem Erscheinungsbild, sondern 
auch im Spiel mit den Begriffen vir/mulier selbst. 

Durch alle Reden zieht sich in diesem Zusammenhang als wichtiges 
Stilmittel Ironie, die durch rhetorische Kontrastierung erzeugt wird und 
häufig Gebrauch von Paradoxa macht. Dabei zeigt sich, dass in den 
invektivischen Angriffen zwei auf den ersten Blick widersprüchliche Mo- 
tive gekoppelt werden: unterwürfige Schwäche und aktive Aggression. Die 
effeminierten Männer werden zwar Öffentlich als Schwächlinge entlarvt 
und verspottet, doch gleichzeitig geht von ihnen eine Bedrohung aus. Aus 
dieser widersprüchlichen Darstellung scheint für Cicero kein logisches 
Problem zu resultieren. 


335 Edwards 1993, 6f. 

336 Ganz deutlich wird das in Cic. ad fam. 16,27,1 (über die designierten Konsuln 
Hirtius und Pansa): quos ego penitus novi, libidinum et languoris effeminatissimi 
animi plenos. Oui nisi a gubernaculis recesserint, maximum ab universo naufragio 
periculum est. 
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Abhilfe gegen die Missstände in der res publica kann für Cicero nur 
aus einer Rückbesinnung auf die tradierten römischen Werte, auf virtus 
und auf die Charakterhaltung der viri boni entspringen.>?7 


4.2.2. Coniuges liberique: Ehe und Familie 


Die Relevanz der Ehe als Voraussetzung für Fortpflanzung und Erhalt der 
Familie bringt Cicero an verschiedenen Stellen zum Ausdruck. Coniuges 
und /iberi sind dabei die wesentlichen Begriffe für jene Personen des Fa- 
milienverbandes, die durch rechtliche bzw. verwandtschaftliche Bindung 
dem pater am nächsten stehen (familia bezeichnet dagegen meist den grö- 
ßeren Hausverband).?® In De officiis erklärt Cicero die Ehe zum Grund- 
pfeiler der römischen Gesellschaft (1,54): 

Nunc cum sit hoc natura commune animantium, ut habeant libidinem procreandi, 

prima societas in ipso coniugio est, proxima in liberis, deinde una domus, 

communia omnia; id autem est principium urbis et quasi seminarium rei publicae. 
Ursache der Eheschließung ist der natürliche Zeugungstrieb. Cicero identi- 
fiziert ihn als Urkeim menschlicher Zivilisation, der schließlich zum Ent- 
stehen von Städten und Staatsgebilden, sozialen und politischen Gemein- 
wesen führt. Die erste Form der Gemeinschaftsbildung sei die zwischen 
Mann und Frau in der Ehe (ipsum coniugium). Aus ihr resultierten Kinder, 
zu denen das zweite soziale Band entstehe. Aus dieser Kerngemeinschaft 
bilde sich ein Hausverband (una domus) und schließlich eine größere sozi- 
ale Gemeinschaft, die den Ursprung von urbs und res publica bedeute. 
Kennzeichen der besten und stabilsten Gesellschaft sei: viri boni moribus 
similes sunt familiaritate coniuncti (off. 1,55).2>° 

In ähnlicher Weise betont Cicero die Wichtigkeit von Eheschließung 
und legitimem Nachwuchs in De re publica, wobei ebenfalls die Wechsel- 


337 Liebers 1942, 19 hält fest, dass Cicero besonders in den Briefen der Bürgerkriegs- 
zeit und den Philippicae an die virtus appelliere: „Es ist so, als ob man gerade in 
den schweren Zeiten, wo der Staat oder das eigene Dasein äußerst gefährdet sind, 
sich auf die Abwehrkräfte, die in der altrömischen Mannhaftigkeit liegen, beson- 
nen habe und von ihnen Verteidigung und Rettung erhofft habe.“ 

338 Im Lateinischen existiert kein eindeutiger Begriff, der die Kernfamilie im heutigen 
Sinne, Mann, Frau und Kinder, beschreibt. Coniuges und liberi finden sich zwar 
häufig durch Konjunktionen wie et oder -que zur Einheit gebunden, werden aber 
als getrennte Kategorien wahrgenommen. 

339 Ein ähnliches Bild ergibt sich aus der Darstellung menschlicher Bindungen in fin. 
5,65. Auch hier ist die Bindung der Gatten und die Liebe zu den Kindern Ursprung 
für sämtliche soziale Bindungen in der menschlichen Gesellschaft. 
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wirkung zwischen einer stabilen politischen Ordnung und geordneten fami- 
liären Strukturen hervorgehoben wird.>* 

Da ein römischer Bürger mit der Eheschließung und der Zeugung von 
Nachwuchs zum Erhalt der res publica beiträgt, steigern Ehestand und 
Vaterschaft das soziale Ansehen und die politische Eignung eines Man- 
nes.3*! Und da die Ehe nicht nur private, sondern auch öffentliche und 
politische Bedeutung besitzt, obliegt umgekehrt der res publica und ihren 
Verwaltungs- und Regierungsorganen die Pflicht, über den Ehestand der 
Bürger zu wachen. So verlangt Cicero, dass die Zensoren der Ehelosigkeit 
der Bürger entgegenwirken (leg. 3,3,7: caelibis esse prohibento). Vor al- 
lem das weibliche Sexualverhalten müsse kontrolliert werden, entweder 
durch Selbstzügelung der Frauen oder durch die Autorität eines Gatten 
(rep. 4,6). Mit seinen Forderungen stellt Cicero sich in die Tradition des 
Metellus Macedonicus,?* außerdem in die der stoischen Philosophie.?# In 
der Rede für Marcellus fordert er von Caesar (Pro Marc. 23): 

Omnia sunt excitanda tibi, C. Caesar, uni quae iacere sentis belli ipsius impetu, 

quod necesse fuit, perculsa atque prostrata: constituenda iudicia, revocanda fides, 

comprimendae libidines, propaganda suboles, omnia quae dilapsa iam diffluxerunt 

severis legibus vincienda sunt. 
Als Ursache für den schlechten Zustand des Gemeinwesens nennt Cicero 
den Krieg. Gerechtigkeit und fides (hier vielleicht am besten mit Vertrau- 
enswürdigkeit, Verlässlichkeit zu übersetzen) sollen wiederhergestellt wer- 
den, doch ebenso müsse gegen zügellose Begierden vorgegangen und die 
Zeugung von Nachwuchs angeregt werden. Um die Missstände zu behe- 
ben, seien Gesetze notwendig. Damit greift der Redner dem augusteischen 
Gesetzespaket voraus. 

Auffällig ist die metaphorische Darstellung der Missstände als flie- 
Bend, flüssig und etwas in Auflösung Befindliches (dilabere, diffluere). 
Die Gesetze dagegen sind severi, streng und fest. Die Polarisierung zwi- 
schen fest und flüssig existiert in der Antike als Unterscheidungskriterium 
zwischen den Geschlechtern, die in der medizinischen Theorie durch ihren 
„Aggregatzustand“ definiert werden. Männer gelten als warm und trocken, 


340 Cic. rep. 5,7: Ad vitam autem usumque vivendi ea discripta ratio est iustis nuptüis, 
legitimis liberis, sanctis Penatium deorum Larumque familiarium sedibus, ut 
omnes et communibus commodis et suis uterentur, nec bene vivi sine bona re 
publica posset nec esse quicquam civitate bene constituta beatius |...] 

341 So erscheinen in Phil. 13,8 bei der Aufzählung der positiven Qualitäten des M. 
Lepidus neben nobilitas, honores, sacerdotium, urbis ornamenta und monumenta 
auch probatissima uxor und optatissimi liberi. 

342 Vgl.0.8.43. 

343 Die Stoiker vertraten die Ansicht, die Ehe sei eine Staatsbürgerpflicht, die Bürger 
schuldeten dem Staat Bürger (Hierokles, Cicero, Musonius, Antipatros, Plutarch), 
vgl. Bouvrie 1984, 104f. 
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Frauen als kühl und feucht.?** Auch wenn es an dieser Stelle nicht explizit 
wird, speist sich die Metapher aus der Vorstellung, dass die wiedereinzu- 
führende Ordnung auf der Stärkung männlicher Qualitäten und der Ein- 
dämmung weiblicher Tendenzen beruhen müsse. 

Zahlreiche Stellen in den Catilinarischen Reden belegen, dass die Ehe 
auf Grund ihrer reproduktiven Funktion für Cicero zu den höchsten Gütern 
im Leben eines römischen Bürgers zählt. Immer wieder begegnet das Mo- 
tiv coniuges liberique in der dritten und vierten catilinarischen Rede. Um 
die Römer gegen Catilina zu einen, stellt Cicero ihnen die Gefahr vor Au- 
gen, in der sie und ihre wertvollsten Güter schweben. So habe er als Kon- 
sul gerade eben noch die res publica, vitaque omnium vestrum, bona, 
fortunae, coniuges liberique verstri, domicilium clarissimi imperi und die 
fortunatissima pulcherrimaque urbs vor dem Untergang retten können 
(Cat. 3,1). In der vierten Rede nennt er mehrfach die bedrohten Güter: vos 
populumque Romanum |[...], coniuges liberosque vestros, virgines Vestalis, 
templa atque delubra, hanc pulcherrimam patriam omnium nostrum |...], 
totam Italiam (4,2); vos, coniuges, liberos fortunasque vestras, populi Ro- 
mani nomen salutemque (4,3), Entscheidungen müssten getroffen werden 
de vestra vita, de coniugum vestrarum atque liberorum anima, de fortunis 
omnium, de sedibus, de focis vestris (4,18). Falls Catilina mit dem Heer in 
Rom einrücke, fürchtet Cicero tum lamentationem matrum familias, tum 
fugam virginum atque puerorum ac vexationum virginum Vestalium (4,12). 
Abschließend fordert er den Senat auf, zu entscheiden de summa salute 
vestra populique Romani, de vestris coniugibus ac liberis, de aris ac focis, 
de fanis atque templis, de totius urbis tectis ac sedibus, de imperio ac li- 
bertate, de salute Italiae, de universa re publica (4,24). In allen Aufzäh- 
lungsgruppen gehen Staat, Familie und Religion eine enge Bindung ein. 

Concordia, eheliche Eintracht und maßvolle Zuneigung, ist für Cicero 
neben dignitas der wichtigste Wert im ehelichen Zusammenleben.’ Der 
politische Begriff der Eintracht wurde auf das Eheverhältnis übertragen. 
Dies lässt sich zum einen dadurch begründen, dass die meisten Ehen des 
römischen Adels familiärer Bündnispolitik dienten. Zeugnisse aus Ciceros 


344 Dieser Gedanke findet sich bereits bei Empedocles und den Vorsokratikern. Auch 
bei Galen und Varro scheint er präsent, ebenso bei Quintilian, vgl. Corbeill 1996, 
144f. In der philosophischen Lehre wird das (lasterhafte) Vergnügen mit Flüssi- 
gem, Tugend mit Trockenheit und Festigkeit assoziiert, vgl. Edwards 1993, 173f., 
die ebd. 173-175 auch den Zusammenhang zwischen der Metapher des Fließens 
und des Motivs der Verschwendung analysiert. 

345 Ähnlich auch Cat. 3,23: Die Quiriten sollen mit Frauen und Kindern ein Dankfest 
feiern. Religion, Staat und Familie bilden eine Einheit. 

346 Diese Qualitäten besitzt anfangs z.B. die Ehe von Cluentia, der Schwester des A. 
Cluentius Habitus, bevor ihr Mann ein Verhältnis mit ihrer Mutter beginnt (Cluent. 
12). Vgl. dazu auch Treggiari 1991, 245. 
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Briefen lassen allerdings erkennen, dass die concordia auch eine emotiona- 
le Komponente besaß.’ Diese Schilderung des Verhältnisses der Gatten 
entstammt zum großen Teil philosophischen bzw. staatstheoretischen Wer- 
ken. Sie zeigt, wie Cicero sich eine Ehe und ihre Funktion idealerweise 
vorstellt: als tragende Säule der res publica Romana, als (politisches) 
Bündnis und einträchtige Partnerschaft. Nur selten ist sie eine Vereinigung 
aus Liebe.’*8 

Beispiele aus den Reden zeigen indes, dass die Ehe nicht immer dem 
Wohl des Staates dient, sondern zur verbrecherischen Komplizenschaft 
mutieren kann. Gerade Ehen, die auf Grund von Begierden geschlossen 
werden, stehen oft in einem Verbrechenskontext. Dazu zählt zum Beispiel 
die Verbindung von Sassia, der Mutter des A. Cluentius, die als Witwe 
nach nur fünf Monaten Trauerzeit Oppianicus heiratet. Diese Ehe nennt 
Cicero eine societas sceleris (Cluent. 35). Um die Ehe eingehen zu können, 
bringt Oppianicus auf Sassias Forderung hin seine eigenen Söhne um und 
vergiftet seine bisherige Frau, seinen Bruder und dessen schwangere Frau, 
um erben zu können (Cluent. 27-31). Auch Catilina mordet, um die be- 
gehrte Frau heiraten zu können (Cat. 1,14). 

Für den weiteren Verlauf dieser Untersuchung bleibt festzuhalten, dass 
Cicero nur selten über Kindermangel klagt. Viel stärker beschäftigt ihn das 
moralische Fehlverhalten von Frauen und Männern und das Abweichen 
von geschlechtsspezifischen Normen. 


4.3. Sallust: 
Sexualmoral und Sittenverfall in der Historiographie 


Der Ritter Sallust (86 bis 34 v. Chr.?*) stammt aus einer wohlhabenden 
Familie aus dem Sabinerland. Wie sein etwas älterer Zeitgenosse Cicero 
strebt er als homo novus eine senatorische Laufbahn an, ist 52 v. Chr. 
Volkstribun, wird aber im Jahre 50 von den Zensoren aus dem Senat aus- 


347 Treggiari 1991, 120 und 253 spricht von einer verstärkten Wahrnehmung emotio- 
naler Aspekte der Ehe in Ciceros Zeit, wobei natürlich bedacht werden muss, dass 
im Fall von Cicero die Quellenlage mit mehr oder weniger privatem Briefmaterial 
außerordentlich günstig ist und für die frühe römische Republik vergleichbare 
Quellen nicht vorliegen. 

348 Zur Liebe in der Ehe vgl. Hallett 1984, 222-235; Dixon 1991, 99 urteilt, dass es 
seit der späten Republik in Rom ein mit dem heutigen vergleichbares sentimentales 
Familienideal, die Erwartung von Zuneigung in der Ehe und Wertschätzung junger 
Kinder gegeben habe. 

349 Vgl. Von Albrecht 1997, Bd. 1, 347. 
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geschlossen.?5° Daraufhin schließt er sich enger an Caesar an, wird Prätor 
und schließlich Prokonsul in Africa nova. Er nutzt dieses Amt zur persön- 
lichen Bereicherung, so dass ihn nach seiner Rückkehr nach Rom (45/44 v. 
Chr.) nur Caesars Fürsprache vor einem Repetundenprozess bewahrt.?°! 
Sallust zieht sich ins Privatleben zurück und widmet sich fortan der 
Schriftstellerei. 

Seine Geschichtswerke entstammen der Zeit nach Caesars Tod (44-34 
v. Chr.). Sie enthalten keine direkten Reflexe sittenpolitischer Maßnahmen, 
wohl aber eine Kritik an den römischen Sitten, deren Verfall Sallust für die 
Krise des Staates verantwortlich macht. Erneut sind (sexual)moralische 
Aspekte involviert, vor allem in der Coniuratio Catilinae. Anders als dem 
Redner Cicero geht es Sallust als Historiker nicht darum, einen Gegner 
direkt zu attackieren. Er ist bemüht, Ursachen des Verfalls aufzuzeigen. 
Jedoch begibt er sich entsprechend den Konventionen der römischen His- 
toriographie?°? nicht in eine distanziert-analytische Position, sondern übt 
moralische Kritik in der Tradition von Catos Origines.’* Diese Haltung 
spiegelt sich im von archaischen Elementen geprägten Stil Sallusts wider. 


350 Dio Cass. 40,63,4. Als Ursachen für den Ausschluss werden einerseits die Partei- 
nahme für Caesar diskutiert, andererseits sittliches Fehlverhalten, da Sallust weni- 
ge Jahre zuvor mit Fausta, der Frau des Senators T. Annius Milo, Ehebruch began- 
gen haben soll (bezeugt von Varro bei Gell. 17,18; Asconius bei Ps. Acro in Hor. 
sat. 1,2,41). Malitz 1975 versucht eine Rekonstruktion von Sallusts politischer 
Laufbahn. 

351 Dio Cass. 43,9,2f. 

352 Chronologisch ist Sallust dabei nicht immer genau. So siedelt er den Beginn der 
Catilinarischen Verschwörung bereits vor den Konsulatswahlen des Jahres 64 v. 
Chr. an. Die Umdatierung des Senatsbeschlusses vom 21. Oktober hinter das ge- 
plante Attentat auf Cicero (7. November) erklärt sich vermutlich dadurch, dass Sal- 
lust den Anschlag nicht synchron mit dem Aufstand in Etrurien schildern und 
Catilinas Aktivitäten in der Stadt davon lösen wollte, vgl. Wilkins 1994, 7-9. 

353 Vgl. dazu Pöschl 1957, 189, der der römischen Historiographie eine „moralisie- 
rende und pessimistische Haltung“ zuschreibt. Kierdorf 2003, 24 führt „die kon- 
servative Grundhaltung und die Neigung zu moralischer Kritik“ auf Catos 
Origines als Vorbild zurück. 

354 Schmal 2001, 145. Neben Cato wird vor allem Thukydides als geistiges Vorbild 
für Sallusts Historiographie angeführt. Flach 1992, 114f. weist darauf hin, dass 
Sallust in der Darstellung des Sittenverfalls weniger Thukydides folge, sondern der 
römischen Tradition eines Cato, Calpurnius Piso und Sempronius Asellio. Aller- 
dings zeigt sich in Sallusts Werk ein gravierender Unterschied zu jenen Historio- 
graphen: Während Cato seine Geschichtsschreibung mit der Politik und seinen ei- 
genen Aktivitäten auf diesem Gebiet verbindet, bildet für Sallust die schriftstelleri- 
sche Tätigkeit die Alternative zur politischen Aktivität. Tacitus wird wieder eine 
politisch reibungslose Karriere durchlaufen, dafür aber in seinem Geschichtswerk 
so negative Töne anschlagen, als habe er ein Doppelleben geführt, vgl. Schmal 
2002, 93ff. Pöschl 1967, 2 sieht in Sallusts arachaischem Stil eine Parallele zu den 
archaischen Zügen seiner Wertvorstellungen. 
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Die historischen Ereignisse fungieren als moralische Exempla und werden 
als positive oder negative Vorbilder mit der Gegenwart verknüpft.?°° Die 
historische Tradition ist kein authentischer Bericht, sondern ein ideologi- 
sches Konstrukt, mit dem sich die Gegenwart reflektieren, kontrollieren 
oder anregen lässt.>>° 

Auffällig sind die pessimistischen Züge von Sallusts Geschichtsbild. 
Der Autor prangert die Missstände seiner Zeit an, ohne Hoffnung auf eine 
bessere Zukunft in Aussicht zu stellen.?°’” Symptomatisch ist in dieser Hin- 
sicht Sallusts Schilderung des Sittenverfalls. Da der moralische Nieder- 
gang schon vor Sallust Gegenstand der Historiographie ist, widmet sich der 
erste Abschnitt dieses Kapitels der Entwicklung der Sittenverfallsthese in 
der Historiographie, um daraufhin Sallusts Beschreibung vor dem Hinter- 
grund seiner Vorlagen zu interpretieren. Sodann wird anhand der 
Coniuratio Catilinae untersucht, in welchen Zusammenhang Sallust Sexu- 
almoral, geschlechterkonformes Verhalten und politische Stabilität stellt. 


4.3.1. Die Sittenverfallsdarstellung in der Historiographie 
und in Sallusts Coniuratio Catilinae 


Die Vorstellung des Sittenverfalls ist kein genuin römisches Modell. Be- 
reits die Zeitalterlehre des Hesiod zeugt von dem Gedanken einer Negativ- 


355 Eine Bindung an die Gegenwart des Verfassers erfolgt in der antiken Historiogra- 
phie außerdem dadurch, dass jeder Geschichtsschreiber — unter Berücksichtigung 
bestimmter Gattungskonventionen — seine Überlieferung der vergangenen Ereig- 
nisse entsprechend seiner persönlichen politischen, moralischen und auch literari- 
schen Überzeugungen gestaltet, so dass die antike Geschichtsschreibung für viele 
moderne Historiker statt der Zeit, von der sie berichtet, eher ihre Abfassungszeit 
reflektiert, vgl. dazu Raaflaub 1986, 23. Vgl. zur Thematik auch White 1991. 

356 Joshel 1992, 115. White 1991, 112 plädiert dafür, die historische Erzählung als 
fortgesetzte Metapher zu verstehen: „Als eine symbolische Struktur reproduziert 
die historische Erzählung nicht die Ereignisse, die sie beschreibt; sie sagt uns, in 
welcher Richtung wir über die Ereignisse denken sollen...“ In seiner Auseinan- 
dersetzung mit der Historiographie parallelisiert White, ebd. 102 treffend histo- 
riographische und literarische Werke: Historische Erzählungen seien „sprachliche 
Fiktionen (verbal fictions), deren Inhalt ebenso erfunden wie vorgefunden ist und 
deren Formen mit ihren Gegenstücken in der Literatur mehr gemeinsam haben als 
mit denen der Wissenschaft.“ 

357 Dieser Geschichtspessimismus wird teils mit Sallusts persönlicher politischer 
Resignation begründet, teils mit einer aus seinem Status als homo novus resultie- 
renden Bitterkeit, vgl. Wilkins 1994, 129. Scanlon 1987, 13 und 35 meint dagegen, 
Sallust sehe die Zukunft nicht gänzlich schwarz, denn ohne Hoffnung hätte er 
überhaupt nicht geschrieben. Von dieser Hoffnung sind in den Monographien al- 
lerdings kaum Spuren auszumachen. 
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bewegung in der zivilisatorischen Entwicklung des Menschen.35® Ähnlich 
schildert die römische Historiographie einen negativen Prozess, der in den 
Missständen der Gegenwart kulminiert. Positives Gegenbild ist nicht die 
Zukunft, sondern die ferne Vergangenheit. 

Einen Sittenverfall mit Auswirkung auf die politische Situation des 
Gemeinwesens thematisiert bereits der griechische Historiker Thukydides. 
In den entsprechenden Passagen hebt er allerdings weniger auf die gesamt- 
gesellschaftliche Moral ab, sondern auf den Führungsstil der athenischen 
Politiker, die mit ihrer Gier und ihrem Machtstreben nach Perikles’ Tod 
den Stadtstaat in eine Krise treiben (Thuk. 2,65,6-12).3° 

Den Sittenverfall in Rom schildert erstmals in einem historiographi- 
schen Werk Polybios,3°V der dabei allerdings der platonischen Vorstellung 
vom Kreislauf der Verfassungen folgt.?°' Ein Staat könne auf zwei Arten 
zugrunde gehen: durch äußere Zerstörung oder durch inneren Verfall. Letz- 
terer ereigne sich, wenn ein Staat keine äußeren Feinde mehr besitze und 
seine Bürger in Wohlstand leben. Dann komme es zu üppigem Lebens- 
wandel, Ehrgeiz und Eitelkeit (Polyb. 6,57,1-9). Für Polybios bildet der 
aus dieser Entwicklung resultierende Ständekampf das staatszerstörende 
Moment. Er datiert den Beginn des Sittenverfalls in Rom auf den römi- 
schen Sieg über Perseus von Makedonien (168 v. Chr). Einströmender 
Reichtum habe zu Ausschweifungen und zur Sucht nach Extravaganz ge- 
führt. Auch die Sexualmoral wird angesprochen: Die jungen Römer seien 
einem üppigen Lebensstil verfallen und vergnügten sich mit Knaben oder 
Hetären.3%? 

Der stoische Philosoph Poseidonios datiert in seinen Historien den Be- 
ginn des sittlichen Niedergangs auf die Zerstörung Karthagos 146°° und 
die sich anschließenden Ständekämpfe der Gracchen.’®* Allerdings scheint 
für ihn der sittliche Niedergang mit Sullas Machtübernahme ein Ende ge- 
funden zu haben.?6° 


358 Hes. erg. 109-200. Eine ausführliche Zusammenstellung antiker Mythen und Vor- 
stellungen zur Zeitalterlehre und zum Mythos des Goldenen Zeitalters liefert Gatz 
1967. 

359 Auch Alkibiades’ aufwändiger Lebensstil wird Athen zum Verhängnis, vgl. Thuk. 
6,15. 

360 Mutschler 2000, 108. 

361 Patzer 1981, 106f. 

362 Polyb. 31,25,2-7 führt dieses Phänomen auf den Einfluss der griechischen 
εὐχέρεια zurück. 

363 K. Reinhardt, s.v. Poseidonios 3), RE 12.1, Stuttgart 1953, Sp. 558-826, hier 632. 

364 Sauerwein 1970, 178. Flach 1992, 119 hält fest, dass Polybios außerdem einen 
starken Akzent auf den Sieg der Römer über die Kimbern im Jahr 111 setzt. 

365 Patzer 1981, 106. 
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In der römischen Geschichtsschreibung gewinnt das Motiv des Sitten- 
verfalls stetig an Virulenz. Die stark moralisierende Perspektive und die 
Vorstellung vom Sittenverfall als quasi-historischem Prozess gehen ver- 
mutlich auf Catos Origines zurück, das erste historiographische Werk in 
lateinischer Sprache.?6° Mutschler konstatiert eine Entwicklung von den 
frühen römischen Geschichtswerken, die vornehmlich protreptische Funk- 
tion besitzen und die Vergangenheit rühmen, hin zu pro- und apotrepti- 
schen Mischformen, die einer guten alten Zeit negative exempla aus der 
jüngeren Vergangenheit gegenüberstellen. Der mos maiorum wird zuneh- 
mend als gefährdet wahrgenommen.?67 Diese Haltung findet sich zum Bei- 
spiel in Catos Origines, auch in den Annalen des L. Calpurnius Piso Frugi. 
Fast immer wird der einströmende griechische Reichtum für den sittlichen 
Niedergang verantwortlich gemacht.’ Calpurnius Piso Frugi datiert den 
Wendepunkt hin zum Niedergang auf 154 v. Chr.?° Insgesamt verschiebt 
sich das als Beginn der Dekadenz gesetzte Datum also je nach Lebenszeit 
der Autoren und rückt vorwärts in die jeweils jüngere Vergangenheit. 

Ausgestaltet zum Prozess, der seit Beginn der römischen Geschichte 
beinahe einer inneren Notwendigkeit zu folgen scheint, findet sich das 
Motiv des Sittenverfalls in greifbarer Überlieferung erst bei Sallust.?”0 Es 
ist in der Coniuratio Catilinae, im Bellum Iugurthinum (41f.)?”! und in den 
fragmentarisch erhaltenen Historien präsent. In den Historien, die in die 


366 Mutschler 2000, 106f. Ähnlich auch Kierdorf 2003, 23. 

367 Mutschler 2000, 112f. 

368 Eine der wenigen Ausnahmen bildet möglicherweise Calpurnius Piso, der den 
Sittenverfall rein mit der Abkehr der Römer von ihren tradierten moralischen Wer- 
ten begründet, vgl. Sauerwein 1970, 178. 

369 Beck/Walter 2001, 323£. (Frg. 41). In diesem Jahr sei eine während des Perseus- 
Krieges gewachsene Palme umgestürzt, an ihrer Stelle sei ein Feigenbaum empor- 
gewachsen, und seit dieser Zeit sei die pudicitia im Niedergang begriffen. 

370 Die Forschung beurteilt Sallusts Abhängigkeit von seinen Vorbildern unterschied- 
lich. Patzer 1981, 106f. bezweifelt, dass Polybios als direktes Vorbild für Sallusts 
Sittenverfallsschilderung betrachtet werden kann, da Polybios seine Darstellung 
ungleich stärker auf den von Platon formulierten Verfassungskreislauf bezieht. 
Sauerwein 1970, 178. vermutet, dass Sallust in seiner Datierung der Wende zum 
Negativen Poseidonios folgt. Allerdings bleibt auch diese Aussage problematisch, 
da Poseidonios’ Schilderung nur in Bruchstücken nachvollziehbar ist. Außerdem 
weicht Sallust in einem gravierenden Punkt von dem Philosophen ab: Während je- 
ner mit Sullas Machtübernahme das Ende des sittlichen Niedergangs gekommen 
sieht, beschleunigt Sullas Herrschaft im sallustischen Modell den Verfall. 

371 Im Bellum Iugurthinum schildert Sallust vor allem die Zustände in der Aristokra- 
tie, deren Korruption und die Ämterkäuflichkeit. Kierdorf 2003, 73 argumentiert, 
dass die das Geschehen historisch einordnenden Exkurse in der Coniuratio 
Catilinae deshalb häufiger auftreten als im Jugurthinum, weil Sallust in seinem 
ersten Werk den Leser zunächst mit seiner Anschauungsweise vertraut machen 
wollte. 
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Spätphase von Sallusts literarischem Schaffen fallen, hat es offenbar die 
drastischste Ausgestaltung erfahren.?”? Im Folgenden steht jedoch der Sit- 
tenexkurs der Coniuratio Catilinae im Mittelpunkt, da hier sexualmorali- 
sche Aspekte am deutlichsten zum Tragen kommen. 

Die Darstellung der moralischen Entwicklung des römischen Staates 
ist in Sallusts Catilina-Monographie inhaltlich und formal eng verschränkt 
mit der konkreten historischen Situation. Im Proömium rechtfertigt der 
Autor seine Abkehr von der politischen Tätigkeit mit dem korrupten, sitt- 
lich verdorbenen Zustand der Politik in Rom (3,3-4,2). Es folgt eine kurze 
Charakterskizze des Protagonisten Catilina, die Ursachen für dessen Ver- 
dorbenheit nennt (5,8): /ncitabant praeterea corrupti civitatis mores, quos 
pessuma ac divorsa inter se mala, luxuria atque avaritia, vexabant. Nach- 
dem Sallust diese Kausalverknüpfung zwischen der Haltung des Individu- 
ums und dem sittlichen Zustand der Republik hergestellt hat, gibt er einen 
chronologischen Überblick de moribus civitatis (6-13), bevor er zu 
Catilina zurückkehrt (14-16). 

Die Erzähllinie dieses Sittenexkurses erhält durch die chronologische 
Struktur und den steten Negativtrend einen geradlinigen Verlauf, mit einer 
Ausnahme: Entgegen dem Mythos vom Goldenen Zeitalter verlegt Sallust 
den besten Zustand des Gemeinwesens an den Beginn der Republik, in der 
ein von virtus beherrschtes Staatsgebilde etabliert ist. Die Vorfahren der 
Römer, Trojaner und Aboriginer, schildert Sallust als unstete Nomaden. 
Aus der primitiven, nichtstaatlich organisierten Gesellschaft gehen keine 
bedeutenden Leistungen, keine Verdienste um die virtus hervor. Diese 
entstehen erst durch den Konflikt mit benachbarten Stämmen, deren Neid 
durch das Wachstum Roms geweckt wird. Die Römer schützen sich durch 
Waffenstärke. Von vornherein sind ihre Feldzüge defensiver Natur. Den- 
noch lässt Sallust keinen Zweifel daran, dass die Verteidigungshaltung von 
Mut und Aktivität geprägt ist (6,5): Romani domi militineque intenti 
festinare parare, alius alium hortari, hostibus obviam ire, libertatem 
patriam parentisque armis tegere. Diese militärische Stärke, die auf den 
Schutz von patria und parentes abzielt, bedeutet für Sallust virtus: pericula 
virtute propulerant. 

Nach dem Ende der Königsherrschaft wächst der Staat durch das Stre- 
ben nach Ruhm (cupido gloriae), da ein jeder nun durch seine Fähigkeiten 
Macht erringen kann (7). Die Jugendlichen werden zu militärischer Diszip- 
lin erzogen (7,4f.): 


372 Im Proömium der Historien (Frg. 17 M: Nobis primae dissensiones vitio humani 
ingenii evenere, quod inquies atque indomitum semper in certamine libertatis aut 
gloriae aut dominationis agit.) übersetzt Sallust zudem wörtlich den Titelsatz des 
Sittenexkurses aus Thukydides (Thuk. 3,82,2), vgl. Patzer 1981, 113f. 
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magisque in decoris armis et militaribus equis quam in scortis atque conviviis 
lubidinem habebant. Igitur talibus viris non labor insolitus, non locus ullus asper 
aut arduos erat, non armatus hostis formidulosus: virtus omnia domuerat. 

Vretska weist in seinem Kommentar auf die exponierte Stellung des ab- 
schließenden Halbsatzes hin. Er bildet exakt die Mitte der ersten Hälfte des 
Exkurses,3?? somit komme ihm inhaltlich besonderes Gewicht zu. Die 
Feststellung virtus omnia domuerat lässt sich mehrdeutig verstehen: Virtus 
im Sinne von militärischer Tapferkeit hat die Feinde besiegt, virtus im 
Sinne von Tugend und Tatkraft hält aber auch die körperlichen Begierden 
der Römer im Zaum und gewährleistet dadurch die Stabilität des Gemein- 
wesens. Die Römer zeichnen sich durch Frömmigkeit, Sparsamkeit und 
Treue aus, durch audacia im Kampf und aeguitas im Frieden. 

Der Niedergang setzt zu dem Zeitpunkt ein, an dem die äußeren Feinde 
besiegt sind und der innere Zusammenhalt nicht mehr überlebensnotwen- 
dig ist. Otium und divitiae schwächen die römische Härte gegenüber Ge- 
fahren und Mühen (10,2), avaritia zerstört die guten Sitten (artis bonas) 
(10,3-5).>”* Der Sittenverfall wird mit einer ansteckenden Seuche vergli- 
chen (10,6): 

post ubi contagio quasi pestilentia invasit, civitas inmutata, imperium ex 

iustissumo atque optumo crudele intolerandumque factum. 

Die Metapher der Seuche für den moralischen Niedergang findet sich auch 
an anderer Stelle bei Sallust.?”° Als Vorbild mag Thukydides’ Beschrei- 
bung der Pest gewirkt haben,3’° jedoch erhält Sallusts Übertragung des 
Bildes auf den moralischen Kontext einen eigenen Stellenwert. Eine ähnli- 
che Metapher für den Sittenverfall ist bereits bei Lucilius begegnet.?”’ Ein 
Heilmittel gegen die Krankheit ist nicht in Sicht. Besonders verheerend 
wirkt sich avaritia pecuniae aus (11,3): 

ea quasi venenis malis inbuta corpus animumque virilem effeminat, semper infinita 

insatiabilis est, neque copia neque inopia minuitur. 

Hier wird der Vergleich zum Gift gezogen, das ebenfalls in einem Prozess 
schleichender Unterwanderung wirkt. Auffällig ist die geschlechterspezifi- 


373 Vgl. Vretska 1976 ad locum. 

374 Für Diskussionen sorgte der Widerspruch von Sallusts Aussagen über das Entste- 
hen von ambitio und avaritia. In 10,3 heißt es: primo pecuniae, deinde imperi cu- 
pido crevit. Wenig später (11,1) schreibt Sallust: primo magis ambitio quam 
avaritia animos hominum exercebat. Flach 1992, 122, Anm. 39 fasst die disparaten 
Interpretationen der Forschung zusammen und beharrt ebd. auf der Unlösbarkeit 
des Widerspruchs. 

375 Catil. 36,5; Iug. 32,4; hist. 1,77,9. 

376 Thuk. 2,47ff., Vretska 1976 ad locum weist auf die literarische Tradition des Mo- 
tivs bei Lukrez und Vergil hin. 

377 Lucil. Frg. 7K/53M, vgl. ο. 5. 38. 
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sche Terminologie. Avaritia verweiblicht einen männlichen Körper?”® und 
Geist, zerstört also die männliche Geisteshaltung.?”? Sie ist grenzenlos und 
unersättlich — das Gegenteil von den männlich imaginierten Qualitäten der 
Kontrolle und Selbstbeherrschung. 

Nach dem Fall Karthagos bildet die Diktatur Sullas eine weitere Etap- 
pe der negativen Entwicklung, insbesondere Sullas Heeresführung (11,5): 

[-.-] Z. Sulla exercitum quem in Asia ductaverat, quo sibi fidum faceret, contra 

morem maiorum luxuriose nimisque liberaliter habuerat. Loca amoena, voluptaria 

facile in otio ferocis militum animos molliverant. 

Die Soldaten beginnen zu lieben, zu trinken, Kunstgegenstände zu bewun- 
dern und zu rauben (11,6).?8° Vretska hat beobachtet,’®! dass dieser Zu- 
stand, dessen Beschreibung mittig in der zweiten Exkurshälfte platziert ist, 
das negative Gegenstück zur zentralen Aussage des ersten Abschnittes 
(virtus omnia domuerat) bildet. Reichtum, nicht virtus, beschert nun glo- 
ria, imperium und potentia, und in der Konsequenz verliert virtus an Kraft 
(hebescere virtus) (12,1). 

Verschwendung, Maßlosigkeit und die Vermischung getrennter Berei- 
che führen zur Aufhebung der ökonomischen, sozialen, religiösen und 
politischen Ordnung.®? Auch die Geschlechterordnung gerät ins Wanken 
(13,3): 

Sed lubido stupri ganeae ceterique cultus non minor incesserat: viri muliebria 

pati, mulieres pudicitiam in propatulo habere. 


378 Gell. 3,1 hat Mühe, diesen Gedanken nachzuvollziehen: quo pacto corpus hominis 
avaritia effeminat? (3,1,3). Aus einer Diskussion unter Freunden resultieren bei 
ihm folgende Erklärungen: corpus und animus als Umschreibung für homo; Ver- 
weichlichung des Körpers selbst, da ein effeminatus seinen Körper nicht durch 
männliche Aktivitäten trainiert. Schließlich wird konstatiert, Sallust müsse, da es 
auch Habgierige gebe, die körperlich in guter Verfassung seien, mit seiner Wen- 
dung die vollkommene Hingabe an den Geiz gemeint haben. Effeminare wird von 
Gellius also allgemein im Sinne von „erschlaffen“, „schwach werden“ verstanden. 
Jedoch ist es möglich, dass Sallust anderes vor Augen hatte. Denn effeminatio äu- 
Berte sich — zumindest zu Sallusts Zeiten, wie an den zeitgenössischen 
invektivischen Darstellungen Ciceros deutlich wird — auch in Körperhaltung, Ges- 
tus, Kleidung, in der gesamten Erscheinung des Menschen. So ist es durchaus 
denkbar, dass Sallust von der effeminierenden Wirkung der avaritia sowohl kör- 
perliche Erscheinung als auch geistige Haltung betroffen sieht. 

379 Ähnlich konstatiert Weiden Boyd, 189f. für die Vorstellung von /uxuria, dass ein 
von luxuria bestimmtes Verhalten weise Züge von weiblichem Verhalten auf. 

380 Vgl. Verres’ Vorgehen bei Cicero, ο. 5. 56. 

381 Vretska 1976 ad locum. 

382 Cat. 12,2: rapere consumere, sua parvi pendere, aliena cupere, pudorem pudiciti- 
am, divina atque humana promiscua, nihil pensi neque moderati habebant. 
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Männer übernehmen die weibliche Rolle,?®? Frauen geben ihre pudicitia 
auf. Die Menschen handeln ihren natürlichen Bedürfnissen zuwider 
(dormire prius guam somni cupido esset, non famem aut sitim neque frigus 
neque lassitudinem opperiri, sed ea omnia luxu antecapere, 13,3), ihr Geist 
hat sich quaestus und sumptus unterworfen (13,5): eo profusius omnibus 
modis quaestui atque sumptui deditus erat. Dieser moralische Verfall er- 
möglicht es Catilina beinahe, mit seinen Verschwörungsplänen Erfolg zu 
haben. 

Wie sich zeigt, interpretiert Sallust den ökonomischen und politischen 
Wandel stets in einem moralischen Kontext. Noch pessimistischer als in 
der Coniuratio Catilinae schildert er die sittlichen Zustände Roms im 
Bellum Iugurthinum und in den Historien.?®* Der Sittenexkurs im Bellum 
Jugurthinum (41f.) bettet den moralischen Verfall der Intention des Werkes 
entsprechend in den Kontext des politischen Konfliktes zwischen Nobilität 
und Plebs ein. Eine sittlich gute Vergangenheit wird hier nur noch am 
Rande erwähnt.’® In den Historien setzt Sallust eine moralisch stabile 
Phase zwischen den letzten beiden Punischen Kriegen an.?®° Nach der 
Zerstörung Karthagos zersetzen discordia, avaritia und ambitio das Ge- 
meinwesen. Wie schon im Bellum Tugurthinum beschreibt Sallust beson- 
ders den Konflikt zwischen Patriziern und Plebs, der nun allerdings bereits 
seit den Ursprüngen Roms besteht.?8” Somit entfällt eine sittlich gute Vor- 
zeit, zum positiven Vorbild gereicht allenfalls die Zeitspanne zwischen 
zweitem und drittem Punischen Krieg, doch diese ist mehr äußerer Not- 
wendigkeit geschuldet. Sauerwein bringt die Phase der stabilen „Gemein- 
samkeitspolitik“ zwischen den letzten beiden Punischen Kriegen mit den in 
dieser Zeit verstärkt erlassenen leges sumptuariae in Verbindung. Im erhal- 


383 Dies zielt vor allem auf den sexuellen Bereich und meint die Einnahme der passi- 
ven Position beim Geschlechtsverkehr. Die Duldung der Penetration geht jedoch, 
wie das Bild des effeminatus zeigt, mit einer allgemeinen charakterlichen Schwä- 
che und mit Unterwerfung einher. 

384 Schon Augustinus (civ. 2,18) bemerkt, dass Sallusts Haltung in den Historien 
kritischer und pessimistischer geworden sei als im Catilina. 

385 Iug. 41,2: Nam ante Carthaginem deletam populus et senatus Romanus placide 
modesteque inter se rem publicam tractabant, neque gloriae neque dominationis 
certamen inter civis erat: metus hostilis in bonis artibus civitatem retinebat. Hier 
fungiert der metus hostilis als notwendige Voraussetzung für den Erhalt politischer 
und moralischer Stabilität. 

386 Hist. 1, Frg. 11: Optumis autem moribus et maxuma concordia egit inter secundum 
atque postremum bellum Carthaginiense <causaque *** non amor iustitiae, sed 
stante Carthagine metus pacis infidiae fuit?. Auch hier fällt in der Konjektur von 
Maurenbrecher der Hinweis, dass die guten Sitten nur durch den metus Punicus 
bewahrt wurden. 

387 Hist. 1, Frg. 11: Nam iniuriae validiorum et ob eas discessio plebis a patribus 
aliaeque dissensiones domi fuere iam inde a principio. 
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tenen Text ist ein expliziter Beleg für diese These nicht gegeben. Aller- 
dings ist in den Historienfragmenten für Sallust der Sittenverfall vornehm- 
lich durch übermäßigen Reichtum verursacht, und genau jenen Aspekt 
versuchten die Aufwandsgesetze zu regeln. Insofern erscheint die von 
Sauerwein vermutete Verbindung nicht abwegig.’°® Als größtes Problem 
definiert Sallust den übermäßige Reichtum einer kleinen Gruppe und die 
damit einhergehende Korruption.?8®° Der Sittenverfall wird mit einem 
Sturzbach, einem Bild aus dem Bereich der Wassermetaphorik verglichen, 
die Genusssucht vornehmlich der Jugend zugeschrieben. >? 


4.3.2. Virtus und effeminatio — die Darstellung Catilinas 
und seiner Anhänger 


Sallusts Catilina-Porträt findet in der Forschung keine einheitliche Inter- 
pretation.??! Die divergierenden Deutungen haben ihre Ursache zum einen 
in Sallusts Vorliebe für antithetischen Aufbau,” andererseits im Vergleich 


388 Sauerwein 1970, 192-197. 

389 Hist. 1, Frg. 12: bonique et mali cives appellati non ob merita in rem publicam, 
omnibus pariter corruptis, sed uti quisque locupletissumus et iniuria validior, quia 
praesentia defendebat, pro bono ducebatur. Ähnlich auch Frg. 13: Omnium 
partium decus in mercedem corruptum erat. 

390 Hist. 1, Frg. 16: Ex quo tempore maiorum mores non paulatim ut antea, sed 
torrentis modo praecipitati; adeo iuventus luxu atque avaritia corrupta ut merito 
dicatur genitos esse qui neque ipsi habere possent res familiaris neque alios pati. 

391 McGushin 1977, 57f. sieht Catilinas negative Charakterentwicklung durch die 
korrupten politischen Zustände bedingt. MacQueen 1981, 37-61 versteht die 
Catilina-Figur als Exemplum eines Tyrannen. Wilkins 1994, 131-135 äußert dage- 
gen die These, Sallust habe eine gewisse Sympathie für Catilina als gescheiterte 
Figur gehegt, bedingt durch sein eigenes politisches Scheitern. Wilkins zählt die 
positiven Charakterzüge Catilinas auf und weist auf seine Ähnlichkeit mit Caesar 
und auf Parallelen zu Sallusts eigener Biographie hin. Schmal 2001, 38f. schließt 
sich diesem Urteil an. Wilkins 1994, 139 sieht in der Coniuratio Catilinae die 
Catilinarier und die Senatsaristokratie mit ähnlichen Wünschen, Begierden und 
Werten dargestellt, nur ihre sozialen, politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse 
seien verschieden. Mag diese Auffassung im Einzelnen zu weit gehen — die Port- 
räts von Catilina, Caesar und Cato heben sich deutlich voneinander ab -, so ist 
Wilkins insgesamt zuzustimmen, wenn sie Sallusts Erzählintention weniger darin 
sieht, Catilina als Schurken vorzuführen, sondern darin, die Ursachen für seine 
charakterlichen Schwächen aufzuzeigen, die im moralischen Verfall der Gesell- 
schaft zu suchen sind. 

392 Die Antithese ist ein bedeutendes Kompositionsprinzip in Sallusts Werk (vgl. 
Wilkins 1994, 17-19; Batstone 1988, 5). Sie äußert sich zum Beispiel in der Ge- 
genüberstellung von Geist und Körper im Proömium, in der Gegenüberstellung 
von Caesar und Cato und in den Porträts von Catilina und Sempronia. 
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zu Catilina-Darstellungen anderer Autoren. Sallust schildert den Ver- 
schwörer nicht ganz so negativ wie Cicero. Auch Plutarchs Porträt ist 
schwärzer gefärbt (Plut. Cic. 10-22). Sallust unterschlägt einige Verbre- 
chen, die Cicero und Plutarch — möglicherweise übertreibend — nennen,” 
er lässt sogar Widersprüche zu. Der erste Satz des Porträts (Cat. 5,1) be- 
schreibt Catilina als Mann von guten Anlagen (fuit magna vi et animi et 
corporis), dem jedoch das Empfinden für die richtigen Werte fehlt (ingenio 
malo pravoque). Selbstbeherrschung und körperliche Ausdauer nutzt er zur 
Erfüllung seiner Begierden (Cat. 5,3-5): 

Corpus patiens inediae algoris vigiliae supra quam quoiquam credibile est. Ani- 

mus audax subdolus varius, quoius rei lubet simulator ac dissimulator, alieni 

adpetens, sui profusus, ardens in cupiditatibus; satis eloquentiae, sapientiae 

parum. Vastus animus immoderata incredibilia nimis alta semper cupiebat. 
Audacia?”* und ferocia animi??> sind wesentliche Charakterzüge Catilinas. 
Audacia muss nicht prinzipiell eine negative Qualität bedeuten.?? Pöschl 
will sie bei Sallust sogar häufig in positiver Konnotation sehen,??” doch 
lässt sich im Textzusammenhang überwiegend eine negative Deutung be- 
legen. Im genannten Zitat spricht die Koppelung des Adjektives audax mit 
weiteren negativen Begriffen (subdolus, varius) für die Interpretation als 
schädliche Qualität. 

Hervorzuheben ist Catilinas Täuschungsfähigkeit. Als quoius rei lubet 
simulator ac dissimulator ist der Verschwörer schwer zu durchschauen.>® 


393 Inzest mit der Tochter, Mord am Bruder, Plut. Cic. 10,2; Cic. Cat. 10. 

394 Weitere Stellen: 20,3: animus ausus est maxumum |...) facinus; 58,2: Ouanta 
quoiusque animo audacia |...) inest, tanta in bello patere solet. Von zwanzig Be- 
legen des Substantivs audacia bei Sallust finden sich allein fünfzehn im Catilina, 
obwohl diese Monographie nur halb so umfangreich ist wie das Bellum 
Jugurthinum, vgl. Bruggisser 2002, 267. 

395 Weitere Stellen: 5,7: animus ferox; 61,4: ferociam animi. 

396 Wilkins 1994, 50. Zur Konzeption der audacia in der Coniuratio Catilinae vgl. 
Bruggisser 2002, der audacia als zentrales Konzept der Monographie deutet (267), 
das auf die Verschwörer bezogen in negativem Kontext steht (271), in Catilinas 
letzter Rede aber auch eine positive Wertung erfährt (277). 

397 Pöschl 1967, 37. 

398 Allerdings berichtet Sallust an anderer Stelle (Cat. 15) nicht ganz kongruent mit 
der Darstellung von Catilinas Täuschungstalent, dass der Plan zur Verschwörung 
in besonderem Maße gereift sei durch Catilinas schlechtes Gewissen nach seiner 
durch Mord zustande gekommenen Hochzeit. Diese conscientia habe ihn fortan 
quälend begleitet und sei auch äußerlich erkennbar gewesen (15,5): /gitur colos 
exsanguis, foedi oculi, citus modo, modo tardus incessus: prorsus in facie voltuque 
vecordia inerat. Flach 1992, 113 kritisiert Sallusts Kombination von Verbrechens- 
plan und seelischer Verfassung als „Fehlleistung“ und als „Verteufelung, die ei- 
nem Gruselroman entlehnt sein könnte“. Dennoch sollte nicht übersehen werden, 
dass Sallust damit, wenn auch in dramatischer Ausgestaltung, zur Vorstellung ei- 
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Sallust gibt seine Reden und teils auch seine Handlungen ohne kommentie- 
rende Leserlenkung wieder und demonstriert so Catilinas Verstellungs- 
kunst an seinem Handeln selbst, öffnet zugleich aber auch einen Spielraum 
der Interpretation. 

In der Darstellung der Verschwörungsaktion erscheint auch das Motiv 
depravierter Sexualmoral und unmännlichen Verhaltens, zum Beispiel in 
Catilinas Charakterstudie (15,1): Catilina habe schon in früher Jugend 
multa nefanda stupra begangen, cum virgine nobili, cum sacerdote Vestae, 
alia huiusce modi contra ius fasque. Seine Hochzeit mit Aurelia Orestilla 
kommt nur vermittels eines Mordes zustande: Aurelia fürchtet den Wider- 
stand ihres erwachsenen Stiefsohnes, Catilina bringt diesen (pro certo 
creditur, 15,2) kurzerhand um. Seine Anhänger sucht er vor allem unter 
den adulescentes: eorum animi molles etiam et fluxi dolis haud difficulter 
capiebantur (14,5). Der Terminus mollis und die Wassermetaphorik, die 
das Adjektiv fluxus beinhaltet, transportieren geschlechtsspezifische Vor- 
stellungen.” 

Catilinas Anhänger sind vom Typus impudicus adulter ganeo, sie ha- 
ben manu ventre pene das väterliche Vermögen durchgebracht und sich 
Schulden aufgeladen. Außerdem zählen zu ihnen parricidae, sacrilegi, 
Betrüger und Verbrecher (14,3). Im Vergleich zur ciceronischen Darstel- 
lung“ spielt das Motiv der effeminatio in Sallusts Schilderung jedoch eher 
eine periphere Rolle. Das Gerücht, die Jugend, die Catilinas Haus frequen- 
tierte, habe es sämtlich an pudicitia fehlen lassen, weist Sallust zurück. 0} 

Sallusts Catilina verhält sich nicht wie ein effeminatus, erfüllt aber 
auch nicht die vom mos maiorum geforderte Rolle eines römischen Man- 
nes. Diese Ambivalenz kommt in Sallusts resümierender Feststellung zum 
Ausdruck (16,3): scilicet ne per otium torpescerent manus aut animus, 
gratuito potius malus atque crudelis erat. Catilina ist aktiv und tatkräftig, 
allerdings setzt er seine Energie ausschließlich für Verbrechen ein. 

In einer Hortatio an die Gefährten (20,2-17) lässt Sallust Catilina seine 
eigene Sichtweise der Dinge darlegen. Auffällig oft agiert der Verschwörer 
dabei mit Begriffen altrömischer Moral. Er spricht von der virtus fidesque 
seiner Anhänger (20,2), bezeichnet sie als fortis fidosque mihi (20,3), als 
strenui boni (20,7), später als fortissumi viri (20,9). Gewiss nicht ohne 


ner Entsprechung der inneren geistigen Haltung und der äußeren körperlichen Er- 
scheinung zurückkehrt. 

399 Vgl. o. Kap. 4.2., 5. 87f. und Anm. 344. 

400 Zum Beispiel Cic. Cat. 2,10; 2.221. 

401 Cat. 14,7: Scio fuisse nonnullos qui ita existumarent, iuventutem quae domum 
Catilinae frequentabat parum honeste pudicitiam habuisse; sed ex aliis rebus 
magis quam quod quoiquam id conpertum foret haec fama valebat. 
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Ironie lässt Sallust seinen Protagonisten dabei sogar die erste Catilinarische 
Rede Ciceros imitieren*” (20,9): 
Quae quo usque tandem patiemini, o fortissumi viri? Nonne emori per virtutem 
praestat quam vitam miseram atque inhonestam, ubi alienae superbiae ludibrio 
Jfueris, per dedecus amittere? 
Trotz des intertextuellen Scherzes entbehren die Worte im Kontext der 
Coniuratio Catilinae nicht gänzlich eines wahren Kernes. Catilina wird 
tatsächlich für seine Ziele sterben, und Sallust wird betonen, dass sein Tod 
auf dem Schlachtfeld von Tapferkeit zeugt, auch wenn diese nicht von der 
ambivalenten audacia getrennt werden kann.*® Mit seiner Kritik an der 
Bündelung der Macht in den Händen einer kleinen Elite und der Unterdrü- 
ckung der übrigen römischen Bürger moniert Catilina zudem ähnliche 
Aspekte wie Sallust.*%* Der Verschwörer appelliert an den männlichen 
Stolz seiner Hörer (20,11): 
Etenim quis mortalium quoi virile ingenium est tolerare potest illis divitias 
superare quas profundant in extruendo mari et montibus coaequandis, nobis rem 
familiarem etiam ad necessaria deesse? 
Allerdings kombiniert er den Appell an das virile ingenium nicht mit dem 
Motiv der effeminatio der Gegenpartei. Stattdessen kontrastiert er Jugend- 
kraft und Altersschwäche (20,10): viget aetas, animus valet; contra illis 
annis atque divitiis omnia consenuerunt. Die Oberschicht fungiert nicht 
mehr als moralisches Vorbild, sie provoziert Widerstand. Sallust selbst 
kombiniert den Sittenverfall mehrfach mit der Generationenthematik, al- 
lerdings wirft er vice versa der iuventus moralische Depravation vor.*0> 
Auch in einer zweiten Rede, einer Allocutio an sein Heer vor der 
Schlacht gegen die Senatstruppen, agiert Catilina mit dem virtus-Begriff 
und Termini aus dem Umfeld männlichen Verhaltens (58,1): Conpertum 
ego habeo, milites, verba virtutem non addere, neque ex ignavo strenuom 
neque fortem ex timido exercitum oratione imperatoris fieri. Audacia wird 


402 Vgl. Cie. Cat. 1,1. 

403 Cat. 61,1-4: Sed confecto proelio, tum vero cerneres quanta audacia quantaque 
animi vis fuisset in exercitu Catilinae. |...) Catilina |[...] longe a suis inter hostium 
cadavera repertus est, paululum etiam spirans ferociamque animi quam habuerat 
viuos in voltu retinens. 

404 Cat. 20,7: Nam postquam res publica in paucorum potentium ius atque dicionem 
concessit, semper illis reges tetrarchae vectigales esse, populi nationes stipendia 
pendere; ceteri omnes, strenui boni, nobiles atque ignobiles, volgus fuimus sine 
gratia, sine auctoritate, iis obnoxii quibus, si res publica valeret, formidini 
essemus. Vgl. dazu am deutlichsten Sall. hist. 1, Frg. 11: Dein servili imperio pat- 
res plebem exercere, de vita atque tergo regio more consulere, agro pellere et 
ceteris expertibus soli in imperio agere. 

405 Cat. 12,2; 13,4£.; hist. 1, Frg. 16. 
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als positiver Wert und als Gegensatz zu fimor animi begriffen.*%° Nos pro 
patria, pro libertate, pro vita certamus (58,11) — das könnte auch Cicero 
sagen. Allerdings stellt Catilina nicht die res publica als höchstes Gut dar, 
dem alles unterzuordnen ist. Er hält es für rechtens, für das individuelle 
Wohl die bestehende Ordnung anzugreifen. Immer wieder thematisiert er 
männliches Verhalten (58,13f.): Zicuit vobis cum summa turpitudine in 
exilio aetatem agere, potuistis nonnulli Romae amissis bonis alienas opes 
expectare: quia illa foeda atque intoleranda viris videbantur, haec sequi 
decrevistis. Kennzeichen von Männlichkeit ist es für Catilina, sich nicht 
unterwerfen zu lassen und aktiv für seine Ziele zu kämpfen. Virtus ver- 
knüpft er mit Mut und jugendlicher Tatkraft (58,19): Animus aetas virtus 
vostra me hortantur. Seine Gefährten sollen lieber tapfer in den Tod statt 
in die Gefangenschaft gehen (58,21): virorum more pugnantes cruentam 
atque luctuosam victoriam hostibus relinquatis. 

Catilinas Gebrauch von Begriffen, die männliche Tatkraft bezeichnen, 
läuft auf den ersten Blick altrömischen Wertkonzepten nicht zuwider.*” Er 
ermöglicht zwei Schlussfolgerungen: Unter dem Eindruck von Sallusts 
anfänglichem Hinweis, Catilina sei quoius rei lubet simulator ac dissimu- 
lator, ist der Leser geneigt, dem Verschwörer auch in seiner Hortatio Heu- 
chelei zu unterstellen.*0® Seine Handlungen machen deutlich, dass Catilina 
nicht von virtus, sondern von der Gier nach Geld und Macht angetrieben 
wird. Insofern ist vermutet worden, dass Sallust mit der unkommentierten 
Wiedergabe besonders von Catilinas erster Rede dessen Lügenhaftigkeit,*? 
ja die Doppelzüngigkeit von Politiktreibenden insgesamt und die trügeri- 
sche Flexibilität der politischen und ethischen Terminologie habe anpran- 
gern wollen.*!® Daneben lässt sich eine weitere Schlussfolgerung treffen. 
Wertkonzepte sind politisch instrumentalisierbar, dehn- und wandelbar. In 


406 Cat. 58,2: Ouanta quoiusque animo audacia natura aut moribus inest, tanta in 
bello patere solet, 58,12: Ouo audacius adgredimini memores pristinae virtutis; 
58,15: audacia opus est: nemo nisi victor pace bellum mutavit, 58,17: audacia pro 
muro habetur. 

407 Wilkins 1994, viii. Nach Wilkins (ebd. 52) stellt Sallust Catilina sowohl als nega- 
tive Umkehr wie als positive Verkörperung römischer Werte dar. 

408 Dies tut zum Beispiel Weiden Boyd 1987, 194f., die Catilinas Gebrauch von Be- 
griffen wie virtus und fides als sallustische Ironie interpretiert. Ihre Schluss- 
folgerung „virtus has become a word without meaning in his vocabulary““ scheint 
nicht ganz zutreffend. Catilinas auffällig häufiger Gebrauch des Begriffsfeldes 
deutet an, dass er ihm Überzeugungskraft beimisst. Es gilt also vielmehr zu fragen, 
welche Bedeutung virtus für die jeweiligen Parteien besitzt. 

409 Pöschl 1967, 6ff. 

410 Syme 1964, 116f. 
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der Coniuratio Catilinae begegnen gleich mehrere Positionen:*!! Sallusts 
eigene Konzeption von virztus, die aus dem Proömium, der Charakterskizze 
Catilinas und dem anfänglichen Sittenexkurs ermittelt werden kann; die 
Position Catilinas, der jene Eigenschaft, die Sallust als audacia bezeichnet, 
für virtus hält; schließlich, am Kulminationspunkt der Monographie, die 
virtus-Konzeptionen, die in den Senatsreden Caesars und Catos aufeinan- 
derprallen. Letzten Endes liegt es beim Leser, sich aus diesen Darstellun- 
gen ein Urteil zu bilden. Es bleibt festzuhalten, dass Sallusts Catilina in 
seinen Reden den altrömischen Werten, insbesondere dem Bild des stand- 
haften Mannes, der keine Unterjochung duldet, keine grundsätzlich andere 
Wertewelt (man denke an die Konzeption der Elegiker) entgegensetzt. 

Ein Blick auf Sallusts eigene Darstellung von virzus und auf die bereits 
erwähnten Reden von Cato und Caesar soll die Erörterungen ergänzen. 
Auffällig ist, dass er anders als Cicero den Begriff niemals im Plural ver- 
wendet. Ist von mehreren positiven Qualitäten die Rede, spricht Sallust von 
artes bonae.*!? Bestechend ist Earls These, dass Sallust bewusst vom Plu- 
ΤᾺ] virtutes Abstand nimmt, um ein spezifisches Konzept von virtus zu 
transportieren und zu seinen Lebzeiten offenbar existierenden begrifflichen 
Ambivalenzen entgegenzuwirken.*!? 

Im Proömium der Coniuratio Catilinae setzt Sallust virtus mit virtus 
animi gleich und bindet auch den Begriff ingenium eng an die Vorstellung 
von virtus.*'* Er bezieht virtus also speziell auf Taten des Geistes und stellt 
sie in einen hierarchischen Kontext, der zwischen Herrschaft und Knecht- 
schaft polarisiert.*!° Der Mensch kann durch seinen Geist und seinen Kör- 


411 Auch McDonnell 2006, 356f. differenziert nur zwischen zwei virtus-Konzeptionen 
in Sallusts Werk: einer ethisch konnotierten in den Proömien und Exkursen und 
einer militärisch konnotierten in den narrativen Passagen. Doch in den narrativen 
Passagen lassen sich in Handlungen und Reden der Figuren weitere virtus- 
Konzeptionen erkennen. 

412 Z.B. Cat. 10; 11; Iug. 1; 28; 43; 63. 

413 Earl 1961, 28. Ambivalenzen werden nicht nur durch das Eindringen griechischer 
Philosophie nach Rom verursacht, sondern auch durch soziale Veränderungen in 
der römischen Oberschicht, da die homines novi ein neues Verständnis von virtus 
in die alteingesessene Nobilität hineintragen, vgl. Earl ebd., 36. 

414 Earl 1961, 16. 

415 Das Proömium dient insgesamt der Rechtfertigung von Sallusts Abkehr von der 
politischen Welt und seiner Hinwendung zur Schriftstellerei. Somit verwundert es 
nicht, wenn der Autor geistigen Leistungen einen hohen Stellenwert beimisst. Das 
polare Denken in Hierarchien, das dabei zutage tritt, ist typisch für römische An- 
schauungen. Es manifestiert sich im sozialen (freier Mann — Sklave), im politi- 
schen (herrschend — beherrscht) und im sexuellen (aktiv — passiv) Bereich. Auch 
im Bellum Iugurthinum spielt der animus als Lenker des Handelns eine wesentli- 
che Rolle bei der Ausübung von virtus (Iug. 1,3): Sed dux atque imperator vitae 
mortalium animus est; qui, ubi ad gloriam virtutis via grassatur, abunde pollens 
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per Ruhm erlangen, wobei dem animus die dominierende Position zu- 

kommt und der Körper gehorcht (1,3). Der Zustand des Gemeinwesens 

wäre stabiler, wenn die Mächtigen, insbesondere die Feldherren, nicht nur 

im Krieg, sondern auch im Frieden auf ein virtus-konformes Verhalten 

achteten (2,3). Im Folgenden wird deutlich, dass für Sallust zu virtus die 

Werte labor, continentia und aequitas gehören (2,5). Treten an ihre Stelle 

desidia, lubido und superbia, wandelt sich mit den Sitten das Schicksal des 

Gemeinwesens (fortuna). Diese allgemein-philosophische Darstellung wird 

bereits im Proömium (2,1f.), ausführlicher dann im Sittenexkurs am Bei- 

spiel der historischen Entwicklung exemplifiziert. 

An seiner Betonung von animus und ingenium zeigt sich, dass für den 
Ritter Sallust nicht Abstammung und sozialer Rang ausschlaggebend sind, 
sondern Fleiß, Arbeitswille und Strebsamkeit, und zwar sowohl bei kon- 
kreten Taten wie bei der Ausübung eines Kunsthandwerks (2,9). Damit 
verteidigt Sallust das Wirken der homines novi*!® und wertet zugleich die 
eigene Tätigkeit als Schriftsteller auf. 

Im Bellum Iugurthinum lässt er den homo novus Marius seine Konzep- 
tion von virtus darlegen. Er misst virtus an militärischer Härte und grenzt 
sie gegen einen kultivierten, von griechischem Gedankengut geprägten 
Lebensstil ab (85,31-33): 

Non sunt conposita verba mea: parvi id facio. Ipsa se virtus satis ostendit: illis ar- 
tificio opus est, ut turpia facta oratione tegant. Neque litteras Graecas didici: pa- 
rum placebat eas discere, quippe quae ad virtutem doctoribus nihil profuerant. At 
illa multo optuma rei publicae doctus sum: hostem ferire, praesidia agitare, nihil 
metuere nisi turpem famam, hiemem et aestatem iuxta pati, humi requiescere, eo- 
dem tempore inopiam et laborem tolerare. 

Dieser Kontrast wird auf die Geschlechterperspektive zugespitzt (85,39£.): 
Sordidum me et incultis moribus aiunt, quia parum scite convivium exorno neque 
histrionem ullum neque pluris preti cogquom quam vilicum habeo. Ouae mihi lubet 
confiteri, Quirites; nam ex parente meo et ex aliis sanctis viris ita accepi munditias 
mulieribus, viris laborem convenire, omnibusque bonis oportere plus gloriae quam 
divitiarum 6556, arma, non suppelectilem decori esse. 


potensque et clarus est neque fortuna eget, quippe quae probitatem, industriam, 
aliasque artis bonas neque dare neque eripere quoiquam potest. Sin captus pravis 
cupidinibus ad inertiam et voluptates corporis pessum datus est, perniciosa 
lubidine paulisper usus, ubi per socordiam vires tempus ingenium diffluxere, 
naturae infirmitas accusatur. Mit dem Begriff diffluxere greift die Vorstellung 
vom Verfall erneut auf ein Bild aus dem Bereich der Wassermetaphorik zurück. 

416 Zum nobilitas-Begriff und dem Problem des homo novus im Verhältnis zu den 
nobiles vgl. Paananen 1972, bes. 43f. , 87-89, 108f., der Sallusts Denkweise als 
die eines vir popularis beschreibt. Earl 1961, 115 konstatiert, dass Sallust sein ei- 
genes virtus-Konzept, das zusammen mit dem Typ des homo novus erst in der spä- 
ten Republik entsteht, in die Vergangenheit rückprojiziert. 
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Marius verbindet seine Vorstellung von virtus eng mit seiner Auffassung 
von der Rolle des vir. Zudem hat er seinen virtus-Begriff von Männern 
übernommen, von seinem Vater (ex parente meo) und ex aliis sanctis viris. 
Das Gegenstück zum homo novus Marius ist der Aristokrat Sulla, der 
durch Bildung, Hang zum Luxus und voluptates gekennzeichnet ist, aller- 
dings von seiner Ruhmsucht daran gehindert wird, der ignavia zu verfallen 
(95,3). 

Eine Gegenüberstellung zweier unterschiedlicher Charaktere findet 
sich auch in der Coniuratio Catilinae im Rededuell und den Porträts Cae- 
sars und Catos (51-54,6). Hier zeichnen sich beide Männer auf verschie- 
dene Weise durch virtus aus. Sie sind, wie Sallust pessimistisch bemerkt, 
die einzigen durch virtus großen Männer seiner Zeit (53,5f.). Zu Caesars 
Qualitäten gehören Milde (mansuetudo, misericordia) und Freigebigkeit 
(munificentia), aber auch soldatische Eigenschaften wie laborare und 
vigilare. Cato ist durch sittliche Korrektheit (integritas vitae, decorum), 
Strenge (severitas) und maßvollen Lebensstil (modestia) charakterisiert. 
Mit seinen Forderungen steht er den Ansichten nicht fern, die Sallust im 
Sittenexkurs zu Anfang der Monographie äußert. Er prangert den Egois- 
mus der Senatoren an*!?” und rühmt als Werte, die Rom groß gemacht ha- 
ben, statt Waffenstärke (52,21£.): 

domi industria, foris iustum imperium, animus in consulendo liber, neque delicto 

neque lubidini obnoxius. Pro his nos habemus luxuriam atque avaritiam, publice 

egestatem, privatim opulentiam, laudamus divitias, sequimur inertiam; inter bonos 

et malos discrimen nullum; omnia virtutis praemia ambitio possidet. 
Auch wenn Sallust gemeinhin als Parteigänger Caesars beschrieben wird, 
scheint er in der Charakterkontrastierung nicht unbedingt für den künftigen 
Diktator Partei zu ergreifen.*!® Dass er beide Männer als exempla für virtus 
darstellt, zeugt weniger von einer Aufspaltung der virtus in verschiedene 
Qualitäten, von denen manche Caesar und andere Cato zufallen, wie 
Batstone vorschlägt.*!% Vielmehr bildet die Kontrastierung ein Indiz für die 
Existenz divergierender virtus-Konzeptionen und für den Wandlungspro- 
zess, den der Begriff in der späten Republik erfährt. Während Cato virtus 
nach dem Vorbild des mos maiorum repräsentiert, fügt Caesars Verhalten 
dem Begriff neue Aspekte hinzu — clementia und misericordia.?° 


417 Cat. 52,5: vos ego appello, qui semper domos villas, signa tabulas vostras pluris 
quam rem publicam fecistis: [...] 

418 Einen Überblick über divergierende Urteile der Forschung gibt Schmal 2001, 41f., 
der zu dem Schluss gelangt, dass eine Sympathie mit Catos Meinung wahrschein- 
lich sei. 

419 Batstone 1988, 2. 

420 Schmal 2001, 41 bezeichnet Caesars Argumentationsweise etwas verwirrend als 
„traditionell“, denn er räumt gleich darauf (Anm. 36) ein, dass die historischen 
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4.3.3. Weibliche Moral — Sempronia 


Die Anwesenheit von Frauen unter den Verschwörern in Sallusts 
Coniuratio Catilinae ist nach antiken Maßstäben ungewöhnlich.*! Des 
öfteren wird sie als Mittel betrachtet, die Verschwörer lächerlich zu ma- 
chen, da sie sich mit Frauen auf eine Stufe stellen.*?? Doch das Einbezie- 
hen weiblicher Figuren erfüllt einen weiteren Zweck. Bereits im oben be- 
sprochenen Sittenexkurs ist explizit auf weibliches Verhalten hingewiesen 
worden (mulieres pudicitiam in propatulo habere, 13,3): Die moralische 
Krise betrifft die gesamte Gesellschaft und nicht nur den männlichen Teil. 

Welche Funktion Catilina den Frauen zudenkt, berichtet Sallust anläss- 
lich Catilinas Anwerbung von Anhängern nach seiner Niederlage bei den 
Konsulatswahlen (24,3f£.): 

Ea tempestate plurumos quoiusque generis homines adscivisse sibi dicitur, 

mulieres etiam aliquot, quae primo ingentis sumptus stupro corporis toleraverant, 

post ubi aetas tantummodo quaestui neque luxuriae modum fecerat, aes alienum 

grande conflaverant. Per eas se Catilina credebat posse servitia urbana sollicita- 

re, urbem incendere, viros earum vel adiungere sibi vel interficere. 
Bei den genannten Frauen muss es sich nicht zwangsläufig um Prostituierte 
niedrigen sozialen Standes handeln, wie das folgende Beispiel der Sempro- 
nia zeigt. Die viri, die Catilina mit Hilfe der Frauen für sich gewinnen will, 
können die Ehemänner der Frauen sein oder Liebhaber. Es deuten sich 
ähnliche Beziehungskonstellationen an, wie Cicero sie zum Beispiel für 
Verres und Chelidon beschreibt. Die Schwäche der Männer ermöglicht es 
Frauen, Einfluss auf das Gemeinwesen zu erlangen. Ziel der Frauen ist hier 
der ökonomische Vorteil. 

Zwei weibliche Figuren spielen namentlich eine Rolle, Fulvia und 
Sempronia. Beide entstammen der römischen Oberschicht. Fulvia ist die 
Geliebte des Q. Curius, eines Verbündeten Catilinas, der probri causa aus 
dem Senat ausgestoßen wurde. Sallust beschreibt das Verhältnis als Bezie- 
hung zwischen Liebhaber und Hetäre, mit dem Unterschied, dass Fulvia 
eine mulier nobilis ist. Nicht Liebe, sondern Habgier bindet sie an Curius, 


Exempla, die Caesar anführt, nicht der Realität entsprechen und die milde Behand- 
lung von Gegnern eine Forderung Caesars ist, die nicht unbedingt dem mos 
maiorum entspricht. 

421 Die historische Authentizität der sallustischen Schilderung wird verschiedentlich 
in Frage gestellt, vgl. Balsdon 1962, 48. Die mögliche Verzerrung historischer 
Fakten wird u.a. Sallusts Vorliebe für das Melodramatische zugeschrieben, vgl. 
Waters 1970, 199f. Die Problematik historischer Authentizität wird im Folgenden 
nicht näher berücksichtigt, da im Mittelpunkt der Untersuchung die jeweiligen 
Vorstellungen der Zeitgenossen stehen. 

422 Weiden Boyd 1987, 197f., Tiffou 1973, 366. 
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während ihn sexuelles Verlangen zu ihr treibt.*”? Fulvia erfährt von Curius 
die Ursache für sein ungewöhnliches Verhalten und zeigt die Verschwö- 
rung bei Cicero an. So wird Curius' mangelnde Beherrschung seiner sexu- 
ellen Begierde der Aktion zum Verhängnis. Von Sempronia®?* dagegen 
zeichnet Sallust ein anderes Bild (25): 
Sed in iis erat Sempronia, quae multa saepe virilis audaciae facinora conmiserat. 
Haec mulier genere atque forma, praeterea viro liberis satis fortunata fuit; litteris 
Graecis [et] Latinis docta, psallere [et] saltare elegantius quam necesse est pro- 
bae, multa alia quae instrumenta luxuriae sunt. Sed ei cariora semper omnia quam 
decus atque pudicitia fuit; pecuniae an famae minus parceret haud facile 
discerneres; lubido sic adcensa ut saepius peteret viros quam peteretur. Sed ea 
saepe antehac fidem prodiderat, creditum abiuraverat, caedis conscia fuerat: 
luxuria atque inopia praeceps abierat. Verum ingenium eius haud absurdum: pos- 
se versus facere, iocum movere, sermone uti vel modesto vel molli vel procaci; 
prorsus multae facetiae multusque lepos inerat. 


Drei Aspekte treten in dieser Darstellung besonders hervor. Zum einen 
sprengt Sempronia die einer proba gesetzten Grenzen, indem sie sich zu 
gewandt gibt, besonders bei Musik und Tanz, und einen verderblichen 
Hang zu /uxuria, Reichtum und Verschwendung an den Tag legt. Damit 
wird sie in die Nähe einer Prostituierten gerückt. Auch ihre Bildung und 
Belesenheit erscheinen in zweifelhaftem Licht. Zweitens verhält sie sich 
sexuell unkonform. Obwohl sie verheiratet ist und als Mutter das Leben 
einer sozial geachteten matrona führen könnte, verzichtet sie nicht auf 
Liebhaber. Die entrüstete Pointe liegt in der Tatsache, dass Sempronia sich 
nicht einmal mehr so weit weiblichem Normverhalten anpasst, dass sie auf 
eine Aufforderung des Mannes wartet. Stattdessen wird sie selbst aktiv, 
was der grammatische Wechsel zwischen aktivem und passivem Verb 
deutlich unterstreicht. Hier beginnt das dritte Motiv zu greifen: Nicht nur 
in ihrem Sexual-, sondern in ihrem gesamten Sozialverhalten handelt 
Sempronia den gängigen Geschlechternormen zuwider. Bereits zu Beginn 
des Porträts wird die Übertretung der Geschlechtergrenze genannt (multa 
saepe virilis audaciae facinora conmiserat). Der Ring schließt sich, indem 
die Verbrechen aufgezählt werden, zu denen Sempronia fähig ist. Ab- 
schließend weist Sallust darauf hin: ingenium eius haud absurdum. 
Sempronias geistige Talente lassen sie wie das Ideal eines neoterischen 
Dichters erscheinen (versus facere, iocum movere, facetia, lepos etc.). In 
der Anpassungsfähigkeit ihrer Rede an die jeweilige Situation ist das Täu- 


423 Cat. 23,3: Erat ei [sc. Curio] cum Fulvia, muliere nobili, stupri vetus consuetudo; 
quoi cum minus gratus esset quia inopia minus largiri poterat, repente glorians 
maria montisque polliceri coepit et minari interdum ferro, ni sibi obnoxia foret, 
postremo ferocius agitare quam solitus erat. 

424 Syme 1964, 133-135 identifiziert Sempronia als Schwester der Sempronia 
Tuditani und Tante der Fulvia. 
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schen des Gegenübers impliziert. Wie Catilina macht sie von ihren guten 
Anlagen üblen Gebrauch und ist in ihrem Charakter ambivalent. 

Die Forschung sieht Sempronia gerne als weibliches Catilina- 
Pendant.*?5 Ledworuski warnt vor einer diesbezüglichen Überbewertung 
Sempronias*‘ und geht sogar so weit, Sallusts Schlussurteil als positiv 
aufzufassen. Letzterem kann nur bedingt zugestimmt werden, da die be- 
treffenden Termini im Lateinischen nicht eindeutig positiven Sinn besit- 
zen. Doch sollte der Sempronia-Exkurs nicht als rein literarischen Aspek- 
ten geschuldeter Einschub nach dem Prinzip variatio delectat oder als 
bloßes strukturgliederndes Element bewertet werden.’ Er beschreibt 
abermals den moralischen Verfall der Gesellschaft und setzt die Kontras- 
tierung der Geschlechter aus dem anfänglichen Sittenexkurs fort. Während 
es dort lediglich hieß, dass Frauen ihre pudicitia feilböten (genau das tut 
auch Sempronia, ei cariora semper omnia quam decus atque pudicitia 
fuit), zeigt sich an der Sempronia-Figur, wie Frauen im sexuellen und im 
sozialen Bereich männliches Verhalten annehmen. Sallust beschreibt diese 
„Männlichkeit“ ebenso wie das Verhalten der Catilinarier als audacia. Das 
Abweichen vom geschlechtsspezifischen Normverhalten destabilisiert in 
Sallusts Schilderung das Gemeinwesen. Die Kritik am Zustand der Repub- 
lik, an der Erschütterung bestehender sozialer und politischer Hierarchien 
und Wertvorstellungen manifestiert sich in einem Diskurs, der mit ge- 
schlechterspezifischer Terminologie arbeitet. 


4.3.4. Zusammenfassung 


In Sallusts monographischer Historiographie spielt der Problembereich 
effeminatio eine geringere Rolle als in den invektivisch gefärbten Passagen 
der ciceronischen Reden. Die zurückhaltendere Darstellung entspricht dem 
Stil der Gattung, die in erster Linie darstellen und nicht einen Gegner atta- 
ckieren will. Jedoch greift auch Sallust in seiner Schilderung des Sittenver- 
falls zu geschlechterbezogener Terminologie und zum Motiv der effemina- 
tio. Für ihn ist sie die Folge von avaritia und schädigt gleichermaßen Kör- 
per und Geist eines Mannes. Im Vergleich zu Lucilius hat sich die Negativ- 
porträtierung von Frauen zugespitzt. Sallusts Sempronia ist nicht nur unbe- 


425 Weiden Boyd 1987, 183 und Ledworuski 1994, 209 mit den entsprechenden Stel- 
len aus Syme, Büchner, Earl, Tiffou, Vretska, McGushin, Ramsey und anderen. 
Auch Weiden Boyd ebd. 198, schließt sich dieser Meinung an: „he [Catilina] ex- 
emplifies the disappereance of virtus, and she is the embodiment of what has taken 
its place.“ 

426 Ledworuski 1994, 208. 

427 So geschehen bei Ledworuski 1994, 210. 
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scheiden und gierig wie die in Lucilius’ Satiren kritisierten Ehefrauen. Sie 
gibt sich Liebhabern hin, obwohl sie verheiratet ist, und sie usurpiert 
männliches Rollenverhalten. Ehe oder Prokreation spielen in Sallusts Sit- 
tenverfallsschilderung keine tragende Rolle. Das Hauptaugenmerk gilt 
negativen Phänomenen wie /uxuria, avaritia und otium. 

Die antithetische Darstellung stattet Catilina sowohl mit Zügen eines 
effeminatus wie mit männlicher Kühnheit aus. Ambivalent bleiben auch die 
positiven Vorbilder. Statt exemplarisch eine einzelne Figur zum Träger der 
virtus zu machen, treten Caesar und Cato mit jeweils anderen positiven 
Qualitäten auf, noch dazu in der Situation eines Rededuells. Der Autor gibt 
dem Leser wenig Hinweise, welchem der beiden Männer Vorzug zu leisten 
ist. Aus dieser Darstellung ebenso wie aus expliziten Äußerungen lässt sich 
schlussfolgern, dass Sallust sich der verschiedenen Wertkonzepte seiner 
Zeit, der verschiedenen Modelle von virtus, bewusst war und in seinen 
Antithesen möglicherweise mit Absicht auf den Wertekonflikt und auf die 
Instrumentalisierung dieser Werte hinweist. 

Anders als bei Cicero wird der Begriff virtus bei Sallust nicht zur grie- 
chischen ἀρετή hin geöffnet, sondern hält sich über die Verbindung mit 
labor und continentia enger an das altrömische Modell von Tapferkeit. 
Allerdings bestimmt auch für Sallust das individuelle Verhalten der Bürger 
den Zustand des Gemeinwesens. An der Figur des Catilina wird die Ver- 
schränkung von moralischer Haltung des Individuums und moralischem 
Zustand der Gemeinschaft exemplarisch demonstriert. Hoffnung auf eine 
bessere Zukunft gibt Sallust nicht. Moralische Vorbilder wie Caesar oder 
Cato bleiben Einzelkämpfer, die selbst nicht von Fehlern frei zu sein 
scheinen. Eine Besserung scheint allenfalls über einen moralischen Hal- 
tungswechsel der Individuen erlangt werden zu können. 


4.4. Catull: Hierarchien in Verwirrung 


Die Dichtung Catulls eröffnet eine weitere Perspektive auf den Vorstel- 
lungszusammenhang von Sexualmoral, Geschlechterrollen und politischer 
Stabilität. Die Interpretation repräsentativer carmina soll Catulls Spiel mit 
der Macht beleuchten, die Infragestellung sämtlicher Machtverhältnisse. 
Dabei wird zunächst der Konnex zwischen politischer und sexueller Sphä- 
re und die Position von Catulls persona in diesem Komplex analysiert, so- 
dann die Selbstdarstellung des Dichters in sexuellen Beziehungen und das 
Motiv des Geschlechterrollentausches, schließlich die aggressive Männ- 
lichkeit, die Catulls Figur in manchen Gedichten auszeichnet. 

Die Deutung der Catullischen Dichtung wird von einer literaturtheore- 
tischen und poetologischen Diskussion begleitet, die zu erheblichen Diffe- 
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renzen im Verständnis der carmina geführt hat.*?® Schwierigkeiten bereitet 
der Umstand, dass sich das Catullische Corpus durch ein hohes Maß an 
Komplexität und spannungsgeladenen Brüchen auszeichnet.” Wichtige 
Anregungen für die nachfolgende Interpretation liefern die Arbeiten von 
Nappa zum Konzept der Performanz,®° von Wray zum sozial-anthropolo- 
gischen Kontext der Inszenierung von Männlichkeit”?! und von Skinner zur 
Geschlechterkonzeption bei Catull.#? Diese Ansätze decken durch die 
Einbeziehung des sozialen, politischen und kulturellen Hintergrundes ins- 
besondere bei der Interpretation sexueller Begriffe wichtige Funktionsebe- 


428 Auch wenn man heute (weitgehend) davon Abstand genommen hat, die Gedichte 
biographisch zu interpretieren, gibt es in der jüngeren Forschung erheblich diver- 
gierende Urteile über Catulls Dichtung. Auf eine ästhetisch orientierte Interpre- 
tationsrichtung, die mit dem Bild des spontanen, impulsiven Gefühlsdichters Catull 
brach und Stil, Komposition und hellenistisch-kallimacheische Vorlagen des Cor- 
pus untersuchte, folgten Interpretationsansätze, die sich an der psychoanalytisch 
beeinflussten Literaturtheorie oder an der feministischen und der gender- 
Forschung (Skinner 1980, 1989 und 1993; Richlin 1983; Holzberg 2002) orientier- 
ten. Parallel lebten ästhetische, poetologische und rhetorische Untersuchungen fort, 
die Catulls Dichtung meist in einen sozialhistorischen Kontext stellten (Krostenko 
2001; Nappa 2001; Wray 2001). 

429 Viele Catull-Monographien lösen dieses Problem implizit, indem sie einen Aspekt 
des Corpus zum Schwerpunkt erklären, vgl. Fitzgerald 1995, 24. Andere Philolo- 
gen versuchen, die verschiedenen Facetten der Dichtung Catulls zu einem Gesamt- 
bild zu fügen, hinter dem eine bestimmte Intention des Autors gestanden habe, vgl. 
Nappa 2001, 23, der die Einheit des Corpus an einem sozialkritischen Programm 
des Dichters festzumachen zu sucht. 

430 Nappa argumentiert, dass Catull in seinen Gedichten nicht als Iyrisches alter ego 
agiere, sondern eine fiktive persona inszeniere, die von seiner eigenen Person un- 
abhängig zu lesen sei, vgl. Nappa 2001, 20. Allerdings entstammt die Trennung 
von Dichter, Sprecher und persona moderner Literaturtheorie. Dass für die antike 
Literaturproduktion andere Bedingungen gegolten haben mögen, gibt Fitzgerald 
1995, 5 zu bedenken. Performanz und Inszenierung sind jedoch in der römischen 
Oberschicht tief verwurzelte Mechanismen sozialer Positionsbestimmung und bil- 
den einen wichtigen Hintergrund für das Verständnis der Catullischen Dichtung. 

431 Wray 2001 begreift Catulls Gedichte anknüpfend an kulturwissenschaftliche Stu- 
dien zur mediterranen Auffassung von Männlichkeit als Poetics of Roman 
Manhood. 

432 Skinner untersucht in mehreren einschlägigen Aufsätzen Catulls Geschlechterkon- 
zeption und bettet diese in soziale und politische Kontexte ein, vgl. Skinner 1980, 
1989 und 1993. Auch Holzberg 2002 legt seiner Monographie eine Darstellung an- 
tiker Vorstellungen von Sexualität zugrunde: Sexuelle Beziehungen in Rom seien 
weniger durch Geschlechterdifferenz organisiert als durch Machtverhältnisse (ebd. 
28f.). Holzberg geht jedoch davon aus, dass Catull mit seinen sexuellen Invektiven 
nicht die Sitten seiner Zeit kritisiere, sondern Obszönes lediglich als Mittel der 
Komik und der erotischen Stimulation einsetze (ebd. 22f.). 
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nen des Textes auf.#3 Sexuelle Bildlichkeit, von heiter-erotischen Tönen 
bis zu sexueller Aggressivität, ist ein prägendes Merkmal von Catulls car- 
mina. Sie liefert eine bedeutende Quelle für die antiken Vorstellungen von 
Sexualität und für das damit verbundene System der Machtbeziehungen. 


4.4.1. (. 29 und c. 57: Politische Invektiven 


Zu den bekanntesten Invektiven Catulls zählen c. 29 und 57. Beide atta- 
ckieren mit obszönem Vokabular Personen des aktuellen politischen Ge- 
schehens. C. 29 wendet sich gegen den Provinzialbeamten Mamurra** und 
dessen Patrone Caesar und Pompeius sowie das korrupte System der Pro- 
vinzverwaltung. Das Gedicht, schon durch sein iambisches Versmaß als 
Invektive gekennzeichnet, besteht fast ausschließlich aus entrüsteten rheto- 
rischen Fragen, deren erste mit anaphorisch gebrauchtem quis in V. 1 auf 
den Kern des Gedichtes hinweist (29,14): 

Ouis hoc potest videre, quis potest pati, 

nisi impudicus et vorax et aleo, 

Mamurram habere quod Comata Gallia 

habebat uncti et ultima Britannia? 
Kritisiert wird nicht nur Mamurra, sondern alle Personen, die dessen Ver- 
halten untätig dulden (pati, V. 1f.). Das Urteil in V. 2, einzig ein impu- 
dicus, ein vorax, ein aleo könne Mamurras Betragen tolerieren, bewirkt 
eine Distanzierung des Lesers von jener Partei, noch ehe der eigentliche 


433 Fitzgerald 1995, 59ff. Ältere Kommentare und Editionen reagierten auf die derb 
obszöne Sprache Catulls teils mit Kritik und Abwertung der entsprechenden Ge- 
dichte, teils mit stillschweigendem Übergehen „anstößiger“ carmina (vgl. Fordyce 
im Vorwort seines Kommentars von 1961: a few poems which do not lend 
themselves to comment in English have been omitted; ausgelassenen sind c. 6, 15, 
16, 18-21, 25, 28, 32, 33, 37, 48, 54, 56, 57, 59, 67, 69, 71, 74, 78-80, 88-91, 94, 
97-99, 106, 111, 112, was fast einem Drittel des Werkes entspricht. Andere For- 
scher reagierten mit einer zu einseitigen Konzentration auf den Lesbia-Zyklus als 
das eigentliche Glanzstück des „lyrischen Dichters“ Catull, vgl. Quinn 1959, 32- 
34. Dagegen wertet Quintilian, der immerhin in sehr viel größerer zeitlicher Nähe 
zu Catull steht, den Dichter vor allem als iambischen Dichter (inst. 10,1,96). Vgl. 
dazu auch Skinner 1980, 137. 

434 Mamurra stammte aus einer ritterlichen Familie in Formiae, begleitete Caesar 61 v. 
Chr. nach Spanien und diente als praefectus fabrum im Gallischen Krieg. Catull 
lässt ihn auch in c. 41, 43 (dort unter dem transparenten Pseudonym decoctor 
Formianus) und 57 auftreten, außerdem verbirgt er sich mit großer Wahrschein- 
lichkeit hinter der mit Mentula angesprochenen Person in c. 94, 105, 114 und 115 
(vgl. Mamurras Bezeichnung in c. 29,13). In Rom waren sein Reichtum und der 
maßlose Luxus seiner Villa Stadtgespräch, vgl. Cic. Att. 7,7,6; Plin. nat. 36,48. 
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Vorwurf genannt wird. Diese Attribute, geläufige Topoi der Invektive,*35 
kombinieren moralisches und sexuelles Fehlverhalten (impudicus), materi- 
elle Gier (vorax) und Zügellosigkeit (aleo). Die Klage gegen Mamurra 
besteht in maßloser Ausbeutung der Provinzen Gallia Comata (das transal- 
pine Gallien) und Britannia (V. 3f.). Der Leser verortet sich auf der Seite 
der viri boni, auf der auch der Verfasser der Verse zu stehen scheint, so 
dass eine deutliche Polarisierung zwischen impudici und boni erzeugt wird. 

V. 5 greift überraschend und provokativ aus der bislang allgemein ge- 
haltenen Gruppe eine Einzelperson heraus (5-10): 

Cinaede Romule, haec videbis et feres? 

Et ille nunc superbus et superfluens 

perambulabit omnium cubilia 

ut albulus columbus aut Adoneus? 

Cinaede Romule, haec videbis et feres? 

Es impudicus et vorax et aleo. 
Uneinigkeit herrscht in der Forschung darüber, auf wen die Anrede cinae- 
de Romule gemünzt ist.#° Skinner macht plausibel, dass an dieser Stelle 
Pompeius der Angesprochene ist und dass der Titel imperator unice in V. 
11 sich an Caesar wendet.*?’ Dass insgesamt beide Männer Adressaten des 
Gedichtes sind, zeigen die Schlussverse 21-24, deren Verben im Plural 
stehen und die mit der Kombination socer generque (V. 24) eindeutig auf 
Pompeius und Caesar zielen.*?® Schon zuvor wird Mamurra als Kreatur 
beider Männer bezeichnet (nostra diffututa mentula, V.13). Das Gedicht 
zerfällt demnach in zwei symmetrische Teile: V. 1-10 sprechen Pompeius 
an, der im Jahr der Abfassung des carmen (55 v. Chr.) zum zweiten Mal 
das Konsulat bekleidete und mächtigster Triumvir war, V. 11-20 richten 


435 Vgl. Fordyce 1961 ad loc., der auf Ciceros Angriffe gegen Antonius verweist 
(Phil. 3,35; 13,24), ohne jedoch weitere Rückschlüsse zu ziehen. 

436 Für eine Identifizierung des cinaedus Romulus mit Caesar sprechen sich Kroll 
1929 ad loc., Fordyce 1961 ad loc. und Syndikus 1984, 178f. aus. Folgende Argu- 
mente werden genannt: Caesar werde auch in c. 57 als cinaedus bezeichnet, außer- 
dem stellte Catull Caesar, wie Sueton (Iul. 73) berichtet, mit einer Beleidigung im 
Zusammenhang mit Mamurra bloß. Eine diesbezügliche Beleidigung ist allerdings 
auch in c. 57 enthalten. Quinn 1970 ad loc. meint dagegen wie Skinner 1980, 145f. 
und Wray 2001, 174, V. 1-10 seien an Pompeius gerichtet. Erst in V. 11 wende 
Catull sich mit imperator unice an Caesar. 

437 Skinner 1980, 145f. Dafür spreche der Umstand, dass der Begriff vorax auf Caesar 
nicht zutraf und dass V. 11 den Beginn eines neuen Abschnittes zu markieren 
scheint. Der Name Romulus wurde verschiedenen Politikern zugewiesen, die sich 
als Retter Roms inszenierten, z.B. Sulla (Sall. or. lep. 5) und Cicero ([Sall.] Cic. 7), 
und ist auch für Pompeius belegt (Plut. Pomp. 48,7), vgl. Quinn 1970, ad loc. 

438 Diese Charakterisierung Pompeius’ und Caesars, die auf die Hochzeit von Caesars 
Tochter Iulia mit Pompeius verweist, wurde zu einem häufig verwendeten Aus- 
druck, vgl. Verg. Aen. 6, 830f.; Lucan. 1,289£.; 4,802; 10,417; Mart. 9,70,3. 
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sich an Caesar, der als Feldherr in Gallien weilte, V. 21-24 bilden die re- 
sümierende Coda. 

Romulus/Pompeius wird im ersten Abschnitt des Gedichtes die taten- 
lose Duldung von Mamurras Verhalten vorgeworfen. Der Begriff cinaedus 
charakterisiert den Angesprochenen als sexuell passiv und verleiht den 
Ausdrücken für politische Passivität (videre, pati, Ν. 1.; videre, ferre, V. 5 
und 11) einen ambivalenten Charakter, der Anspielungen und Bedeutungs- 
überlagerungen ermöglicht. Die folgenden Verse präzisieren die Analogie. 
Mamurra wird als jugendlich schöner Mann in engem Bezug zu Venus 
präsentiert (albulus columbus, Adoneus). Superbus et superfluens, stolz 
und „überfließend“ (wohl von Salböl®?) wandelt er von einem Bett zum 
nächsten (6-8). V. 9 wiederholt V. 5, so dass die Beschreibung Mamurras 
durch die Titulierung cinaede Romule gerahmt ist. V. 10 rekapituliert als 
Abschluss des ersten Gedichtabschnittes die Vorwürfe aus V. 2, diesmal in 
direkter Rede: es impudicus et vorax et aleo. 

Der zweite Teil des carmen ironisiert Caesars militärische Erfolge (V. 
11-14): 

Eone nomine, imperator unice, 

Ffuisti in ultima occidentis insula, 

ut ista nostra diffututa Mentula 

ducenties comesset aut trecenties? 
Die militärischen Aktivitäten werden in erhabenem Ton paraphrasiert 
(fuisti in ultima occidentis insula),*" um ihren Nutzen sogleich auf 
Mamurras materiellen Vorteil zu reduzieren (11-14). Der Günstling der 
Triumvirn erscheint als maßlos in seiner sexuellen Gier (diffututa mentula, 
V. 13) und Gefräßigkeit.**! Bis V. 20 erstreckt sich ein Katalog seiner 
Verschwendungen und Raubzüge durch die römischen Provinzen, V. 171. 
sprüht durch die p-Alliteration zusätzlich vor Entrüstung.** Die Schluss- 
verse bündeln die empörte Frage des Gedichtes (21-24): 

Ouid hunc malum fovetis? aut quid hic potest, 

nisi uncta devorare patrimonia? 


Eone nomine, urbis o potissimei 
socer generque, perdidistis omnia? 


439 Skinner 1980, 145 sieht Mamurra in c. 29 als übersättigt, fett und ölig dargestellt 
(z.B. auch V. 22: uncta devorare patrimonia) und zieht einen Kontrast zu Veranius 
und Fabullus, die inanes (c. 28,1) und hungrig (c. 47,6f.) sind. 

440 Entdeckungsreisen bis in entlegenste Gebiete unternehmen für gewöhnlich die 
Heroen der Sage (lason, Herkules, Odysseus), auch Alexander. 

441 Skinner 1980, 139 und 147 weist auf das Zusammenwirken der sexuellen und der 
Essens-/Sättigungsmetaphorik hin. 

442 V. 17-20: Paterna prima lancinata sunt bona; / secunda praeda Pontica; inde 
tertia / Hibera, quam scit amnis aurifer Tagus; / nunc Galliae timetur et Britan- 
niae. 
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C. 29 enthält eine unverhohlene Kritik am korrupten System der römischen 
Politik und Provinzverwaltung. Bilder aus dem sexuellen Bereich bilden 
ein wichtiges Mittel der Darstellung.**? Die Obszönität von c. 29 fungiert 
unbestritten als Beleidigung. Doch sollte die sexuelle Bildlichkeit nicht auf 
den Charakter beliebiger Schimpfworte reduziert werden,*** da sie Aussa- 
gen über soziale Hierarchien transportiert, die der Invektive eine weitere 
Bedeutungsebene verleihen.**° Pompeius’ Charakterisierung als passiv er- 
folgt zum einen über die Verben videre, pati, ferre, zum anderen über die 
Sexualmetaphorik (cinaedus). Caesars militärische Erfolge scheinen auf 
den ersten Blick im Kontrast zu Pompeius’ Verhalten zu stehen. Doch auch 
Caesar verstößt gegen das Konzept von virtus, denn seine Eroberungen 
dienen der Genusssucht eines Günstlings. Auch Caesar erweist sich als 
effeminatus, sexuelles und politisches Verhalten korrespondieren. Gelenkt 
von Männern wie Caesar und Pompeius ist der Staat dem Untergang ge- 
weiht (perdidistis omnia, V. 24). 

Sehr viel enger noch ist die Verknüpfung von sexueller und politischer 
Sphäre in c. 57, das ebenfalls Mamurra und Caesar zum Gegenstand hat. 
Die sexuellen Anspielungen aus c. 29 werden hier mit drastischer Deut- 
lichkeit ausgeführt: 

Pulcre convenit improbis cinaedis, 

Mamurrae pathicoque Caesarique. 

Nec mirum; maculae pares utrisque, 

urbana altera et illa Formiana, 

impressae resident nec eluentur; 

morbosi pariter, gemelli utrique, 

uno in lecticulo erudituli ambo, 

non hic quam ille magis vorax adulter, 

rivales socii et puellularum. 

Pulcre convenit improbis cinaedis. 


443 Mit Holzberg 2002, 22£. in c. 29 und c. 57 nur ein Spottgedicht auf das Sexualle- 
ben der angesprochenen Männer zu sehen, scheint zu kurz gegriffen. Holzberg 
kündigt zwar an, Catulls Gedichte vor dem Hintergrund der antiken Sexual- 
vorstellungen und Geschlechterordnung betrachten zu wollen, reduziert dieses 
Vorhaben aber nahezu ausschließlich auf die Beschäftigung mit sexuellem Witz 
und obszöner Komik. 

444 Syndikus 1984, 1771. wertet die Motivik sexueller Ausschweifung als typisches 
Merkmal politischer Invektiven der späten Republik, wie die Reden Ciceros und 
Calvus’ Invektiven belegen, hinterfragt jedoch nicht weiter die Intention und Funk- 
tionsweise dieser Motivik. 

445 Auch Hartz 2007, 50-54 analysiert die soziale Funktion invektivischer Obszönität 
und beschreibt sie als Befriedigung einer Aggression des Dichters und seines 
„Komplizen“, des Publikums. Im Folgenden erklärt Hartz allerdings, die Obszöni- 
tät diene vor allem der Gemeinschaftsbildung durch Abgrenzung und Stilisierung 
der eigenen Person als urbanus und doctus. 
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Den Rahmen dieser Invektive bildet der Vers pulcre convenit improbis 
cinaedis (1 und 10). Mamurra und Caesar werden als Paar von gleicherma- 
ßen unmännlichem Verhalten eingeführt und sind auch grammatikalisch 
durch die Suffixe -que in V. 2 eng gekoppelt. Der Rezipient des Gedichtes 
bezieht pathicus zunächst auf Caesar, bis die letzte Silbe des Verses, wie- 
derum -que, es erforderlich macht, pathicus zu Mamurra zu stellen. Die 
sprachlich-stilistische Verknüpfung beider Personen zieht sich, wie in der 
Forschung bereits mehrfach angemerkt wurde,** durch das ganze Gedicht: 
In V. 3 stehen paris utrisque nebeneinander, V. 4 weist mit dem Chiasmus 
urbana altera et illa Formiana darauf hin, V. 6 variiert mit pariter — 
utrique, V. 7 folgt mit dem arithmetischen Wortspiel uno — ambo, V. 8 
enthält die Korrelation non hic quam ille magis, V. 9 das Oxymoron 
rivales socü. 

Neben der stilistischen Koppelung werden Caesar und Mamurra auch 
inhaltlich eng verknüpft. Convenire (2) wird von manchen Kommentatoren 
als Ausdruck geistiger Eintracht gelesen,** kann aber ebenso den Ge- 
schlechtsverkehr bezeichnen. Die Nähe zu improbis cinaedis spricht dafür, 
an dieser Stelle die sexuelle Konnotation des Verbs mitzudenken. Im Ver- 
lauf des Gedichtes wird die Analogie zwischen geistigem und körperli- 
chem Bund fortgesetzt. Die grammatikalisch ambivalente Position des 
Wortes pathicus deutet an, dass nicht nur Mamurra seinem sozial niedrige- 
ren Rang entsprechend die passive Rolle ausübt, sondern auch Caesar. 
Beide Männer werden als effeminati stigmatisiert,*® und beiden haftet 
derselbe Makel (macula) an. Damit können Schulden gemeint sein, die in 
Mamurras Fall in c. 41 und c. 43 angesprochen werden, oder, wie der Kon- 
text nahelegt, sittliches Fehlverhalten, das Schulden als Folge unkontrol- 
lierter Ausschweifung mit einschließt. Die Verse 6ff. definieren den 
Ausdruck maculae näher: Caesar und Mamurra sind morbosi, sie pflegen 
„ungesunde“ Sexualpraktiken, die sie auf ein und demselben Lager erlernt 
haben. Die auffälligen Diminutive lecticulo und erudituli (V. 8) verweisen 
ironisch auf ein effeminiertes Milieu und deuten den sexuellen Umgang 
beider Männer miteinander an.*°° Das sexuelle Fehlverhalten beschränkt 


446 Vgl. Syndikus 1984, 278. 

447 Vgl. z.B. Kroll 1929 ad loc. 

448 Skinner 1980, 143. 

449 Syndikus 1984, 277 führt Schulden und sittliches Fehlverhalten als getrennte 
Anklagepunkte auf, ohne den engen Zusammenhang zwischen den beiden Vorwür- 
fen und ihre Zugehörigkeit zum Motivkomplex effeminatio zu beachten. 

450 Kroll 1929 und Quinn 1970 lesen lecticulo und erudituli zum einen als Hinweis 
auf ein sexuelles Verhältnis, zum anderen als Ausdruck für ähnlichen literarischen 
Geschmack, denn lecticulus könne „Bett“ oder Liegemöbel zum Studieren („study 
couch“) bedeuten; Kroll führt als Beleg für die letztgenannte Bedeutung die Nähe 
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sich allerdings nicht auf den Vorwurf cinaedus. Caesar und Mamurra be- 
gehen zudem Ehebruch (adulter). So brechen sie in mehrfacher Hinsicht 
männliche Sexualnormen, denn Ehebruch ist kein Indiz für Virilität, son- 
dern für mangelnde Triebkontrolle.*>! 

Wie Syndikus schlüssig gemacht hat, besteht die größte Beleidigung 
von c. 57 in der Gleichstellung Caesars und Mamurras, die er als bewusste 
Übertreibung Catulls zur Steigerung des invektivischen Effektes beur- 
teilt.*” Hinter dieser Gleichstellung verbirgt sich eine Aufhebung der tradi- 
tionellen Machtordnung. Die Hierarchie, wie sie nach römischen Maßstä- 
ben bestehen sollte, existiert nicht mehr, wird aber auch nicht ins Gegenteil 
verkehrt. Das Machtvakuum wird durch die stilistische Verknüpfung, die 
sexuelle Begrifflichkeit und den obszönen Witz ausgedrückt. 


4.4.2. Die Bithyniengedichte (c. 10, c. 28, c. 47): Die Figur des Dichters 


Bis zu diesem Punkt bleibt die Catullische Invektive inhaltlich im wesent- 
lichen auf dem Boden konventioneller Topoi. Wie Cicero und Sallust nutzt 
Catull den Vorwurf sexueller Ausschweifung zur Diffamierung von Geg- 
nern.*3 Politischer und ökonomischer Zustand der res publica sind durch 
unmännliches Verhalten bedroht. Doch es besteht eine entscheidende Dif- 
ferenz zwischen Cicero und Catull: Während Cicero sich selbst als vir 
bonus, als Vertreter altrömischer Normen charakterisiert, diese als Ideal 
verteidigt und auf diese Weise einen positiven Gegenpol zum sittlichen 
Verfall etabliert, bezieht Catull seine Dichterfigur in den moralischen Nie- 
dergang mit ein.** Sobald diese die Bühne betritt, wird die klare Polarisa- 
tion, die für c. 29 aufgezeigt wurde, aufgehoben. Dies soll zunächst an 
einer Gruppe von Gedichten untersucht werden, die Catulls Dienst in der 
bithynischen Provinzverwaltung thematisieren. 

C. 10 bindet dieses Sujet in eine psychologische Fallstudie*° ein, die 
mit dem Motiv der Selbstinszenierung spielt und auf den ersten Blick von 
Selbstironie zu zeugen scheint. Viele Interpretationen dieses Gedichtes 


zu eruditus und dessen entsprechendem Wortsinn an, Quinn sicht in lecticulo eine 
Anspielung auf lecticula. 

451 Edwards 1993, 65. 

452 Syndikus 1984, 278. 

453 Skinner 1980, 137. 

454 Fitzgerald 1995, 169 hält Catull für den ersten bedeutenden Dichter, der aus seiner 
Opferrolle ein zentrales Motiv macht; Skinner 1980, 148 vermutet hinter diesem 
Phänomen für die Invektiven ungelöste emotionale Konflikte, eine „half-expressed 
psychological crisis“. 

455 Fitzgerald 1995, 173f. zeigt, dass c. 10 nach der Art eines Freudschen tendenziö- 
sen oder sexuellen Witzes funktioniert. 
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beschränken sich auf das Aufzeigen des psychologischen Witzes, mit dem 
der Autor seine Erzählfigur im Verlauf des carmen als Lügner und Auf- 
schneider enttarnt.*°° Wie Skinner*’’ dargelegt hat, ermöglicht eine Inter- 
pretation der Machthierarchien, die insbesondere durch die Begriffe scor- 
tillum, irrumator praetor und cinaedior ausgedrückt werden, ein tieferes 
Verständnis für die Funktionsweise des Gedichtes. 

Gleich zu Beginn wird in einem Oxymoron die soziale Rolle von Ca- 
tulls Erzählfigur aufgezeigt (14): 

Varus me meus ad suos amores 

visum duxerat e foro otiosum, 

scortillum, ut mihi tum repente visum est, 

non sane illepidum neque invenustum. 

Die Catull-Figur hält sich als untätiger Müßiggänger auf dem Forum auf 
(otiosum). Willig lässt der Erzähler sich von einem Freund zu dessen 
Freundin führen, die ihn offenkundig mehr interessiert als die Politik. Er 
erkennt die neue Geliebte des Varus sofort als Prostituierte (scortillum) 
und misst ihr einige Qualität bei (non sane illepidum neque invenustum). 
Die Begriffe illepidum und invenustum transportieren ein Geschmackside- 
al, über das sich Catull und die Neoteriker in hohem Maße definieren“® 
und von dem sich Cicero mehrfach distanziert.” Krostenkos Analyse der 
ästhetischen Geschmacksverschiebungen in der späten Republik, die um 
die Schlüsselwörter lepidus, venustus, facetus, salsus, elegans kreisen, ist 
bereits umrissen worden.“ Ihr zufolge drücken diese Begriffe nicht nur 
ästhetisch-literarische Präferenzen der Neoteriker und ihre Imitation der 
alexandrinischen Dichtung aus,*°! ihr Gebrauch zeigt auch den Wandel der 
ästhetischen Wahrnehmung und damit verbundener Wertkonzepte in der 
spätrepublikanischen Oberschicht auf. 

Bei Catull impliziert dieses Begriffsfeld körperliche Schönheit, eroti- 
sche Attraktivität, ästhetisches Urteilsvermögen, geistigen Witz, literari- 
schen Geschmack und urbanitas, eine Lebenshaltung, die von lässiger 
Eleganz und Freude am sinnlichen Genuss geprägt ist. Die genannten Be- 
griffe werden bewusst eingesetzt, um soziale Schranken zu errichten. Wer 
im Kreis der Neoteriker etwas gelten will, benötigt die entsprechenden 


456 Vgl. dazu Skinner 1989, δῖ. 

457 Skinner 1989. 

458 Weitere Belege dafür bilden c. 1, c. 12, c. 43 und c. 86, vgl. Syndikus 1984, 12. 

459 Vgl. ο. 5. 74. 

460 Vgl. Kap. 4.1., Anm. 179 und Kap. 4.2., Anm. 286. 

461 Zierl 2005, 200 erkennt in diesen Ausdrücken lediglich ein alexandrinisch- 
kallimacheisches Kunstideal der Neoteriker. Jedoch bezieht auch Zierl (ebd. 199) 
in ihrer Beschreibung eines Generationenkonfliktes zwischen Cicero und den 
Neoterikern Lebensstil und politische Haltung der Neoteriker mit ein. 
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Eigenschaften. Im behandelten Gedicht nimmt Catulls Erzählfigur dem 
Mädchen gegenüber eine überlegene Rolle ein, indem sie über dessen sozi- 
ale Position und Qualitäten urteilt. In diesem Urteil reproduzieren sich die 
hierarchischen Strukturen der römischen Gesellschaft. 

Im Laufe des Gedichtes offenbart sich indes, dass die Position von Ca- 
tulls Erzählfigur der des Mädchens gar nicht so unähnlich ist. Man kommt 
auf Bithynien zu sprechen, wo „Catull‘“ Verwaltungsdienst geleistet hat (V. 
5-8): 

Huc ut venimus, incidere nobis 

sermones varii, in quibus, quid esset 

iam Bithynia, quo modo se haberet, 

et gquonam mihi profuisset aere. 

Schnell zeigt sich, dass es vor allem darum geht, ob der Erzähler aus seiner 
Dienstzeit finanziellen Profit hat schlagen können (et quonam mihi 
profuisset aere). Hier liegt eine wichtige Schnittstelle zu den oben unter- 
suchten politischen Invektiven: Der Erzähler hat den Dienst in der Provinz 
mit derselben Erwartungshaltung angetreten wie Mamurra,*% nur mit ge- 
ringerem Erfolg, da sein Vorgesetzter ihn an einer persönlichen Bereiche- 
rung gehindert hat (V. 9-13): 

Respondi id quod erat, nihil neque ipsis 

nec praetoribus esse nec cohorti, 

cur quisquam caput unctius referret, 

praesertim quibus esset irrumator 

praetor, nec faceret pili cohortem. 

Catull nimmt also, anders als Cicero, seine Erzählfigur nicht aus von den 
Missständen im Gemeinwesen, von Korruption und Egoismus, die den 
sozialen Umgang prägen und über Erfolg und Anerkennung entscheiden. 

Im Begriff irrumator praetor (12) manifestieren sich die Machtstruktu- 
ren, denen der Erzähler unterworfen ist. Der sexuelle Missbrauch bezeich- 
net die Unterlegenheit des Erzählers.*% Varus und seine Freundin können 
indes nicht glauben, dass „Catull“ gar keine Vorteile aus seinem Dienst 
gezogen hat, und um dem Mädchen zu imponieren und nicht als sozialer 
Verlierer dazustehen, greift „Catull“ zu einer Lüge, als er nach Sänftenträ- 
gern, dem Statussymbol der Provinz, gefragt wird (V. 14-20): 


462 Mamurra diente unter Caesar 58 v. Chr. in Gallien als praefectus fabrum. Bereits 
zuvor hatte er unter Pompeius im Krieg gegen Mithridates gedient (66 v. Chr.) und 
unter Caesar am Feldzug gegen die Lusitaner in Hispania ulterior teilgenommen. 

463 Nappa 2001, 47 plädiert nachdrücklich dafür, auf Grund von Catulls eindringlicher 
Darstellung sexueller und obszöner Bilder diese nicht als semantisch abge- 
schwächte Metaphern zu verstehen. Dass im Ausdruck irrumator praetor durchaus 
der wörtliche Sinn des Bildes anklingt, zeigt die Verwendung des Begriffs in c. 28. 
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„At certe tamen“, inguiunt, „quod illic 

natum dicitur esse, comparasti, 

ad lecticam homines.“ Ego, ut puellae 

unum me facerem beatiorem, 

„Non“, inguam, „mihi tam fuit maligne, 

ut, provincia quod mala incidisset, 

non possem octo homines parare rectos.“ 

Die Sänfte fügt sich mit ihrer Symbolik in den thematischen Kontext des 
Gedichtes. Sänften waren in Rom üblicherweise das Transportmittel von 
Frauen hohen sozialen Ranges (matronae), von Alten oder Kranken. Be- 
nutzte ein gesunder, kräftiger Mann eine Sänfte, legte er entweder einen 
Hang zu orientalischer Despotie oder einen effeminierten Charakter an den 
Tag, wobei auch die Neigung zum östlichen Herrschaftsstil letztendlich 
effeminatio indiziert.*%* Catull rückt seine Erzählfigur in ein entsprechen- 
des Licht, das die Bedeutungstendenz von otiosum aus V. 2 aufgreift und 
verstärkt. „Catulls‘“ Versuch, soziales Prestige zu erlangen, wird also von 
vornherein ironisiert. 

In den folgenden Versen (21-23) enthüllt der Erzähler dem Leser im 
vertraulichen Geständnis seine Lüge und macht ihn somit zum Komplizen. 
Gleich darauf wird seine Position arg gefährdet durch die Bitte des Mäd- 
chens, ihm Sänfte und Träger auszuleihen (24-32): 

Hic illa, ut decuit cinaediorem, 

„Quaeso“, inquit, „mihi, mi Catulle, paulum 

istos commoda;, nam volo ad Serapim 

deferri.“ „Mane“, inquii puellae, 

„Istud quod modo dixeram me habere, 

fugit me ratio; meus sodalis, 

Cinna est Gaius, is sibi paravit. 

Verum, utrum illius an mei, quid ad me? 

Utor tam bene quam mihi pararim. 

Das Mädchen zwingt „Catull“ zum Eingeständnis seiner Lüge und wird in 
ärgerlicher Reaktion degradiert (ut decuit cinaediorem, 24). Da der Erzäh- 
ler aus der Retrospektive berichtet, kann er dieses Urteil vor ihre Äußerung 
platzieren, um den Leser zu seinen Gunsten zu beeinflussen. 

Cinaedior ist ein Schlüsselbegriff für das Spiel mit den Machtstruktu- 
ren, das der Dichter in c. 10 inszeniert. Cinaedus bezeichnet in seiner 
Grundbedeutung einen lasziven Tänzer und hat darüber den Sinn ‚„‚männli- 
cher Prostituierter‘“ bzw. „Mann, der sich penetrieren lässt“ angenom- 


464 Nappa 2001, 90, Anm. 8 stellt diesbezügliche Belegstellen antiker Texte zusam- 
men. Die Zahl der Sänftenträger (acht) begreift er auf Grund von Belegen bei Cice- 
ro als Ausdruck eines besonders dekadenten Despotismus. Skinner 1989, 12f. und 
Anm. 19 trägt weitere Belege zusammen. 
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men.*65 Das Wort wird fast ausschließlich auf männliche Personen ange- 
wandt.*°° Das Mädchen, bereits nicht unter femininer Bezeichnung, son- 
dern als Neutrum eingeführt (scortillum), erhält nun männliche Attribute 
negativer Qualität. Einschmeichelnd nennt es „Catull“ mi Catulle (25) und 
versucht, aus der Freundschaft persönlichen Vorteil zu ziehen. Auch die 
Catull-Figur hat sich in der Provinz in der Hoffnung auf persönlichen Ge- 
winn wie ein cinaedus verhalten — davon zeugt der irrumator praetor. In 
eben diese Richtung weist auch die zweite Lüge, mit der der Erzähler sich 
aus dem Dilemma zu befreien sucht: Nicht er, sondern sein Freund Gaius 
Cinna besitze die Sänfte und die Träger, was jedoch keinen Unterschied 
mache, denn er könne über sie verfügen wie über sein Eigentum. Somit 
muss „Catull“ schließlich doch seine soziale Unterlegenheit, seine Abhän- 
gigkeit von anderen eingestehen. Dabei rückt er sich erneut in ein ambiva- 
lentes Licht, denn nachdem er sich mit den Zügen eines cinaedus präsen- 
tiert hat, liegt es nicht fern, den Begriff, zumindest in seiner Aussage über 
die Hierarchie, auch auf die Beziehung zu Cinna zu übertragen. 

Dass das Mädchen zum Serapistempel getragen werden möchte, er- 
gänzt den Kontext des carmen. Der ägyptische Serapiskult wurde vorran- 
gig von Plebeiern gepflegt,’ was den niedrigen sozialen Rang des Mäd- 
chens bestätigt. Es gehört nicht zu den Damen der Oberschicht, für die die 
Benutzung von Sänften üblich ist. Nun ergreift es die Gelegenheit, sich 
öffentlich an einem von seiner sozialen Gruppe frequentierten Ort in Szene 
zu setzen. Dabei legt es dasselbe Geltungsbewusstsein an den Tag, wie 
„Catull“ es vor ihm bezeigt. Der Erzähler schließt, indem er seinem Unmut 
über das Mädchen Luft macht (33f.): 

Sed tu insulsa male ac molesta vivis, 

per quam non licet esse neglegentem. 

Damit spricht er ihr die positiven Eigenschaften, die er zunächst in ihr 
erblickt hatte, vollends ab. Der Wutausbruch kennzeichnet den Erzähler als 
schlechten Verlierer und beendet das psychologische Spiel des Gedichtes. 
Letztlich behält zwar derjenige die Oberhand, der die größere soziale 
Macht besitzt, auch das Funktionieren von geschlechterspezifischen Hie- 
rarchien wird vordergründig bestätigt. Doch c. 10 zeigt erneut, wie schnell 
diese Hierarchien als hohl enttarnt werden und sich ins Gegenteil verkeh- 
ren können. Die Hauptfiguren weisen einige Gemeinsamkeiten auf: Catulls 
Erzählfigur ist ein politischer Müßiggänger, sozial ohne Erfolg, der sich 
seinen Vorgesetzten unterwirft, Unterlegenen gegenüber aber versucht, 
sich zu inszenieren und seine Macht auszuspielen. Sein weibliches Pen- 


465 Vgl. Adams 1982, 194. 
466 Skinner 1989, 17. 
467 Skinner 1989, 15. 
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dant, das Mädchen, legt ähnliche Verhaltensweisen an den Tag.*‘® In der 
Auseinandersetzung zieht es zwar den Kürzeren, letzten Endes enttarnt es 
„Catull“ aber als Aufschneider. Die Catull-Figur ist in jeder Hinsicht ein 
Anti-Held. Nappa vergleicht sie mit dem Parasiten der Komödie.*% Erneut 
zeichnet sich in c. 10 die gedanklich-motivische Verknüpfung von sexuel- 
ler und politisch-sozialer Sphäre ab, die für die politischen Invektiven c. 29 
und c. 57 festgestellt wurde. 

C. 28 behandelt eine ähnliche Thematik. Erneut geht es um die Dienst- 
zeit in der Provinz. Der Dichter richtet seine Worte zunächst an Veranius 
und Fabullus, die unter Pisos’”° Kommando Hunger und Kälte ertragen 
mussten, statt wie erhofft Gewinn einzustreichen (1-5): 

Pisonis comites, cohors inanis 

aptis sarcinulis et expeditis, 

Verani optime tuque, mi Fabulle, 

quid rerum geritis? satisne cum isto 

vappa frigoraque et famem tulistis? 

Im Fortgang des Gedichtes bringt der Dichter seine eigene Figur ins Spiel 
(6-8): 

ecquidnam in tabulis patet lucelli 

expensum, ut mihi, qui meum secutus 

praetorem refero datum lucello? 

„Catull“ hat seinen Kameraden bereits einige Einsichten in die Funktions- 
weise römischer Provinzadministration voraus, denn er fand sich unter 
seinem Prätor in der gleichen Lage wieder wie Veranius und Fabullus. Ein 
drastisches sexuelles Bild beschreibt die Ausbeutung, der er ausgesetzt war 
(9£.): 

O Memmi, bene me ac diu supinum 

tota ista trabe lentus irrumasti! 

Hier wird der irrumator praetor aus c. 10 aufgegriffen. Erneut erscheint 
die Erzählfigur in einer negativ konnotierten sexuellen Rolle.*”! „Catull“ 


468 Skinner 1989, 12ff., Nappa 2001, 92. 

469 Nappa 2001, 91. Bedenkt man die These Wrays und versteht das Gedicht als an 
einen männlichen Leserkreis gerichtet, mag eine Komik auch in anderen Aspekten 
vorgelegen haben, zum Beispiel in der Macht, nach Gutdünken über das Mädchen 
urteilen zu können. 

470 L. Calpurnius Piso Caesonius, cos. 58, Prokonsul von Makedonien 57 bis 55 v. 
Chr., Prätor in Hispania citerior wohl 61 v. Chr. 

471 Braund 1996, 51 und 53 konzentriert sich auf die andere beteiligte Partei und 
interpretiert c. 10 und c. 28 als indirektes Lob von Memmius’ rigider Kontrolle 
seines Gefolges. Braund wertet c. 10 als Satire nach Art jener Witze, die bei Tri- 
umphzügen gesungen wurden und zwar Obszönitäten enthielten, aber insgesamt 
das Ansehen des Besungenen bestätigten. Braund gerät jedoch in Argumentations- 
schwierigkeiten, da er die irrumatio einerseits als positiv Konnotiert darstellt, ande- 
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und auch seine Freunde haben sich von ihren Vorgesetzten in die unterle- 
gene Position drängen lassen. 

Skinner hat auf die verschiedenen Bedeutungsebenen von inanis (V. 1) 
hingewiesen, an das sich etliche metaphorische Anspielungen knüpfen.*? 
Zum einen drückt der Begriff die unbedeutende Stellung der cohors aus; 
nach aptis sarcinulis (V. 2) drängt sich der Sinn „leer, mit leeren Händen“ 
auf, der durch fames und frigor unterstützt wird, so dass inanis auch als 
„hungrig“ verstanden werden kann. Diese Bedeutungsvariante wirkt im 
Zusammenspiel mit dem sexuellen Bild aus V. 11-13 besonders zynisch: 

Sed, quantum video, pari fuistis 

casu, nam nihilo minore verpa 

farti estis. Pete nobiles amicos! 

Piso hat seine hungrigen Männer vollgestopft — allerdings nicht mit Essen. 
Im Gesamtkontext transportiert inanis zwei weitere Sinnebenen: die Be- 
deutung „eitel, geckenhaft“, die auf effeminatio hinweist, und die Bedeu- 
tung „erfolglos“, denn die Adressaten des Gedichtes sind am Ende als 
soziale Verlierer enttarnt. Der Ton des Gedichtes ist nicht frei von Bitter- 
keit über die eigene Machtlosigkeit, wie der Fluch gegen Piso und Mem- 
mius deutlich macht, der das Gedicht nach dem resignierenden Ausruf pete 
nobiles amicos! beschließt.*? 

Piso, Veranius und Fabullus treten ebenfalls in c. 47 auf. Dort geraten 
„Catulls“ Freunde gegenüber den Günstlingen Pisos, Porcius und Socra- 
tion, ins Hintertreffen. Während letztere bei Piso Einfluss erlangen konn- 
ten, müssen Veranius und Fabullus an den Wegkreuzungen um Einladun- 
gen zum Gastmahl betteln. In V. 4 des Gedichtes wird Piso verpus Priapus 
genannt. Der Vergleich mit dem lüsternen Gartengott, der Dieben und 
Eindringlingen mit seiner Potenz droht, drückt erneut Machtbeziehungen 
durch ein sexuelles Motiv aus.?’* Beide Parteien — Veranius und Fabullus 
ebenso wie Porcius und Socration —, so die Quintessenz, sind auf persönli- 


rerseits behauptet, Memmius verhalte sich inkorrekt, da er die moralische Integrität 
seiner Männer hätte achten sollen. 

472 Skinner 1980, 138ff. 

473 Ὁ. 28, 14f.: At vobis mala multa di deaeque / dent, opprobria Romulei Remique! 
Mit Ferguson 1985, 88 liegt es näher, den Ausruf auf die vorgesetzten Provinzbe- 
amten zu beziehen statt auf Veranius und Fabullus. 

474 Nappa 2001, 104 sieht in der Titulierung Pisos durchaus positive Aspekte, da 
Priapus eine Gottheit sei, die römischen Boden und römisches Eigentum schützt. 
Demgemäß weise Piso als Priap die räuberische Gier von Veranius und Fabullus in 
die Schranken. Dieses Argument ist jedoch nicht ganz plausibel, da Porcius und 
Socration nicht maßvoller sind als Catulls Freunde und durch die Apposition 
sinistrae Pisonis (Pisos Komplizen) recht deutlich als Diebe markiert werden 
(sinistra, die linke Hand, ließ sich mit Diebstahl assoziieren, vgl. Ov. met. 13,111). 
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chen Vorteil aus und versuchen, sich diesen zu verschaffen, indem sie sich 
sozial Höherstehenden anbiedern. 

Anstatt politische Korruption, Machtgier und Günstlingswirtschaft aus 
unbeteiligter Distanz zu kritisieren, schreibt Catull seine eigene Person 
mitten in den Problemkreis hinein, und zwar auf die Seite der Verlierer. 
Seine Erzählfigur wird dabei nicht sympathischer gezeichnet als die übri- 
gen Personen.*’? Sie ist durch egoistisches Vorteilsdenken, durch Züge ei- 
nes cinaedus (c. 10) und effeminatus charakterisiert. Das System der Aus- 
beutung scheint keinen anderen Ausweg zuzulassen: Um sozial und poli- 
tisch aufzusteigen, muss der moralische Fall in Kauf genommen werden. 
Die sexuelle Bildsprache ist eine wesentliche Methode, Machthierarchien 
und ihre Verzerrungen darzustellen. Klare soziale Ordnungsstrukturen 
lösen sich auf, eine positive männliche Identifikationsfolie, einen Träger 
von virtus gibt es nicht.*”° Zwischen Gewinnern und Verlierern des Sys- 
tems besteht aus moralischer Perspektive kein Unterschied. 


4.4.3. Lesbia und Iuventius (c. 11, c. 5, c. 8, c. 99): Effeminatio 


Auch im Bereich der Paarbeziehungen bricht Catulls Erzählfigur mit römi- 
schen Männlichkeitsnormen, wie die carmina des Lesbia- und des 
Tuventius-Zyklus zeigen. Dies manifestiert sich im Inhalt des Textes — die 
Catull-Figur unterhält ein ehebrecherisches Verhältnis mit einer verheirate- 
ten Frau*’’ —, mehr noch in den Mechanismen der Selbstinszenierung, die 


475 Vgl. Nappa 2001, 85, der im Gegensatz zur älteren Interpretationstradition betont, 
dass Catull in seinen Gedichten nicht unbedingt eine sympathische Figur insze- 
niert; vgl. auch Wray 2001, 115. 

476 Nappa 2001, 104 sieht in c. 10, c. 28 und c. 47 die Realität römischer Männlichkeit 
im Vergleich zum postulierten Ideal der Virilität dargestellt. 

477 C. 68, 143-146: πες tamen illa mihi dextra deducta paterna / fragrantem Assyrio 
venit odore domum, / sed furtiva dedit mira munuscula nocte, / ipsius ex ipso 
dempta viri gremio; c. 83, 1f.: Lesbia mi praesente viro mala plurima dicit; / haec 
illi fatuo maxima laetitia est. Bei dem vir handelt es sich vermutlich um Lesbias 
Ehemann, nicht um einen Zuhälter; Lesbia wird seit Schwabe 1862, 53-135 gene- 
rell mit Clodia, der Schwester des P. Clodius Pulcher und Frau des Q. Caecilius 
Metellus Celer identifiziert. Die Gründe hierfür liegen einerseits in Apuleius’ No- 
tiz, Lesbia sei bei Catull der Deckname für Clodia gewesen; andererseits geben 
Catulls c. 79 und Ciceros Rede Pro M. Caelio entsprechende Hinweise. Kreck 
1975 bestreitet eine Identifikation, übergeht jedoch bei der Erwähnung von c. 79 
die Anspielung, die in pulcer enthalten ist. Holzberg 2002, 16ff. steht der Identifi- 
kation kritisch gegenüber, allerdings ist seine Gegeninterpretation von c. 79 nicht 
überzeugend. Wiseman 1985, 1-4 gibt zurecht zu bedenken, dass der Versuch ei- 
ner Rekonstruktion authentischer historischer Details die Gefahr von Trugschlüs- 
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männliche und weibliche Rolle, passiven und aktiven Part in der Bezie- 
hung in Verwirrung bringen. 

Die Ambivalenz der Geschlechterrollen in den Lesbia-Gedichten ist in 
der Forschung eingehend untersucht worden.*’® Programmatisch ist c. 51, 
das eine sapphische Ode (Sapp. 31 LP) adaptiert. Der Sprecher beneidet 
den Mann, der Lesbia gegenübersitzen kann, und nimmt damit die Rolle 
Sapphos im Originalgedicht ein. Catulls Erzählfigur schildert die Sympto- 
me der Leidenschaft und offenbart sich ihnen gegenüber als machtlos, 
charakterisiert sich also als passiv. Ein weiteres Indiz für das Motiv 
effeminatio liefert die letzte Strophe des carmen, die nicht mehr der Sap- 
pho-Ode folgt. Während die griechische Dichterin ihr Gedicht mit der 
Aussicht auf den Tod als schlimmste Folge des Liebesverlangens be- 
schließt, heißt es bei Catull (13-16): 

Otium, Catulle, tibi molestum est; 

otio exultas nimiumque gestis. 

Otium et reges prius et beatas 

perdidit urbes. 

Der plötzliche Bruch zwischen dem Vorhergehenden und der moralisie- 
renden Schlussstrophe wurde als Versuch interpretiert, sich durch den 
Rekurs auf ethische Normen zur Vernunft zu rufen.*”° Darüber hinaus fasst 
die Schlussstrophe einen Kernaspekt altrömischer Sittenvorstellungen 
zusammen — Müßiggang, Passivität, unkontrollierte Hingabe an eine Lei- 
denschaft sind nicht nur für das Individuum schädlich, sondern auch Ursa- 
che für den Ruin politischer Gemeinwesen. An dieser Stelle erscheinen 
auch im Werk Catulls Anklänge an den Sittenverfallsdiskurs. Catulls Er- 
zählfigur verhält sich jedoch nicht dem mos maiorum konform. Sie gibt 
sich passiv dem otium hin, auch wenn sie dies als schädlich einstuft. Noch 
deutlicher zeigt das oben besprochene c. 10 die Catull-Figur in der Rolle 
des otiosus im Kontrast zum politisch tätigen Mann (10,2: e foro otiosum). 
In der Liebesbeziehung legt sie also eine ähnliche Passivität an den Tag 
wie in sozialen Machtbeziehungen. 

In c. 11 laufen mehrere Stränge der Catullischen Selbstdarstellung zu- 
sammen. Adressaten des Gedichtes sind Furius und Aurelius, die in c. 16 


sen birgt, und unterzieht das zur Verfügung stehende Material einer umfangreichen 
Prüfung (15-53: Clodia; 54-91: M. Caelius). 

478 Zuerst Havelock 1939, v. a. 117-119, der jedoch noch von einem in Bezug auf die 
Antike anachronistischen Verständnis von Homosexualität ausgeht und in Catull 
„a strong dash of the feminine“ sieht, aber noch meint, den Dichter gegen den 
Vorwurf der Homosexualität und der „effeminacy“ verteidigen zu müssen. Be- 
zeichnenderweise spricht Havelock von „his [Catulls] capacity for identifying Les- 
bia with himself“ und nicht davon, dass Catull sich selbst mit der weiblichen Rolle 
in einer Beziehung identifiziert. 

479 Vgl. Syndikus 1984, 262. 
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einem heftigen invektivischen Angriff ausgesetzt sind. In V. 1 werden 
sie — möglicherweise ironisch — als comites Catulli eingeführt, die bereit 
sind, mit dem Erzähler die Welt zu erobern (1f.:) 

Furi et Aureli, comites Catulli, 

sive in extremos penetrabit Indos, |...] 

Sodann führt ein Katalog von Ländern und Völkern durch den gesamten 
den Römern bekannten Erdkreis (2-12). Mit dem Ausdruck penetrabit in 
V. 2 zu Beginn des Kataloges ist ein gewaltsames Eindringen assoziiert, 
und auch Caesars Siegesmonumente, die den Katalog beschließen, evoziert 
den Gedanken an eine militärische Eroberung. In den meisten genannten 
Ländern werden 55 v. Chr. tatsächlich militärische Aktionen durchgeführt. 
Die erste Strophe (1-4) nennt Indien, äußerstes östliches Ziel militärischer 
Expeditionen. Die zweite Strophe (5-8) führt Völker im Nahen Osten auf: 
Hyrcaner, Araber, Sacer, Parther und Ägypter. Hier begegnet neben der 
Exotik, die schon Indien vermittelt, das Motiv der mollitia: Die Araber 
sind molles (5), und auch das Attribut der Parther, sagittiferos (6), weist in 
eine ähnliche Richtung.*$! Die Ägypter sind ebenfalls mit der Vorstellung 
von Reichtum, Luxus und ausschweifendem Leben konnotiert. Im Gegen- 
satz zu diesen Völkern sind die Römer Eroberer, wie in der dritten Strophe 
(9-12) anklingt — auf Caesars Spuren könnte „Catull“ die Alpen und den 
Rhein überqueren und bis nach Britannien vorstoßen, wobei die ultimi 
Britanni (11f.) den Gegenpol zu den extremi Indi bilden. 

Nach dieser pathetischen Aufzählung (man beachte die Adjektive 
sagittiferus, septemgeminus und das archaische caelites*82) und hyperboli- 
schen Deklaration der freundschaftlichen Treue des Furius und Aurelius*®3 
bricht der errichtete Spannungsbogen in der antiklimaktischen vierten 
Strophe plötzlich zusammen, denn die so heroisch eingeführten comites 
erhalten einen überraschend banalen Auftrag, der die ersten Strophen in ein 
ironisches Licht rückt (13-16): 


omnia haec, quaecumque feret voluntas 
caelitum, temptare simul paratı, 


480 Vgl. u. 5. 131ff. 

481 Der Kampf mit Pfeil und Bogen geschieht aus der Distanz und nicht direkt Mann 
gegen Mann; zudem kann aus dem Hinterhalt geschossen werden. Die Kampftech- 
nik der Parther, die vom Pferd aus kämpften und ihre Pfeile oftmals mit dem Rü- 
cken zum Feind abschossen, galt in römischen Augen als feige und unmännlich. 

482 Ferguson 1985, 43; Commager 1965, 100. 

483 Die Anfangspassage des Gedichtes wurde auch als ernsthafte Freundschafts- 
beteuerung gelesen; zu den unterschiedlichen Forschungspositionen vgl. Sweet 
1987, Anm. 1. Sweet selbst (ebd. 516f.) beurteilt die entsprechenden Strophen als 
Parodie. 
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pauca nuntiate meae puellae 

non bona dicta: 
Sie sollen der puella ein schmähendes Epigramm überbringen, das ihr die 
Trennung verkündet.** Manche Kommentatoren sehen in dem Kontrast 
zwischen der übergroßen Bereitschaft der comites zum Freundschaftsdienst 
und dem so leicht zu bewerkstelligenden Auftrag eine Verspottung der 
Angesprochenen.*3® Ferguson deutet die Tatsache, dass Catull gerade diese 
heuchlerischen Gestalten für seine Botschaft auswählt, als zusätzliche Dis- 
tanzierung von der Geliebten.*3° Der motivische Bruch zwischen dem An- 
fangsteil und dem folgenden Abschnitt lässt sich jedoch nicht nur auf V. 
15f. beziehen, sondern auf den Gesamtkontext des Gedichtes und dessen 
Schlussverse. Die fünfte Strophe zitiert den Inhalt des Epigramms an die 
puella und schlägt konsequenterweise vom heroischen Ton in eine 
invektivische Sprache um (17-20): 

cum suis vivat valeatque moechis, 

quos simul complexa tenet trecentos, 

nullum amans vere, sed identidem omnium 

ilia rumpens; 

In einer harten Formel*®” kündigt „Catull“ der untreuen puella die Bezie- 
hung auf und schickt sie zu ihren moechi. Die puella wird als sexuell uner- 
sättlich dargestellt. Sie ist die aktive, dominierende Person, wie an den 
Verben der fünften Strophe abzulesen ist, und usurpiert die männliche 
Rolle. In der letzten Strophe erreicht das Gedicht schließlich den Dichter. 
Mit einem Iyrischen Bild entfernt er sich weit von den anfänglichen heroi- 
schen Motiven. „Catull“ ist kein tapferer Soldat, kein kühner Eroberer. Er 
ist ein Liebender, doch seine Liebe ist durch die puella zerstört (21-25): 

nec meum respectet, ut ante, amorem, 

qui illius culpa cecidit velut prati 

ultimi flos, praetereunte postgquam 

tactus araltro est. 

Der Vergleich mit einer niedergemähten Wiesenblume ist die überraschen- 
de Schlusswendung des carmen und komplettiert in seiner Symbolik die 
Verkehrung der Geschlechterrollen. Die abgemähte Blume ist seit Sappho 
ein Zeichen für Liebe und Heirat*°® und für verlorene Jungfräulichkeit.*$? 


484 Möglicherweise sind hier Anklänge an ein Ehescheidungsverfahren intendiert, bei 
dem der ehemalige Partner einen Scheidungsbrief erhielt, vgl. Mayer 1983, 2971. 

485 Vgl. Sweet 1987, 516f.; Syndikus 1984, 125. 

486 Ferguson 1985, 43. 

487 Syndikus 1984, 125f., Anm. 23 nennt für die Wendung, bezogen auf eine Tren- 
nung, Parallelstellen aus Terenz, Plautus, Cicero und Horaz. 

488 Vgl. Commager 1965, 101. 

489 Fowler 1987, 187f. 
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Catull selbst bezieht an anderer Stelle einen ähnlichen Vergleich auf Jung- 
frauen (nullo convolsus aratro, c. 62,40). Folgt man dem Bild von c. 11, so 
wäre die puella mit dem Schnitter gleichzusetzen, der die Catull-Figur der 
Jungfräulichkeit beraubt und dann fallen gelassen hat. Der Erzähler stellt 
sich als liebende, verlassene Frau dar, während die Geliebte die Rolle des 
Mannes einnimmt. Ihre sexuelle Gier verleiht der puella ähnliche Züge wie 
Ciceros Clodia oder Sallusts Sempronia. Im Unterschied zu jenen Autoren 
zieht Catull aber auch hier keine Trennlinie zwischen dem moralisch Ver- 
werflichen und seiner eigenen Figur, sondern beteuert im Gegenteil immer 
wieder sein Verlangen nach der puella.*? 

C. 51 und c. 11 sind die einzigen Gedichte des Corpus, die in der sap- 
phischen Strophe verfasst sind, zwischen ihnen lässt sich daher eine Bezie- 
hung vermuten. In c. 51 imitiert Catull die Verse einer Frau, in c. 11 stili- 
siert er seine Figur ebenfalls als weibliche Person, wobei er wiederum auf 
ein Bild Sapphos zurückgreift.*?! An die drei divergierenden Stilhöhen von 
c. 11 knüpfen sich drei verschiedene Beschreibungen von geschlechterspe- 
zifischem Rollenverhalten. Das Motiv, das Männlichkeit bezeichnet 
(penetrare als Terminus für „eindringen in fremde Gebiete/erobern‘“), wird 
durch die Wendung in V. 15f. als Hyperbel ironisiert. Die fünfte Strophe 
stellt eine Frau dar, die in ihrem unmäßigen Sexualverhalten die männliche 
Rolle einnimmt. Die Sprache ist nun derb und von obszönen Begriffen 
(moechis, ilia rumpens) durchzogen. Der Schluss des carmen beschreibt 
einen Mann mit weiblichen Zügen. 

Das Spiel mit konventionellen Attributen der Geschlechtercharakteri- 
sierung durchzieht das gesamte Liebesverhältnis Catulls und der puella. 
Die Kussgedichte c. 5, c. 7 und ebenso c. 48, das sich an den Knaben 
Iuventius richtet, stellen die Catull-Figur als ganz der Liebe hingegeben 
dar. C. 5 thematisiert die soziale Anstößigkeit dieses Verhaltens (1-9): 

Vivamus, mea Lesbia, atque amemus, 

rumoresque Senum Severiorum 

omnes unius aestimemus assis. 


a basia mille, deinde centum, 

dein mille altera, dein secunda centum, 

deinde usque altera mille, deinde centum. 
C. 5 spielt in kunstvoller Weise mit privater und Öffentlicher Perspektive. 
Indem das Gedicht ein illegitimes Verhältnis zunächst trotzig in die Welt 
hinausposaunt und die öffentliche Meinung zu verachten vorgibt, schließt 


490 Besonders deutlich wird dies in c. 72,5-8: Nunc te cognovi,; quare etsi impensius 
uror, / multo mi tamen es vilior et levior. / Oui potis est? inquis. Quod amantem in- 
iuria talis / cogit amare magis, sed bene velle minus. 

491 Commager 1965, 110 und Anm. 80. 
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es sich dann in der Sphäre heimlicher Zweisamkeit ab, um keine Neider 
anzuziehen.“”? Diese Privatsphäre ist jedoch Illusion, denn indem der Leser 
die Erzählung begleitet, wird er automatisch zum Zeugen der Küsse. C. 16 
schließt sich an dieses Spiel an: Furius und Aurelius haben multa milia 
basiorum gelesen, die in ihrer Publikation vorgeben, nicht für die Öffent- 
lichkeit bestimmt zu sein. Die beiden Männer nehmen in c. 16 mit ihrer 
Kritik sowohl die Position der senes severiores als auch der voyeuristi- 
schen Neider ein. 

Was genau die senes severiorum monieren, ist aus dem Text des Ge- 
dichtes nicht sicher zu ermitteln. Die senes können moralische Kritiker der 
älteren Generation sein (wie zum Beispiel Cicero). Auch ein anderer Be- 
zug ist möglich, wie Nappa bemerkt hat:*% Strenge senes, die mit ihren 
Söhnen im Konflikt liegen, eigentlich aber dasselbe Begehren empfinden 
wie die Jüngeren und sich damit lächerlich machen, gehören zum Figuren- 
repertoire der Komödie. Die Kritik der senes mag sich gegen den Ehebruch 
richten. Anstoß mag auch Catulls ganz auf die Liebe fixierte Lebenshal- 
tung erregen. Das Motiv der vielen tausend Küsse,*?* das auch in c. 7 und 
c. 48 begegnet*” und in c. 16 dem Vorwurf der mollitia ausgesetzt wird, 
zeugt von einer übermäßigen Konzentration auf die Liebe und mangelnder 
Zügelung sexueller Begierde und ist damit Indiz für ein effeminiertes Ver- 
halten.*° Wray beschreibt die Zählung der Küsse als einen regelrechten 


492 (Ὁ. 5,10-13: dein, cum milia multa fecerimus, / conturbabimus illa, ne sciamus, / 
aut ne quis malus invidere possit, / cum tantum sciat esse basiorum. 

493 Nappa 2001, 54. 

494 Es scheint sich in den entsprechenden carmina nicht nur um ein ästhetisches Spiel 
nach dem Schema arithmetischer Epigramme zu handeln, wie Cairns 1973 argu- 
mentiert. Dagegen sprechen die deutlich betonten Komponenten der sozialen Kri- 
tik und des voyeuristischen Neides. Zahlenverhältnisse und die Spannung zwi- 
schen Einzahl und der großen Menge bilden jedoch eine kompositorische Beson- 
derheit des Gedichtes, vgl. dazu Ferguson 1985, 22. 

495 Zu den sogenannten Kussgedichten gehört auch c. 48. In der Forschung wurde 
dieses Gedicht oftmals nicht als äquivalent zu c. 5 und c. 7 gewertet, da es eine 
homoerotische Liebesbeziehung mit dem Knaben Iuventius thematisiert. Es ent- 
spricht jedoch den an Lesbia gerichteten Pendants, zudem beschreibt das carmen 
die Catull-Figur in einer ähnlichen Rolle wie in der Beziehung zu Lesbia. In c. 7 
wird die Zahl der Küsse mit den unendlichen Mengen von Sand und Sternen ver- 
glichen. Der Sternenvergleich verleiht der Beziehung wie schon am Ende von c. 5 
einen Anstrich von Heimlichkeit, denn die Sterne sehen bei Nacht furtivos 
hominum amores (Tf.). Catull bezeichnet sich nun explizit als vor Liebe von Sin- 
nen (vesano ... Catullo, 10). Sogar Lesbia scheint beunruhigt ob „Catulls‘“ großer 
Sehnsucht nach Küssen; möglicherweise geht dem Gedicht eine unwillige Frage 
ihrerseits voraus, vgl. Wray 2001, 151. Das Gedicht schließt wie sein Pendant c. 5 
mit dem Versuch einer Vertuschung der Kusszahl vor neugierigen Neidern (11f.). 

496 Dieser Hintergrund der Kussgedichte wurde lange verkannt, vgl. z.B. noch Quinn 
1970, 145 und dazu Wray 2001, 147. Zum Zusammenhang von sexueller Aus- 
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census. Im kulturellen Kontext Roms dürfte das Bild der unendlich großen 
Zahl der Küsse wie eine provozierende Zurschaustellung von effeminatio 
gewirkt haben.*7 

Für das Motiv effeminatio sind außerdem die beiden passer-Gedichte 
bedeutsam (c. 2 und c. 3), deren erotisches Vokabular zu einer doppelten 
Lesart auffordert und als verschlüsseltes Bekenntnis von Impotenz gelesen 
werden kann.*”® Am Ende von c. 2 vergleicht sich der Sprecher mit einer 
Jungfrau (2,11-13): 

Tam gratum est mihi quam ferunt puellae 

pernici aureolum fuisse malum, 

quod zonam solvit diu ligatam. 
Somit liegt auch in diesen Gedichten eine Selbstinszenierung als sexuell 
passiv vor. 

C. 8 schildert den Versuch, diese Rolle abzuschütteln (V. 1: Miser Ca- 
tulle, desinas ineptire). Der Erzähler nimmt die Pose eines abgewiesenen 
liebenden adulescens der Komödie ein.*” Eine weitere intertextuelle Paral- 


schweifung und effeminatio vgl. Richlin 1983, bes. 139 und 222; Cantarella 1992, 
120-154; Edwards, 1993, 81-84; Parker 1997; Williams 1999, 138-159 und pas- 
sim. Maßloses sexuelles Verlangen wurde in der Antike als spezifisch weibliche 
Eigenschaft empfunden, vgl. Williams 1999, Kapitel 4 und 5; Butrica 2002, 512. 

497 Auch öffentlich dargestellter übermäßiger Reichtum galt als Indiz für effeminatio, 
vgl. Wray 2001, 149. Hartz 2007, 25 will in der neoterischen Dichtung eine Verla- 
gerung des gesellschaftlichen Diskurses vom Öffentlichen zum Privaten erkennen. 
Dabei muss allerdings berücksichtigt werden, dass Öffentliches und Privates im 
antiken Rom nicht nach heutigen Mustern zu trennen sind und dass Äußerungen 
über eine private Gefühlswelt durchaus in Verbindung zu Öffentlichen Aussagen 
stehen. Die Neoteriker formulieren in ihrer Dichtung einen Wertkatalog, der in 
provokativem Kontrast zu den tradierten römischen Werten tritt, und gerade durch 
das Publizieren der Dichtung ist die Komponente Öffentlichkeit in der 
neoterischen Dichtung gegeben. Auch Koster 1980, 293 urteilt, dass Catull zwar 
keine Ambitionen habe, aktiv politisch tätig zu werden, seine Gedichte würden 
aber politisch, wenn er mit großem rhetorischem Geschick Personen des politi- 
schen Lebens angreife. 

498 Vor allem die Begriffe passer, pipiare, movere, gremium und mors aus c. 2 und c. 
3 rücken die beiden Gedichte in ein ambivalentes Licht, vgl. dazu Genovese 1974, 
121-125; Holzberg 2002, 64f. 

499 Die Interpretation des monologischen Gedichtes spaltet die Forschung in zwei 
Parteien. Die eine betrachtet das Gedicht als tragischen Monolog, vgl. Gugel 1967; 
Khan 1968; Wiseman 1985, 143f. Doch das Gedicht enthält unverkennbar Elemen- 
te der Komödie, wie zuerst Morris 1909 bemerkt hat. Eine überzeugende und aus- 
führliche Argumentation zugunsten der Komödienelemente bietet Skinner 1971. 
Thomas 1984 deckt Bezüge zur hellenistischen neuen Komödie auf. Fitzgerald 
1995, 122f. sieht dagegen die komischen Elemente durch geschickte Rhetorik ver- 
schleiert, so dass der Eindruck eines ernsthaft trauernden Catull entstehe. Nappa 
2001, 731. betont, dass das Schema der Komödie auf eine Beziehung übertragen 
werde, die nicht dem Komödienschema entspringe (Ehebruch) und auch nicht wie 
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lele führt zu Theokrits Idyll 11, das den Konflikt des in Galatea verliebten 
Kyklops darstellt.?00 V. 3-8 beschwören die glückliche Vergangenheit der 
Liebesbeziehung herauf. Dabei erscheint die puella als die dominierende 
Person (V. 3£.: Fulsere quondam candidi tibi soles, / cum ventitabas quo 
puella ducebat). Schon hier klingen Hinweise auf die Distanz der puella 
an: Während der Sprecher sie liebt, wird ihre Liebe mit keinem Wort er- 
wähnt. Während es ihn nach Liebesspielen verlangt, heißt es von ihr ledig- 
lich, dass sie sie nicht ablehnt (nec puella nolebat, V. 7). „Catull“ ist von 
den Launen der puella abhängig, doch eben diese Abhängigkeit bedeutet 
für ihn das höchste Glück. 

Als die puella nach einer schroffen Wende des Gedichtes in die Ge- 
genwart in V. 9-19 den Sprecher schließlich ablehnt (nunc iam illa non 
volt), ermahnt sich „Catull“, seine passive Abhängigkeit aufzugeben, die 
sich in dem Wort inpotens (9), einem zentralen Begriff des Gedichtes, 
manifestiert. Er fordert sich auf: obstinata mente perfer, obdura (11). Das 
mehrfach wiederkehrende obdurare (V. 11, 12, 19) ist von der älteren 
Forschung als emotionales Erstarren gelesen worden. Im übertragenen 
Sinn lässt es sich als Aufforderung lesen, eine männliche Haltung zurück- 
zuerlangen — durus indiziert im Kontrast zu mollis männliche Stärke, auch 
der erigierte Phallus klingt in dem Bild an. C. 11, das nur wenig später in 
der Anordnung des Corpus folgt, enthüllt in dem Bild von Blume und 
Pflug, dass „Catulls“ Ringen um eine männliche Haltung scheitert.°! 


eine Komödie ende (keine Auflösung des Konflikts durch eine Hochzeit des Lie- 
bespaares). 

500 Nach den Worten: ti τὸν φεύγοντα διώκεις; fährt Theokrit dort bezeichnenderwei- 
se folgendermaßen fort: εὑρησεῖς Γαλάτειαν ἴσως καὶ καλλίον ἄλλαν. (11.751) 

501 Weitere Gedichte, die ebenfalls auffällig Geschlechterrollen verkehren (vgl. zur 
Thematik auch Skinner 1993, 109), sind c. 45, c. 63, c. 64 und c. 68. In c. 45, einer 
Art idyllischem Liebesduett, scheint Catull nicht die Perspektive des Septimius zu 
favorisieren, sondern die seiner Geliebten Acme. In c. 68 zieht er einen Vergleich 
zwischen sich und Lesbia und dem mythischem Liebespaar Protesilaos-Laodamia, 
wobei im Text Lesbia diejenige ist, die zu dem wartenden Geliebten kommt. Ein 
zweiter Vergleich aus dem Mythos schließt sich an, hier sind die Geschlechterrol- 
len nun eindeutig verkehrt: Catull stellt sich als eifersüchtige Iuno dar, die puella 
dagegen als untreuen Iuppiter (68,138-140). In der Klage Ariadnes in c. 64 (132- 
201) klingt die Klage des von der puella verlassenen Catull an, vgl. insbesondere 
die Bezüge zwischen c. 64,154-157 und c. 60; vgl. auch die Parallele zwischen c. 
64,143-148 und c. 70,3f., die ebenfalls einen Tausch der Geschlechterrollen voll- 
zieht. Prägnantestes Beispiel für die Verkehrung von Geschlechterrollen bildet 
wohl c. 63, das den Mythos von Attis zum Gegenstand hat. Hier wird die Rollen- 
verkehrung sowohl durch Metaphern als auch durch grammatikalischen Ge- 
schlechtswechsel umgesetzt. Skinner 1993, 116-120 interpretiert das Attis-Gedicht 
als Parabel politischer Machtlosigkeit und bedrohter Männlichkeit, vgl. dazu auch 
Clay 1995. 
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„Catulls“ Verhältnis zu Tuventius°” endet ebenso wie das zu Lesbia in 
einer Zurückweisung des Liebenden. C. 99 schildert Iuventius’ Ablehnung 
in drastischer Form. Der Ich-Erzähler hat dem Knaben einen Kuss geraubt 
(V.1£.: Surripui tibi, dum ludis, mellite Iuventi, / suaviolum dulci dulcius 
ambrosia). Iuventius gerät darüber in Wut und straft „Catull“, indem er 
sich den Mund säubert (V. 7-10): 

Nam simul id factum est, multis diluta labella 

guttis abstersti omnibus articulis, 

ne quicquam nostro contractum ex ΟΥ̓́Θ maneret, 

tamquam commictae spurca saliva lupae. 
Ein schmutziger Mund ist üblicherweise Zeichen für normwidrige Sexual- 
praktiken.°0® Er verweist auf einen fellator, der beim Geschlechtsverkehr 
eine erniedrigende Position einnimmt. Iuventius reagiert auf den Kuss, als 
ob ihn der Speichel einer commicta lupa berührt habe, wobei sich 
commicta auf die Handlung des fellare bezieht. Tuventius setzt „Catull“ 
also mit einer Dirne gleich, die fellatio betreibt. Der Leser mag sich an 
dieser Stelle an c. 10 und 28 erinnern — dort stellte Catull seine Figur tat- 
sächlich wie einen fellator dar. 


4.4.4. Sexuelle Aggressivität (c. 16, c. 37): Bedrohte Männlichkeit 


Catulls Spiel mit den Geschlechterrollen folgt indes nicht dem simplen 
Schema einfacher Verkehrung. Die Charakterisierung der Catull-Figur als 
passiv wird in anderen Gedichten gebrochen, in denen der Erzähler sich 
plötzlich sexuell aggressiv gebärdet und mit seiner Potenz droht.’0* Präg- 
nantestes Beispiel für dieses Phänomen ist c. 16: 

Pedicabo ego vos et irrumabo, 

Aureli pathice et cinaede Furi, 

qui me ex versiculis meis putastis, 


502 In diesen Zyklus gehören c. 15, c. 21, c. 24, ο. 48, c. 81 und c. 99. 

503 Fitzgerald 1995, 10f. weist dem Mund in der römischen obszönen Sprache eine 
besondere Bedeutung zu. Aus dem Mund stammt die Rede eines Menschen, die im 
römischen Denken auch seinem Charakter entspricht. Unreine Körperteile behan- 
deln auch c. 97 und c. 98. 

504 Die romantische Forschungstradition versuchte, die Aggression, die viele der 
Catullischen Gedichte durchzieht, mit dem gebrochenen Herzen des Dichters zu 
erklären. Jüngere Studien vermuten hinter Catulls negativer Selbstcharakterisie- 
rung eine implizite Kritik an seinem kulturellen und sozialen Umfeld (Skinner 
1989, Selden 1992), vgl. Wray 2001, 114ff. Wiseman 1985, 4-10 gibt berechtig- 
terweise zu bedenken, dass in Catulls kulturellem Umfeld ein anderes Verhältnis 
zur Gewalt bestand, die in das öffentliche Alltagsleben als etwas Selbstverständli- 
ches integriert war (Spiele, öffentliche Bestrafungen, Folterungen). 
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quod sunt molliculi, parum pudicum. 

Nam castum esse decet pium poetam 

ipsum, versiculos nihil necesse est, 

qui tum denique habent salem ac leporem, 

si sunt molliculi ac parum pudici 

et quod pruriat incitare possunt, 

non dico pueris, sed his pilosis 

qui duros nequeunt movere lumbos. 

Vos, quod milia multa basiorum 

legistis, male me marem putatis? 

pedicabo ego vos et irrumabo. 
C. 16 hebt an mit der drastischen Warnung pedicabo ego vos et irruma- 
bo,’® die an Aurelius und Furius ergeht, jene comites Catulli, die in c. 11 
der puella schmähende Verse überbringen sollten. Das Gedicht ist, wie 
Selden dargelegt hat, ein literarisches Kunststück, das in seinem Erzählver- 
lauf den Akt, den es anfangs androht, tatsächlich vollzieht und als eine Art 
literarische Falle fungiert.” V. 2 nennt die beiden Adressaten pathicus 
und cinaedus. In V. 9-11 verkündet der Dichter, dass seine Verse den 
pilosi, qui duros nequeunt movere lumbos, sexuelle Stimulation verschaf- 
fen können. In der Forschung werden diese Männer zumeist mit pathici 
gleichgesetzt, da der Begriff pruriat sich vor allem auf sexuelle Erregung 
von pathici bezieht und auch duri lumbi als Bild für diese Gruppe gelesen 
werden kann.?0’ Nappa deutet Furius und Aurelius bzw. die pilosi als die 
senes aus c. 5, die zwar moralische Kritik vorgeben, insgeheim aber von 
eben dem Begehren getrieben werden, das Catull in seinen Versen aus- 


505 Die Wendung zeigt eine große Nähe zu den Priapeen, vgl. Priap. 35,5: pedicaberis 
irrumaberisque. 

506 Selden 1992, 488; Selden ebd. 478-482 legt dar, dass die Stilisierung des Dichters 
als castus und pius von dem Gedicht selbst als paradox enttarnt wird, weniger we- 
gen der angedrohten sexuellen Gewalt, sondern wegen der quasi-pornographischen 
Intention, die der Autor besonders in V. 9-11 verkündet und in der Fitzgerald 
1995, 34 einen Schlüssel zum Verständnis von Catulls Poesie sieht. Vgl. dazu auch 
Buchheit 1976, 342 und Fehling 1974, 107, der das Epigramm mit pompeianischen 
Wandinschriften vergleicht, die durch ihre Lektüre die beschriebene Handlung am 
Leser vollziehen. Fehling versteht die Ausdrücke pedicabo und irrumabo in die- 
sem Gedicht allerdings als leere Begriffe der Verachtung und sieht impudicitia als 
Kern des Vorwurfs. Allerdings spricht das male mar aus V. 13 dafür, c. 16 in den 
Kontext des Diskurses um Männlichkeit/effeminatio einzubeziehen. 

507 Fitzgerald 1995, 50; ebenso Wiseman 1985, 222-224, und Buchheit 1976, 342- 
344, ähnlich auch Selden 1992, 485; movere lumbos als Begriff für wackelnde Ge- 
säßbacken findet sich auch bei Verg. catal. 13,21; prurire im Zusammenhang mit 
pathici findet sich bei Mart. 6,37,3 und in Graffiti (CIL 4, 2360): amat qui scribit, 
pedicatur qui legit/ qui auscultat prurit, pathicus est qui praeterit./ ursi me 
comedant et ego verpa <m? qui lego. 
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drückt.?0® In der Tat führt multa milia basiorum (12) als Intertext zu c. 5, c. 
7 und c. 48,509 und wie oben erwähnt wurde, thematisieren c. 5 und c. 7 
neidischen Voyeurismus.’!® Furius und Aurelius haben von den Küssen 
gelesen, sie haben also die Figur des Dichters bei erotischen Vergnügun- 
gen beobachtet. Dadurch, dass der Dichter sie schauen lässt, drängt er sie 
tatsächlich in sexuelle Passivität. Aurelius und Furius halten Catull auf 
Grund seiner weichlichen Verse und der multa milia basiorum für einen 
male mar. Indem sie jedoch die entsprechenden Gedichte gelesen haben, 
sind sie selbst den versiculi molliculi zum Opfer gefallen, so dass Catull c. 
16 konstatierend mit dem ersten Vers beschließen kann: pedicabo ego vos 
et irrumabo. 

Dass seine Verse molliculi sind, leugnet der Dichter nicht: In V. 4 steht 
das Verb des Kausalsatzes im Indikativ und nicht im Konjunktiv (quod 
sunt molliculi). Er hält seine Verse selbst für molliculi und verfasst sie 
bewusst in dieser Manier.°!! Nicht der Vorwurf gegen seine Dichtung er- 
zürnt ihn, sondern die Kritik an seiner eigenen Person. Dementsprechend 
lautet der Kern seiner Verteidigung, dass zwischen Dichter und Werk zu 
trennen sei.°!? Der Dichter solle castus und pius sein, Dichtung werde je- 
doch erst dann geistreich und elegant (salem ac leporem, 7), wenn die 
Verse molliculi und parum pudici seien (8). In diesen Stilanforderungen 
äußert sich das Geschmacksideal der Neoteriker, das, wie Krostenko zeigt, 
Aspekte hellenistischer Ästhetik aufgreift, gleichzeitig aber die ursprüngli- 
chen erotischen Konnotationen der entsprechenden lateinischen Begriffe 
beibehält.5!3 Die mollitia der Verse wird zur bewusst inszenierten Pose, die 
eher die perfekte Beherrschung eines szenischen Registers beweist als eine 
tatsächliche Effeminierung des Autors.°!* 


508 Nappa 2001, 54f. 

509 Wahrscheinlich sind hier alle Kussgedichte, sowohl c. 5 und c. 7 an Lesbia als 
auch c. 48 an Iuventius gemeint, wenn auch die sprachliche Nähe zu c. 5 und c. 7 
größer ist, vgl. Nappa 2001, 50. Nicht die Frage nach Homo- oder Heterosexualität 
entscheidet über Virilität, sondern die Position, die ein Mann beim Geschlechts- 
verkehr einnimmt. 

510 Nappa 2001, 53 sieht im Phallussymbol von c. 16 daher eine Art Schutzamulett 
gegen den bösen Blick der Neider. 

511 Dieses Urteil drückt er nicht erst in V. 8 aus, wie Buchheit 1976, 334 meint, son- 
dern bereits in V.4. 

512 Nappa 2001, 46 sieht hier einen ersten Ansatz der modernen Trennung zwischen 
Text und Autor. Wray 2001, 163-166 rät zu Recht zur Vorsicht bei einer direkten 
Übertragung der für die moderne Literatur entwickelten Theorie von persona und 
Autor auf die antike Literatur. 

513 Krostenko 2001, 257. 

514 Vgl. Wray 2001, 207f. zu Caesars provokativ effeminiertem Verhalten in Kleidung 
und Körpersprache. 
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Das Spiel mit unterschiedlichen, ja oftmals gegensätzlichen Rollen°'® 
ist charakteristisch für Catulls Werk. Nachdem er sich in c. 5 und c. 7, 
möglicherweise auch in den passer-Gedichten, in c. 8 und c. 11 als passiv 
und effeminiert inszeniert hat, präsentiert er sich in c. 16 plötzlich mit einer 
aggressiven Männlichkeit, die Wray treffend als „hypermasculine“ be- 
zeichnet hat.?!° Damit enttarnt er die mollitia seiner Dichtung als vorge- 
täuschte Pose. Sexuelle Aggressivität der Figur des Dichters begegnet auch 
in c. 15 und c. 21. Beide carmina gehören in die Gruppe der Iuventius- 
Gedichte. Sie wenden sich gegen Aurelius, einen Rivalen „Catulls“ um die 
Gunst des Knaben. In c. 15 droht „Catull“ Aurelius die Strafe eines Diebes 
und Ehebrechers?!’ an, sollte er Hand an Iuventius legen (15,17-19): 

a tum te miserum malique fati! 

QOuem attractis pedibus patente porta 

percurrent raphanique mugilesque. 


Auch in c. 21 kündigt Catull an (21,7f. und 121): 


[...] nam insidias mihi instruentem 

tangam te prior irrumatione. 

kl 

QOuare desine, dum licet pudico, 

ne finem facias, sed irrumatus. 

Hier bedeutet pudicus wie in c. 16 Unversehrtheit der Männlichkeit. 

Ein weiteres Beispiel für aggressiv zur Schau gestellte Männlichkeit 
bildet das Schmähgedicht c. 37, das die Beziehung zur puella aufgreift. 
Anders als beispielsweise in c. 11 inszeniert „Catull“ sich hier der puella 
gegenüber nicht als passiv. Das Gedicht spricht die in einer taberna ver- 
sammelten Liebhaber an. „Catull“ droht ihnen mit irrumatio (V. 1-10): 

Salax taberna vosque contubernales, 

a pilleatis nona fratribus pila, 

solis putatis esse mentulas vobis, 

solis licere, quidquid est puellarum 

confutuere et putare ceteros hircos? 

An, continenter quod sedetis insulsi 

centum an ducenti, non putatis ausurum 

me una ducentos irrumare sessores? 


515 Vgl. Selden 1992, 464ff. 

516 Wray 2001, 79£. (für c. 36). 

517 Wiseman 1985, 11f.; Dover 1983, 98; Richlin 1981, 389; Meyer-Zwiffelhoffer 
1995, 86 hält die Strafvergewaltigung dagegen in den meisten Fällen für eine obs- 
zöne Drohgebärde, die nicht wirklich ausgeführt wurde. Auch in diesem Fall ver- 
mittelt sie aber Erkenntnisse über das antike Verständnis von Sexualität und die 
damit verbundenen Machtstrukturen. Antike Textstellen: Priapea passim, v.a. 
52,6ff.; 56,5f.; Val. Max. 6,1,13; Apul. Met. 9,28; Hor. sat. 1,2,133. 
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Atqui putate: namque totius vobis 

frontem tabernae sopionibus scribam. 
Auf Grund des inkongruenten Zahlenverhältnisses zwischen Dichter und 
Liebhabern kann der Begriff irrumatio hier nicht wörtlich gemeint sein°'® 
und im Kontext des Gedichtes nur auf zwei Arten plausibel erklärt werden: 
als starke Hyperbel von Männlichkeit oder figurativ in dem Sinne, dass 
„Catull“ alle zweihundert Liebhaber durch seine Wandzeichnungen oder 
durch das Verfassen des Gedichtes erniedrigen will.°!? In jedem Fall begibt 
sich Catull in eine „hypermaskuline“ Pose (um die er inc. ὃ noch gerungen 
hat) und protzt mit seiner Männlichkeit so übertrieben, dass er in ein komi- 
sches Licht gerät. In der Tat sind in c. 37 auf Grund der doppeldeutigen 
militärischen Terminologie der Eingangsverse und der magna bella (V. 
13), die der Dichter nach eigenem Bekunden um sein Mädchen geführt hat, 
Anklänge an Plautus’ Miles gloriosus gesehen worden.°?° Ein Intertext 
führt von c. 37 (V. 11f.: Puella nam mi, quae meo sinu fugit, / amata 
tantum quantum amabitur nulla) zu c. 8 (V. 4f.: cum ventitabas, quo puella 
ducebat / amata nobis quantum amabitur nulla!). C. 8 wird in der For- 
schung als tragischer Monolog oder als Monolog mit stark komödianti- 
schen Elementen gelesen.’?! Die komödiantischen Töne aus c. 37 werfen 
durch den Intertext eine entsprechende Tendenz auf c. 8 zurück und kön- 
nen die Lesart als Komödieninszenierung stützen. Vice versa verstärkt 
auch c. 8, als Komödie aufgefasst, die diesbezüglichen Elemente in c. 37, 
so dass die übertriebenen Männlichkeitsbeteuerungen „Catulls“ in c. 37 in 
ihrer Glaubwürdigkeit hinterfragt werden sollten. 

Interessant für den Kontext ist auch die Position der puella in c. 37. 
Das Gedicht wurde als bittere Diffamierung betrachtet, die Catull im Lie- 
besschmerz verfasste. Doch die Pointe des carmen läuft keineswegs auf die 


518 Entsprechend schwer tut sich die Forschung mit einer adäquaten Interpretation und 
mit einer Erläuterung der sopiones an den Wänden der taberna. Die meisten 
Kommentatoren verstehen Catulls Drohung dahingehend, dass er obszöne Bilder 
oder Worte an die Wand des Hauses malen will, so Kroll 1929, Quinn 1970, Syn- 
dikus 1984 ad loc. 

519 Wray 2001, 82 lässt die Frage offen. Quinn 1970 ad loc. und Fitzgerald 1995, 66 
interpretieren das Bild figurativ. 

520 Contubernales (V. 1) bedeutet Zeltgenossen, bezeichnet aber auch die Partner 
einer Sklavenehe. Ebenso enthält pilleatus (V. 2) militärischen Sinn und gleich- 
zeitig eine Assonanz an das soziale Milieu der Sklaven/Freigelassenen: Pilleati 
fratres bezeichnet Castor und Pollux, pilleatus steht aber auch für einen Sklaven, 
der als Zeichen der Freilassung den pilleus, eine Filzmütze, erhält. Die puella trägt 
nach dieser Lesart weniger die Züge einer gefallenen Göttin (als diese erkennt Ca- 
tull sie laut Lieberg 1962, 305 nach seinen bitteren Erfahrungen), sondern die einer 
plautinischen amica, vgl. Wray 2001, 84ff. 

521 Vgl. o. Anm. 499. 
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puella hinaus.°?? Catull spricht die moechi in der taberna und insbesondere 
Egnatius an, während die puella nur Objektstatus erhält. Anders als inc. 11 
heißt es hier: Hanc boni beatigque omnes amatis (14f.). Die Verse 11-16 — 
die einzigen Verse, die die puella überhaupt nennen -, thematisieren die 
Rivalität des Sprechers und der moechi um die puella als begehrtes Ob- 
jekt. „Catull“ wendet sich wie schon in c. 16 gegen Zweifel an seiner 
Männlichkeit.’** Das ist das Thema der ersten zehn Verse. Er sucht sich zu 
rehabilitieren, indem er seinerseits die moechi der taberna als effeminati 
hinstellt (V. 16: omnes pusilli et semitarii moechi). 

In der Egnatius-Pointe offenbart sich einmal mehr das Spiel des Autors 
mit äußerem Schein und tatsächlichem Sein. Egnatius gibt sich mit seinem 
Bart den Anschein eines vir bonus (19), doch seine Zähne enthüllen ihn als 
Anhänger unreiner Praktiken und deuten an, dass er ein fellator ist.°?> 

Diese Beispiele lassen sich durch weitere Belege für sexuelle Aggres- 
sion und übertriebene Inszenierung der Männlichkeit des Sprechers ergän- 
zen.’° Catull spielt, so das Fazit, bewusst mit dem Konzept von effemi- 
natio und mit Virilitätsvorstellungen. Nappa vermutet dahinter die Inten- 
tion, „the elastic nature of virility and effeminacy [...] in contemporary 
Roman culture“ aufzuzeigen.’?’ Allerdings wird Virilität in Catulls Versen 
oftmals so hyperbolisch verteidigt, dass eine ironische Sprechhaltung ver- 
mutet werden muss. 


4.4.5. Zusammenfassung 
Aus den Interpretationen ergibt sich, dass Catull in mehrfacher Hinsicht 


mit dem traditionellen Konzept männlicher virtus bricht. In seinen Gedich- 
ten werden sämtliche Machtverhältnisse in ironischem Spiel unklar. Wie 


522 Wray 2001, 64-109 zeigt auf, dass der Lesbia-Roman durch die jahrzehntelange 
Forschungstradition einen Stellenwert erlangt hat, der dem eigentlichen Catull- 
Text nicht entspricht; ähnlich auch Fitzgerald 1995, 27. 

523 Vgl. den starken Gebrauch von Personal- und Possesivpronomen in diesen Versen: 
puella nam mi und meo sinu, 11; mihi sunt pugnata, 13; omnes amatis 15, omnes 
... moechi, 16, vgl. dazu auch Nappa 2001, 62. 

524 Wray 2001, 87. 

525 37,17-20: tu praeter omnes une de capillatis, / cuniculosae Celtiberiae fıli, / 
Egnati, opaca quem bonum facit barba / et dens Hibera defricatus urina. Zur Poin- 
te vgl. Nappa 2001, 68ff. 

526 C. 25 droht einem Dieb flagellatio an; c. 32 (v.a. V. 8: novem continuas fututiones) 
und c. 56 stellen scherzhaft die Vergewaltigung eines Jungen dar. Auch c. 10 ent- 
hält den Versuch, Männlichkeit und Macht zu demonstrieren. Die Reaktion auf das 
Scheitern der Inszenierung besteht in Aggression gegen das Mädchen. 

527 Nappa 2001, 101. 
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am Beispiel der politischen Invektiven und der Bithyniengedichte darge- 
legt, werden soziale und sexuelle Machtbeziehungen analogisiert: Das 
sexuelle Vokabular drückt auch soziale Hierarchien aus, umgekehrt wer- 
den soziale Hierarchien durch sexuelle Beziehungen umschrieben. Die 
soziale und politische Ordnung entpuppt sich in vielen carmina als Gefüge 
korrupter Beziehungen. 

Zugleich gerät die Konzeption von Männlichkeit in sexuellen Bezie- 
hungen in Verwirrung. Catulls Erzählfigur, auf politischer Ebene geschei- 
tert, gibt auch in der sexuellen Beziehung ihre männliche Rolle auf. An die 
Stelle einer Ehe tritt die Liebesbeziehung, die dem individuellen Begehren 
dient. Diese wird sprachlich und motivisch bisweilen zwar einer Ehe 
gleichgestellt, verstößt jedoch durch den offenbar begangenen Ehebruch 
gegen gängige Moralvorstellungen. In der Liebesbeziehung ordnet sich der 
Dichter der puella unter und inszeniert sich als effeminatus. Als Umkehrre- 
aktion zerbricht die traditionell weibliche Rolle. Die puella übernimmt den 
aktiv-dominanten Part, verlässt den Dichter für andere Liebhaber und ge- 
bärdet sich wie ein Mann. Es vollzieht sich jedoch keine simple Verkeh- 
rung der Geschlechterrollen. Die effeminierte Pose, in der der Dichter 
seine Erzählfigur in manchen Gedichten präsentiert, wird in anderen car- 
mina bewusst als Illusion enthüllt und schlägt um in eine aggressive Be- 
teuerung der eigenen Männlichkeit. 

Catulls Dichtung beinhaltet keine explizite Gesellschaftskritik oder ei- 
ne Kritik am Sittenverfall. Das kunstvolle Spiel mit Rollen und Masken, in 
das die persona des Dichters ganz selbstverständlich integriert ist, evoziert 
einen Zustand der Unklarheit. Wirkliche Tugendvorbilder gibt es nicht. 
Catulls Gedichte sind Zeugnis einer Zeit, in der tradierte Normen aufbre- 
chen, ohne sich zu neuen Richtlinien zu formen, und in der sich das Be- 
wusstsein für Ambivalenz, Anspielung und Illusion enorm zu schärfen 
scheint. 


5. Sittenpolitik und Sexualmoral 
in der augusteischen Literatur 


Drei Aspekte sind bei der Interpretation des Textmaterials besonders zu 
berücksichtigen: a) die direkte oder indirekte Darstellung der augustei- 
schen Sittenpolitik; b) neu oder intensiviert auftretende literarische Be- 
handlung von Themen wie Ehebruch, Prokreation und Familienleben; c) 
die Darstellung von Sexualmoral im Allgemeinen, von Geschlechterrollen 
und von virtus-konformem Verhalten. Zu fragen ist, ob sich in diesen As- 
pekten diachronisch ein Wandel in der Darstellung erkennen lässt; ob sie 
gattungsbezogen oder gattungsübergreifend auftreten; ob sich in den ent- 
sprechenden Passagen die Ansicht vertreten findet, dass Gesetze den mora- 
lischen Zustand bessern können. 


5.1. Vergil: Pater Aeneas 


Vergil, geboren im Jahr 70 v. Chr., wird in vollem Umfang Zeuge der Bür- 
gerkriege und der anschließenden politischen Stabilisierung Italiens unter 
Augustus. Im Jahr 19 v. Chr., kurz vor dem historisch nachweisbaren Er- 
lass der augusteischen Ehegesetze, stirbt der Dichter. Konkrete Reaktionen 
auf die Ehegesetzgebung sind in seinem Werk also nicht zu erwarten. 
Wohl aber lassen sich darin spezifische Vorstellungen zum Themenkom- 
plex Ehe, Liebe und Sexualität erkennen, die im Folgenden im Zusammen- 
hang mit Vergils Darstellung von politischer Ordnung und Stabilität analy- 
siert werden sollen.°28 Untersuchungsgegenstand ist vorrangig die Aeneis, 
da sich hier dem Umfang und Charakter des Epos entsprechend die The- 


528 Zu vorstellungsgeschichtlich orientierten Arbeiten zu Vergil zählt im weiteren 
Sinne Syed 2005, die sich mit römischer Identitätsdarstellung, ethnischen und gen- 
der-Aspekten in der Aeneis beschäftigt. In gewisser Hinsicht vorstellungsge- 
schichtlich ausgerichtet ist auch Jenkyns 1998, der Vergils Vorstellungen, Gefühle 
und Mentalität und deren Bezug zum literarischen, kulturellen und sozialen Um- 
feld untersucht, sich dabei aber vornehmlich auf die Darstellung von Landschaft 
und Natur, von municipia und patria konzentriert und insbesondere die Aspekte 
Patriotismus, Nationalgefühl und das Zusammenwachsen Italiens zu einer nationa- 
len Einheit analysiert. 
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matik prägnanter zeigt als in den anderen Werken und die jeweils betroffe- 
nen Figuren besonders eindrücklich ausgestaltet sind. 


5.1.1. Ehe und Prokreation in der Aeneis: Dilecta Creusa, Lavinia coniunx, 
infelix Dido 


Das Motiv der Ehe wird in der Aeneis auffällig oft mit Sesshaftigkeit und 
Staatsgründung kombiniert. Aeneas’ Reise von Troja nach Rom lässt sich 
nicht nur als Irrfahrt von einer Heimat zur nächsten beschreiben. Der Pro- 
tagonist bewegt sich im Handlungsverlauf gewissermaßen auch von einer 
Gattin (Creusa) zur nächsten (Lavinia). Sowohl der Verlust der alten als 
auch der Gewinn der neuen Heimat gehen mit dem Verlust bzw. der Er- 
oberung einer Ehefrau einher. Solange Aeneas heimatlos umherzieht, exis- 
tieren in seinem Umfeld keine stabilen Ehen. Seine erste Ehe liegt in der 
Vergangenheit, die zweite in der Zukunft, in der chronologischen Gegen- 
wart des Epos existiert jedoch keine dieser Ehen. Das Gegenbeispiel zu 
Aeneas’ Ehefrauen Creusa und Lavinia bildet die karthagische Königin 
Dido. Diese drei Beziehungen sollen im Folgenden untersucht werden. 


a) Aeneas-Creusa 


Die Figur der Creusa tritt erst nach den homerischen Epen in die griechi- 
sche Literatur ein, ihr Schicksal wird in verschiedenen Varianten überlie- 
fert.°?° In der Aeneis erhält der Leser Kenntnis von Creusa durch den Be- 
richt, den Aeneas der Königin Dido von seiner Flucht aus Troja gibt. Das 
Verhältnis der beiden Ehepartner erscheint von Zuneigung und Fürsorge 
geprägt. Auffällig ist, dass Creusa fast immer im Verbund mit Aeneas’ 
Vater Anchises und ihrem Sohn Iulus genannt wird. Als Aeneas beispiels- 
weise sieht, wie Priamus vor den Augen seiner Frau und seiner Töchter 
ermordet wird, steigt in ihm Sorge um seine eigene Familie auf (2,560- 
563): 


529 Apollod. 3,12,5 und Hyg. fab. 90,6 erwähnen Creusa als Priamos’ Tochter; Pausa- 
nias nennt sie unter den gefangenen Trojanerinnen und als Aeneas’ Braut, aller- 
dings unter dem Namen Eurydike (10,26,1); Lykophron erwähnt Creusa im Zu- 
sammenhang mit Aeneas’ Flucht (1263-1269): Aeneas habe von den Griechen das 
Privileg erhalten, das mitzunehmen, was ihm am teuersten sei; er wählte den Vater 
und ließ Creusa zurück. Eine Vasentradition lässt Creusa dagegen zusammen mit 
Aeneas nach Italien fliehen. Auf der Tabula Iliaca Capitolina (Abbildung bei 
Bömer 1951, 17 und Tafel II) erscheint Creusa mit Aeneas und ihrem Sohn an den 
Toren Trojas, aber nicht mehr beim Einschiffen, vgl. Perotti 2005, 112. Dieser Va- 
riante folgt Vergil in seiner Gestaltung des Mythos. Zu den verschiedenen Versio- 
nen des Creusa-Stoffes vgl. ausführlich Gall 1993, 8-10. 
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obstipui,; subiit cari genitoris imago, 

ut regem aequaevum crudeli vulnere vidi 

vitam exhalantem, subiit deserta Creusa 

et direpta domus et parvi casus Iuli. 

An erster Stelle rangiert Aeneas’ Vater, der als einziger das Attribut carus 
erhält. Frau, Haus und Kind werden lediglich als schwach, wehrlos und 
schutzbedürftig (deserta, direpta, parvi) dargestellt. Anchises’ dominie- 
rende Stellung lässt sich hier durch den Kontext begründen, denn es ist der 
Tod eines alten Mannes und Vaters, der Aeneas die sorgenvollen Bilder 
eingibt. Doch auch an anderer Stelle erhält Anchises den Vorrang vor 
Creusa,? beispielsweise als die Liebesgöttin Venus ihren Sohn ermahnt, 
nach seiner Familie zu sehen (2,596-598): 

non prius aspicies ubi fessum aetate parentem 

liqueris Anchisen, superet coniunxne Creusa 

Ascaniusque puer? |...] 

Zwar lässt sich argumentieren, dass Venus ihr einstiger Geliebter Anchises 
besonders am Herzen liegt. Sie kennzeichnet Anchises jedoch ausdrücklich 
als Vater (parentem), der seine Jugendkraft längst eingebüßt hat (fessum 
aetate). Venus betont nicht die Liebe zur Ehefrau, sondern den Zusam- 
menhalt der patriarchal organisierten Familie.°®! Dieser offenbart sich 
auch, als Anchises zur Flucht überredet werden soll (2,650ff.). Unter Trä- 
nen mühen sich Creusa und Ascanius, Anchises zum Aufbruch zu bewe- 
gen. Aeneas verkündet, lieber im Kampf sterben zu wollen, als ohne seinen 
Vater zu gehen. In einer heftigen Rede zählt er, hier beginnend mit 
Ascanius, seine Familienmitglieder auf (2,666): Ascanium patremque 
meum iuxtaque Creusa. Wieder stehen alle Angehörigen in enger Konjunk- 
tion. 

Creusa hält ihren Mann, der sich erneut in die Schlacht stürzen will, 
mit flehenden Worten zurück. Sie möchte lieber gemeinsam mit ihm ster- 
ben, als in die Hände der Griechen zu fallen. In ähnlicher Weise hat zuvor 
Hecuba ihren Gatten gebeten, dem Tod gemeinsam entgegenzugehen 
(2,519-524).°3? Um ihrer Bitte Nachdruck zu verleihen, begibt Creusa sich 
in die Position einer Bittstellerin und nutzt ihren Sohn als Instrument, um 
Aeneas zu beeinflussen (2,673-678): 


530 Und während an Anchises nach dessen Tod im Fortgang der Handlung oft erinnert 
wird (z.B. 7,120-134), denkt Aeneas kein einziges Mal an Creusa zurück. 

531 Überhaupt erscheint Venus in der Aeneis nur selten in erotischen Kontexten. Viel 
häufiger wird sie in der Rolle der Mutter des Aeneas und der künftigen Römer ge- 
zeigt. Zum Bild der Venus in der Aeneis vgl. u. Anm. 611. 

532 Eine deutliche Parallele besteht außerdem zur Abschiedsszene zwischen Hektor 
und Andromache in Il. 6,392-496, vgl. dazu Gall 1993, 46-51. 
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ecce autem complexa pedes in limine coniunx 

haerebat, parvumque patri tendebat Iulum: 

„si periturus abis, et nos rape in omnia tecum, 

sin aliquam expertus sumptis spem ponis in armis, 

hanc primum tutare domum. cui parvus Iulus, 

cui pater et coniunx quondam tua dicta relinquor?“ 

Der letzte Satz deutet Creusas Furcht an, einem anderen Mannes zuzufal- 
len. Lieber möchte sie einzig Aeneas’ coniunx bleiben, auch wenn das 
ihren Tod bedeutet. 

Göttliche Zeichen lassen Anchises schließlich in die Flucht einwilli- 
gen. Gemeinsam bricht die Familie auf und nimmt dabei auf Aeneas’ An- 
ordnung hin ihre berühmt gewordene Formation ein,>? die einem Symbol 
des Patriarchates gleichkommt?* (2,707-711): 

„ergo age, care pater, cervici imponere nostrae; 

ipse subibo umeris nec me labor iste gravabit; 

quo res cumque cadent, unum et commune periclum, 

una salus ambobus erit. mihi parvus lulus 

sit comes, et longe servet vestigia coniunx.“ 

Wiederum ist es der Vater, dem die größte Aufmerksamkeit zukommt und 
der als einziger das Attribut carus erhält. Die gemeinsam in Kauf genom- 
mene Gefahr, das gemeinsame Schicksal verbindet in erster Linie Anchises 
und Aeneas (una salus ambobus erit). Die Linie vom Vater zum Sohn setzt 
sich fort, als Aeneas Iulus an seine Seite nimmt (2,723-725): 

[...] dextrae se parvus Iulus 

implicuit sequiturque patrem non passibus aequis; 

pone subit coniunx. |...] 

Die Frau, die Aeneas den Sohn geboren hat, folgt der Gruppe hinten, ohne 
körperliche Verbindung, durch Schrittlänge(n) getrennt. Creusas isolierte 
Position erleichtert es dem Dichter, sie bald darauf verschwinden zu lassen. 
Vergil folgt in seiner Ausgestaltung der Handlungsvorgabe dem Mythos. 
Nichtsdestotrotz ist zu bemerken, dass er die Gattin mit knappen Worten 
ans Ende des Zuges platziert (pone subit coniunx), während er sich für die 
Beschreibung der kindlichen Bewegungen des kleinen Iulus mehr als einen 
Vers Raum nimmt. In ähnlichem Wortlaut hat Vergil eine vergleichbare 
Situation bereits im Kontext von Orpheus’ Katabasis im vierten Buch der 
Georgica beschrieben.°?° Creusas wortknappe Platzierung ans Ende der 
Gruppe erinnert an die Figur der Eurydike und mag einer intendierten 
Textparallele geschuldet sein, die auf den tragischen Ausgang der Flucht 
hindeutet. Indes wäre eine andere Gruppierung denkbar gewesen: Zwar ist 


533 Zu vorvergilischen Belegen dieser Gruppierung vgl. u. Anm. 538. 
534 Vgl. Oliensis 1997, 304. 
535 Verg. georg. 4,486f.: Eurydice superas veniebat ad auras / pone sequens |...]. 
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die Formation von Aeneas mit seinem Vater auf den Schultern und seinem 
Sohn an der Hand zu Vergils Zeiten bereits als Standard geprägt.’?° Creusa 
hätte jedoch an Aeneas’ Seite gehen können. Freilich wären für den Dich- 
ter Schwierigkeiten entstanden, Creusa von der Gruppe zu trennen. 

Als Anchises Feinde erspäht und Aeneas zu schnellerem Tempo an- 
treibt, wird Creusa sich selbst überlassen. Aeneas’ verzweifelte Rückkehr 
in die brennende Stadt mutet wie eine Rechtfertigung der Achtlosigkeit 
seiner Frau gegenüber an. In der Schilderung dieser Suche setzt er (bzw. 
Vergil) alles daran, sein Publikum (bzw. den Leser/Hörer) von seiner auf- 
richtigen Trauer zu überzeugen (2,769f.): 

implevi clamore vias, maestusque Creusam 

nequiquam ingeminans iterumque iterumque vocavi. 

Was Vergil dem Leser in dieser Charakterisierung vermittelt, ist weniger 
Aeneas’ Liebe (amor) zu Creusa, sondern vielmehr ein Zeugnis der fides 
und pietas des Helden. Aeneas kann seine Ehefrau, die unter seinem 
Schutz und seiner Verantwortung steht und für die er eheliche Zuneigung 
empfindet, nicht ohne einen Rettungsversuch aufgeben.’? 

Das Erscheinen von Creusas Geist bereitet der wilden Suche ein Ende. 
Die Verstorbene, deutlich als übernatürliche Erscheinung gekennzeichnet 
(2,772f£.), ruft ihren Gatten zur Vernunft (776-789): 

„quid tantum insano iuvat indulgere dolori, 

o dulcis coniunx? non haec sine numine divum 

eveniunt, nec te comitem hinc portare Creusam 

Jas, aut ille sinit superi regnator Olympi. 

longa tibi exsilia et vastum maris aequor arandum, 

et terram Hesperiam venies, ubi Lydius arva 

inter opima virum leni fluit agmine Thybris. 

illic res laetae regnumque et regia coniunx 

parta tibi; lacrimas dilectae pelle Creusae. 

non ego Myrmidonum sedes Dolopumve superbas 

aspiciam aut Grais servitum matribus ibo, 

Dardanis et divae Veneris nurus; 

sed me magna deum genetrix his detinet oris. 

iamque vale et nati serva communis amorem.“ 


536 Frühere Belege für diese Gestaltung der Gruppe finden sich z.B. in Terrakotten des 
6. Jahrhunderts, die in Veji gefunden wurden, und in etruskischen Vasen mit ähnli- 
cher Datierung, die Aeneas mit Anchises auf den Schultern zeigen, teilweise auch 
mit Ascanius an der Hand, vgl. Bömer 1951, 14-18. In der Literatur findet sich die 
Gruppe von Aeneas und Anchises auch bei Apollod. epit. 5,21. 

537 Gall 1993, 36ff. schildert Vergils Dilemma, sich Creusas zu entledigen, ohne dass 
dies aus Aeneas’ eigenem Antrieb oder durch Schwäche oder Unfähigkeit des Hel- 
den geschieht. 
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In Creusas Rede wird die Ehe zwischen Aeneas und Creusa zum ersten und 
einzigen Mal in der Aeneis mit Attributen der Zuneigung versehen. Creusa 
nennt ihren Gatten dulcis coniunx, von sich selbst spricht sie in offenbar 
sicherem Wissen um Aeneas’ Liebe als dilecta Creusa. Sie prophezeit 
ihrem Mann nicht nur Irrfahrt und neue Heimat, sondern auch die neue 
Ehefrau, die er dort antreffen wird. Eng werden hier Inbesitznahme von 
Land und Ehefrau aneinander gekoppelt. Creusas Worte zeugen von für- 
sorglicher Zuneigung, fügen sich aber in das Gesamtbild der durch Ver- 
nunft disziplinierten Gefühle. In keiner Weise stellt sie die Beschlüsse der 
Götter in Frage. Statt ihr Schicksal zu beklagen, tröstet sie ihren Gatten mit 
dem Argument, dass ihr Schlimmeres erspart geblieben sei. Der Schluss- 
vers ihrer Rede bringt ihre Rolle auf den Punkt: Sie ist die Mutter von 
Aeneas’ Sohn. Ascanius ist das Bindeglied zwischen den beiden, nicht eine 
von erotischen Elementen geprägte Liebe. 

Selbst Aeneas’ Umarmungsversuche°® lesen sich mehr wie eine durch 
pietas statt durch amor inspirierte Geste. Das literarische Vorbild der Ab- 
schiedsszene, Odysseus’ Begegnung mit seiner Mutter in der Unterwelt 
(Od. 11,206-08), ist prominent genug, um einem antiken Leser rasch prä- 
sent zu sein. Folgerichtig hat Kyriakidis betont, dass die vergilische Dar- 
stellung den Eindruck von Liebe und Zuneigung zwischen Aeneas und 
Creusa vermittele, nicht aber den von erotischer Anziehungskraft.°?? 

Rivoltella stellt die These auf, dass Vergil mit seinen Modellen weibli- 
chen Nachfolgens (Creusa, Eurydike) die römisch-spätrepublikanische 
Veränderung im weiblichen Bewegungsfeld in die homerische Mythentra- 
dition einzuflechten sucht.” Während die Ehefrau im antik-griechischen 
Kulturkreis üblicherweise zu Hause den Mann erwartete, statt ihm auf 
Reisen zu folgen,?*! wird es in Rom zwischen 100 v. und 100 n. Chr. in der 
Nobilität möglich und üblich, dass Frauen ihre Männer auf Reisen — auch 
auf Dienstreisen zu militärischen Stationierungen — begleiten und in Räu- 
me vordringen, die ursprünglich rein männlich besetzt waren.’ Ob Vergil 
mit seinen Nachfolge-Szenen tatsächlich darauf anspielt, ist zweifelhaft. 
Immerhin ist das Nachfolgen im Fall von Eurydike durch den Mythos vor- 


538 Aen. 2,790-794: haec ubi dicta dedit, lacrimantem et multa volentem / dicere 
deseruit, tenuisque recessit in auras. / ter conatus ibi collo dare bracchia circum; / 
ter frustra comprensa manus effugit imago, / par levibus ventis volucrique 
simillima somno. Gall 1993, 13f. verweist auf die Parallele zu Vergils Orpheus- 
Erzählung in georg. 4,499f. und auf die Ungewissheit, in der der Leser bezüglich 
von Creusas tatsächlichem Schicksal verbleibt. 

539 Kyriakidis 2001-2002, 234. 

540 Rivoltella 2002, 96. 

541 Rivoltella 2002, 81-100 mit Beispielen aus der Vasenmalerei. 

542 Rivoltella 2002, 84, vgl. auch Dixon 1991, 101. 
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gegeben, und, was schwerer wiegt: Keine der Frauen erreicht gemeinsam 
mit ihrem Mann das Ziel. Die Gestaltung der Nachfolge-Szenen lässt sich 
auch auf andere Weise mit dem historischen Umfeld des Autors kontextua- 
lisieren: Obwohl die Frauen zu Vergils Zeit gesellschaftlich mehr Einfluss 
erlangen, schildert der Dichter nicht nur Creusa als passiv, folgsam und 
ihrem Gatten treu. Ein ähnliches Porträt entwirft er von Lavinia und Hek- 
tors Witwe Andromache. 


b) Aeneas-Lavinia 


Die Figur der Lavinia ist in der Forschung oft charakterisiert worden.°*? 
Sie ist die passive Braut, die von Männern umkämpft wird, da ihre Hand 
die Herrschaft über Latium beschert. Vergils Lavinia bleibt ein stummer 
Spielstein im Konflikt um die Macht,” ein Mittel zum Zweck, um 
Latinus’ Haus und die Trojaner aneinanderzubinden.># Die einzige emoti- 
onale Regung, die ihr zugestanden wird, ist ein Erröten, das in den Inter- 
pretationen ihrer Figur eine dementsprechend prominente Stellung ein- 
nimmt. 

Bereits Creusa bringt in ihrer prophetischen Rede Lavinia mit der 
Herrschaft über Latium in Verbindung (2,793f.). Namentlich wird sie 
erstmals von Anchises in der Unterwelt als Mutter der römischen Nach- 
kommen genannt (6,763-766): 

Silvius, Albanum nomen, tua postuma proles, 

quem tibi longaevo serum Lavinia coniunx 

educet silvis regem regumque parentem, 

unde genus Longa nostrum dominabitur Alba. 

Obwohl Aeneas typisch mit dem Substantiv pater bezeichnet wird, sind 
Lavinias Attribute niemals mater, sondern stets coniunx (auch Creusa war 
stets coniunx, nie mater) oder virgo, manchmal auch filia, selbst wenn sie 
im Kontext von Prokreation genannt wird. Persönlich eingeführt wird sie 
in Buch 7, ähnlich wie im sechsten Buch ganz unter dem Aspekt dynasti- 


543 Besonders treffend ist die Beschreibung von Williams 1973, 521. ad v. 7: „Lavinia 
is portrayed by Virgil as a gentle and dutiful princess of great filial devotion; she is 
not individualised at all. She is rarely mentioned in the Aeneid, and never speaks; 
she is important only as a part ofthe plot, a part of the destinies of Troy and Lati- 
um. She is quite remote from human passion, a distanced figure, simply a passive 
instrument of destiny in the hands of father or husband.“ Schon das Mittelalter er- 
kannte dieses „Defizit“ und stärkte Lavinias Position, vgl. Heinrich von Veldekes 
Eneasroman und die Aeneis-Supplemente der Neuzeit. Eine Zusammenstellung 
von Charakterisierungen Lavinias von Servius auctor bis zu W.R. Johnson liefert 
Lyne 1983, 61f. 

544 Bereits Heinze 1914, 460 bezeichnet sie als Instrument zur Machterringung. 

545 Kyriakidis 2001-2002, 242. 
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scher Fortpflanzung. Latinus hat keinen Sohn, der den Thron erben könnte, 
doch er besitzt eine Tochter (7,52-55): 

sola domum et tantas servabat filia sedes 

iam matura viro, iam plenis nubilis annis. 

multi illam magno e Latio totaque petebant 

Ausonia; [...] 
Lavinia ist im heiratsfähigen Alter, und sie ist der Schlüssel zur Herrschaft 
über Latium. Dies sind alle Informationen, die für das Verständnis der 
nachfolgenden Handlung erforderlich sind, und viel mehr wird der Leser 
über Latinus’ Tochter nicht erfahren. Auch für die Beteiligten der Ausei- 
nandersetzung scheinen Lavinias Wünsche und Gefühle nebensächlich zu 
sein. So äußert Turnus in einer Rede vor dem Kampf (12,14-17): 

aut hac Dardanium dextra sub Tartara mittam 

desertorem Asiae (sedeant spectentque Latini), 

et solus ferro crimen commune refellam, 

aut habeat victos, cedat Lavinia coniunx. 
Hier erscheint Lavinia als entindividualisiertes Objekt, denn Zavinia con- 
iunx ließe sich problemlos gegen Lavinia terra bzw. Latium austauschen. 

Der Plan zur Eheschließung zwischen Lavinia und Aeneas fußt auf 
göttlicher Bestimmung und fügt sich in die Erfordernisse rationaler Bünd- 
nispolitik. Latinus stimmt der Ehe vor allem deshalb zu, da ein Orakel ihm 
einen Schwiegersohn aus der Fremde angekündigt hat, dessen Nachkom- 
men einst den Erdkreis beherrschen werden (Aen. 7,254-258). Zuneigung 
oder gar Liebe zwischen Aeneas und Lavinia werden nicht erwähnt. In 
Liebe zu Lavinia entbrennt dagegen Turnus, und dies wird seinen Unter- 
gang bedeuten. Auch von Seiten Lavinias besteht eventuell eine Neigung 
für Turnus, zumindest ist ihr Erröten nach den Worten ihrer Mutter, die die 
Ehe zwischen Lavinia und Turnus fordert, in diese Richtung deutbar.°* 
Der Vergleich lässt an die Motivik der Liebesdichtung denken°*’ 
(12,64ff.): 

accepit vocem lacrimis Lavinia matris 

flagrantis perfusa genas, cui plurimus ignem 

subiecit rubor et calefacta per ora cucurrit. 

Indum sanguineo veluti violaverit ostro 

si quis ebur, aut mixta rubent ut lilia multa 

alba rosa, talis virgo dabat ore colore. 


546 Lyne 1983, 55 nennt als Argument für eine entsprechende Neigung Lavinias, dass 
eine mögliche Liebe nur angedeutet, nicht aber ausgesprochen wird, um Schwie- 
rigkeiten im Handlungsverlauf aus dem Weg zu gehen. Wäre Aeneas der Geliebte, 
hätte kein Problem bestanden, Lavinias Zuneigung offen zu benennen. 

547 Blumenmotivik in ähnlicher Form findet sich z.B. bei Prop. 2,3,10-12, in Catulls 
Epithalamium 61,191-195 und in der Epithalamium-Situation in [Tib.] 3,4,30-34, 
vgl. dazu Lyne 1983, 60. 


146 5. Die augusteische Literatur 


Das Rotfärben von reinem Weiß, illustriert an den Beispielen Elfenbein 
und weiße Lilien, gemahnt in Kombination mit dem Ausdruck violare an 
die Verletzung jungfräulicher Reinheit. Die erotische Wirkung bleibt nicht 
aus: Turnus entflammt in Liebe (illum turbat amor, 12,70) und wird in der 
Konsequenz von noch größerem Kampfeifer gepackt. 

Ein aus der Handlung erkennbares Charakteristikum Lavinias ist ihr 
Gehorsam ihren Eltern gegenüber. Wie eine ideale römische filia 
familias”*® fügt sie sich dem Willen ihres Vaters, besonders aber ihrer 
handlungseifrigen Mutter, ohne eigene Wünsche zu äußern. 

Die Auseinandersetzung um die Herrschaft ist von der Auseinanderset- 
zung um Lavinia nicht zu trennen. So ist es nur konsequent, dass Aeneas 
gelobt, der neuen, noch zu gründenden Stadt den Lavinias Namen zu ver- 
leihen (12,194): 

[...] mihi moenia Teucri 

constituent urbique dabit Lavinia nomen. 

Die Eheschließung bildet die praktische wie die symbolische Basis für die 
Stadtgründung und die Sesshaftwerdung der Trojaner. 

An dieser Stelle sei kurz die Figur der Andromache erwähnt. Aeneas 
begegnet ihr auf der Reise von Troja nach Karthago. Obwohl Andromache 
inzwischen mit dem Priamussohn Helenus verheiratet ist, tritt sie vor allem 
als Hektors Witwe auf. Zwar ist Andromache Vergils Lesern aus der /lias 
als Hektors Frau bekannt. Vergil betont diese Zugehörigkeit jedoch in 
auffällig hohem Maß. In all ihren Äußerungen und Taten wird Androma- 
che zu Hektor in Bezug gesetzt. 

Die erste Handlung, bei der Aeneas Andromache antrifft, ist ein To- 
tenopfer für Hektor. Andromache erschrickt bei seiner Ankunft, wähnt sich 
bereits im Reich der Toten und fragt sogleich nach ihrem verstorbenen 
Ehemann (3,310-312). Auch Aeneas setzt Andromache deutlich in Bezie- 
hung zu Hektor (3,317-319): 

heu! quis te casus deiectam coniuge tanto 

excipit, aut quae digna satis fortuna revisit, 

Hectoris Andromache? Pyrrhin conubia servas? 

Andromache berichtet daraufhin von ihrer Gefangenschaft, von ihrem 
Leben als Pyrrhus’ Sklavin und Konkubine. Die Ehe mit Helenus, so erfah- 
ren Aeneas und der Leser, kam auf Pyrrhus’ Initiative hin zustande. An- 
dromache hat nicht aus freien Stücken erneut geheiratet, und ihrem neider- 
füllten Nachruf auf Polyxena (3,321-324) ist zu entnehmen, dass sie lieber 
vor Trojas Mauern gestorben wäre. 

Zum Abschied beschenkt Andromache den jungen Ascanius im Ge- 
denken an ihren eigenen toten Sohn Astyanax und an Hektor. Dabei be- 


548 Cairns 1989, 153. 
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zeichnet sie sich als coniunx Hectorea (488). Statt in der neuen Heimat an 
der Seite eines anderen Mannes Frieden zu finden, hängen ihre Gedanken 
bei ihrem toten Gatten und Sohn. Aus der Gestaltung der beiden paraphra- 
sierten Szenen wird deutlich, dass Andromache nach ihrem eigenen, nach 
Aeneas’ und offenbar auch nach Vergils Empfinden viel mehr der Status 
einer trauernden Witwe als der nochmals Vermählten ziemt. Hier scheint 
das römische Ideal der univira zu wirken. Wieder werden im Zusammen- 
hang mit der Ehe Kinder und Nachwuchs genannt. 


c) Aeneas-Dido 


Anders als die Beziehungen zwischen Aeneas und Creusa bzw. Lavinia ist 
Aeneas’ Verhältnis zu Dido von erotischen Elementen geprägt. Intensiv ist 
in der Forschung diskutiert worden, ob die Beziehung als Liebesaffäre oder 
als Ehe zu verstehen sei.’ Mehrere Gründe sprechen dafür, dass Vergil in 
seiner vom Tragödienkonzept beeinflussten’°® Darstellung bewusst einen 
undefinierbaren Zwischenstatus gestaltet hat.°>! 


549 In Betracht gezogen wurde die Interpretation der Beziehung als Ehe nicht nur 
wegen Didos Äußerungen, sondern auch auf Grund der Ehepraxis zu Zeiten 
Vergils: Eine römische Ehe konnte durch Kohabitation legalisiert werden, vgl. 
Feeney 1983, 204f. Feeney zitiert als Gegenargument Donats Paraphrase zu 
Aeneas’ Auffassung von der Beziehung (Donat zu Aen. 4,339): iunctus sum, 
inquit, tibi, sed illud non potest coniugium vocari; non enim semper mulieris ac 
viri conventio matrimonium facit. Aliud vocatur quod gessimus. Quale enim mat- 
rimonium est ubi nullus testis interfuit, nulla ex more sollemnitas, nulla pactio, 
faces nullae, nulla ipsius foederis consecratio? Cairns 1989, 47 weist als Hindernis 
für eine Ehe zwischen Aeneas und Dido auf das fehlende conubium hin: Als Aus- 
länderin könne Dido keine nach römischem Recht legale Ehe eingehen. Dies gilt 
allerdings auch für Aeneas, so dass Cairns Argumentation nicht schlüssig er- 
scheint. Monti 1981, 3ff. begreift die Liebesszene in der Höhle als Hochzeitsalle- 
gorie und sieht zwischen Dido und Aeneas statt eines Eheeides vor allem fides und 
hospitium als verpflichtendes Band existent. Argell 2004, 95 resümiert, dass trotz 
jahrelanger Diskussion immer noch keine Einigkeit herrsche, ob Dido und Aeneas 
verheiratet seien oder nicht. 

550 Einen Überblick zur diesbezüglichen Literatur gibt Krummen 2004, 27f., Anm. 5-- 

8. Krummen (ebd. 26) sieht besonders in Didos mänadengleichen Zügen (Aen. 

4,300f.; 469-473; 600-602) ein Element der griechischen Tragödie, das oft im 

Kontext von unglücklichen Liebesbeziehungen (z.B. bei Phaidra in Euripides’ 

Hippolytos oder bei Euadne in Euripides’ Hiketiden) erscheint. Lefevre 1978 weist 

auf Parallelen zwischen dem sophokleischen Aias und der vergilischen Dido hin. 

Argell 2004, 106 begründet die zweideutige Darstellung damit, dass Vergil einen 

Erklärungsmythos für die punischen Kriege schaffen wollte. Dazu habe er eine Si- 

tuation benötigt, die Dido für eine Ehe und Aeneas für eine Affäre halten konnte. 

Überzeugender erklärt Beaujeu 1954, 115f. die Darstellung mit narrativen Not- 

wendigkeiten: Dido müsse die Beziehung als Ehe auffassen, damit ihre Hand- 


55 


_ 
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Die historiographische Überlieferung des Dido-Stoffes vor Vergil lässt 
die karthagische Königin nicht mit Aeneas zusammentreffen. Stattdessen 
tötet sich Dido, um keine zweite Ehe eingehen zu müssen, und bleibt damit 
dem Ideal der univira treu.°°” Treue zu ihrem verstorbenen Gatten und 
sexualmoralische Integrität prägen auch die vergilische Dido-Figur, bevor 
sie Aeneas begegnet. So heißt es beispielsweise in der Kurzbiographie, die 
Venus von Dido liefert (1,343-346): 

huic coniunx Sychaeus erat, ditissimus auri 

Phoenicum, et magno miserae dilectus amore, 

cui pater intactam dederat primisque iugarat 

ominibus. |...) 

Später erfährt der Leser, dass Dido bereits zahlreiche Anträge von afrikani- 
schen Fürsten abgelehnt hat (4,35-38). Von Didos Treue zu ihrem ersten 
Gatten zeugt auch der Gewissenskonflikt, in den sie durch ihre Liebe zu 
Aeneas gerät (4,15-19): 

si mihi non animo fixum immotumque sederet 

ne cui me vinclo vellem sociare iugali, 

postgquam primus amor deceptam morte fefellit; 

si non pertaesum thalami taedaeque fuisset, 

huic uni forsan potui succumbere culpae. 

Dido scheint von vornherein an eine Ehe mit Aeneas zu denken, denn der 
Gebrauch von Terminologie aus dem Kontextfeld Ehe (vinclo iugali 
sociare, thalami taedaeqgue) ist zu gehäuft, um nur eine Metapher zu bil- 
den. Liebe und Ehe sind für Dido keine getrennten Bereiche. Sie sträubt 
sich aber gegen die Substituierung einer alten Liebe durch eine neue und 
ringt um den Status einer univira.’°? Ihre Schwester Anna argumentiert in 
ihrem Versuch, Dido zu einem Bund mit Aeneas zu überreden, ebenfalls 
mit einer Eheschließung (4,47f.): 

quam tu urbem, soror, hanc cernes, quae surgere regna 

coniugio tali! |...] 

Anna führt vor allem politische Gründe ins Feld. Auch hier ist die Thema- 
tik Ehe mit einer Stadt- bzw. Staatsgründung verbunden und fungiert als 


lungsweise verständlich und emotional bewegend werde. Aeneas dürfe sie dagegen 
nicht als Ehe verstehen, sonst ließe sein Aufbruch ihn als zu grausam erscheinen. 

552 Vgl. Timaios, Fragmente der griechischen Historiker Nr. 566, Fr. 82, hg. v. F. 
Jacoby, Leiden 1950, 624; Pompeius Trogus bei Iustin 18,4,3-18,6,12. Für Varro 
(bei Serv. zu Aen. 4,862) war es Anna, die sich aus unerfüllter Liebe zu Aeneas 
das Leben nahm. Zu weiteren Zweifeln in der vorvergilischen Philologie, ob 
Aeneas Dido oder Anna geliebt habe, vgl. Suerbaum 1999, 224. Neben der 
vergilischen Darstellung wurde auch die Variante von Timaios und Pompeius 
Trogus weiter überliefert, z.B. bei Iustin. 

553 Bryce 1973/74, 259 sieht im Ringen um den univira-Status sogar Didos größten 
Kampf. 
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Garant für politische Sicherheit. Monti weist darauf hin, dass die sich an- 
bahnende Beziehung zwischen Dido und Aeneas in der Tat nicht nur als 
sentimentaler Bund verstanden werden kann, sondern Charakteristika eines 
politischen Bündnisses aufweist.°”* Für Dido ist der politische Nutzen, der 
sich aus der Beziehung ergibt, indes nur rechtfertigendes Mittel zum 
Zweck, sich ihren persönlichen Liebeswunsch zu gestatten. Der Erzähler 
gibt dem Leser am Schluss der Beratung Didos und Annas bereits einen 
Hinweis, dass es nicht zu einer Ehe kommen wird, und belegt Didos Ver- 
halten mit negativen Attributen (4,54f.): 

His dictis impenso animum flammavit amore 

spemque dedit dubiae menti solvitque pudorem. 

Dido setzt auf eine ungewisse Hoffnung. Besonders schwer wiegen die 
Worte solvitque pudorem. Der Leser weiß nun, dass Dido bereit ist, für 
ihre Liebe die Grenzen des Anstands zu überschreiten. 

Obwohl Iuno eine Ehe zwischen Aeneas und Dido wünscht (4,90-104) 
und obwohl die Liebesnacht in der Höhle auf eine Hochzeitsfeier anspielt 
(Blitze als Hochzeitsfackeln, Nymphengeheul statt Hochzeitsliedern, 
4,165-169),5°° kommt es nicht zu einer offiziellen Eheschließung, auch 
wenn Dido sich einen Ehebund einredet (4,171f.): 

nec iam furtivum Dido meditatur amorem: 

coniugium vocat, hoc praetexit nomine culpam. 

Erneut wird Didos culpa thematisiert, welche im Eingehen eines uneheli- 
chen Liebesverhältnisses besteht, mehr noch aber im Treuebruch an 
Sychaeus. Als Dido schließlich erkennt, dass sie sich in der Art ihrer Be- 
ziehung zu Aeneas getäuscht hat,’ wendet sie sich reumütig ihrem ver- 
storbenen Gatten zu.°>’ Auch Vergils Dido wäre gern eine univira geblie- 
ben.>°® 


554 Monti 1981, besonders 16, 25f. und 29f. analysiert das Verhältnis zwischen 
Aeneas und Dido nach den Maßstäben römisch-politischer Werte (besonders fides, 
officium, pietas) und sieht viele Umgangsformen der beiden im Einklang mit dem 
römisch-politischen Verhaltenskodex. Beispielsweise tauschen Aeneas und Dido 
fides und hospitium aus. 

555 Verstärkt werden die Hochzeitsanspielungen durch das deutlich erkennbare litera- 
rische Vorbild, die Höhlenhochzeit Iasons und Medeas bei Apoll. Rhod. 4,1128- 
1160. 

556 Aen. 4,323-325: Aeneas verwandelt sich für Dido vom coniunx in einen hospes 
zurück. Aus ihrer Sicht hat Aeneas dennoch ihr coniugium antiquum verraten und 
eine Ehe vorgetäuscht, vgl. Aen. 4,431. 

557 So sucht sie nach dem letzten Gespräch mit Aeneas den Tempel auf, den sie 
Sychaeus errichtet hat und den sie miro honore verehrt (4,457-463). Zu ihrem 
Selbstmord treibt sie neben ihrem Liebeskummer auch der Gedanke an den Verlust 
ihrer sexualmoralischen Integrität und an ihren Treuebruch an Sychaeus (4,547- 
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So wie eine offizielle Eheschließung Didos politische Stabilität für 
Karthago bedeutet hätte, erwachsen aus ihrer Liebesaffäre negative Konse- 
quenzen für die Stadt. Je heftiger Dido ihrem Liebesrausch verfällt, desto 
mehr wandelt sie sich von einer fürsorglichen Herrscherin zu einer auf ihr 
persönliches Glück fixierten Frau.°°’ Die ungewöhnliche Position Didos 
als Anführerin und Herrscherin betont bereits Venus in ihrem Porträt der 
Punierin (1,363f.: portantur avari / Pygmalionis opes pelago,; dux femina 
facti.). Als Aeneas sie zum ersten Mal erblickt, gleicht sie der jungfräuli- 
chen Göttin Diana,’e® überwacht aufmerksam die Arbeiten an der entste- 
henden Stadt, verteilt gerecht die anfallenden Aufgaben und gibt den Män- 
nern Recht und Gesetze (1,507: iura dabat legesque viris). Anchises 
spricht Dido als Königin an, die mit Iuppiters Hilfe durch iustitia gentes 
superbae zügelt (1,522£.).°°! Zudem erfüllt Dido in ihrem Verhalten die 


552). Bei ihrer Begegnung mit Aeneas in der Unterwelt wendet sie sich stumm von 
dem Trojaner ab, um zu Sychaeus zurückzukehren (6,469-474). 

558 Bereits Heinze 1914, 126 sieht in der Dido-Figur Züge einer univira. Eine andere 
Meinung vertritt Syed 2005, 128f.: Dido töte sich einzig aus enttäuschter Liebe, 
nicht auf Grund des Verlustes ihres Status als ehrbare Witwe des Sychaeus. Dass 
Dido sich mit Aeneas’ Schwert tötet und eine Wachspuppe des Trojaners bei sich 
auf dem Scheiterhaufen hat, ist jedoch weniger Indiz dafür, dass sie nach dem Tod 
mit ihrem Geliebten vereint sein möchte. Die Puppe ist Element von Didos magi- 
scher Praxis, mit der sie Aeneas sterbend verflucht. 

559 Cairns 1989, 40-42 interpretiert reichlich frei und nicht plausibel, wenn er Didos 
moralischen Stand von Anfang an gefährdet sieht, da in ihrem familiären Umfeld 
(Pygmalion) bereits die Liebe zum Geld existiert und den Mord an Sychaeus ver- 
ursacht hat. 

560 Hinter Didos Darstellung als Diana ist eine Anspielung auf Homers Darstellung 
der Nausikaa in der Odyssee zu vermuten (Od. 6,102-108). Beide Frauen retten ei- 
nen schiffbrüchigen Mann. 

561 Vergils Darstellung der Karthager wird in der Forschung unterschiedlich bewertet. 
Horsfall 1990, 131ff. sieht Didos Freundlichkeit den Fremden gegenüber nur von 
Merkur erwirkt. Eigentlich seien Vergils Karthager unter Vorausdeutung auf den 
späteren Konflikt zwischen Rom und Karthago grausam und barbarisch. Als Bei- 
spiel nennt Horsfall ihre anfängliche Verweigerung der Gastfreundschaft beim 
Landungsversuch der Trojaner (Aen. 1,539-543). Horsfall (ebd. 138) sieht Vergils 
Dido kaum nach griechischen literarischen Vorbildern oder Catulls Ariadne mo- 
delliert, sondern nach den Ereignissen der römischen Geschichte und den römi- 
schen Vorurteilen gegen Karthago. Allerdings befinden sich auch unter den weib- 
lichen Vorbildfiguren der griechischen Literatur nicht nur durchweg positive Frau- 
engestalten. So zaubert und verflucht auch Apollonios Rhodios’ Medea, Didos 
markanteste literarische Parallelfigur. Adler 2003 sieht die Karthager dagegen als 
gebildete Macht. Auch Monti 1981, 18f. sieht Dido als zivilisiert agierenden Cha- 
rakter, der aus einer barbarischen Welt in eine neue Stadt flieht. Ein Argument ge- 
gen eine Negativzeichnung Karthagos ergibt sich aus Vergils Text selbst: In Aen. 
1,420-437 bewundert Aeneas die Arbeiten an der wachsenden Stadt und die flei- 
Bigen Handwerker. Die Karthager geben sich iura, wählen magistratus und 
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römischen Anforderungen an eine sittsame Frau. So redet sie mit dem 
Fremden Anchises vultum demissa (1,561), und bei dem Festmahl, das sie 
für die Trojaner veranstaltet, trinkt sie äußert maßvoll (1,736f.). 

Ihre Liebe zu Aeneas wird von Anfang an negativ geschildert (4,1f.: 
Dido ist saucia, leidet unter einer Wunde) und zählt, ähnlich wie amor in 
der lateinischen Liebeselegie, zum Typ der zerstörerischen Liebe, die in 
der griechischen Tragödie oftmals im furor endet.’ Oliensis sieht in der 
Aeneis, anders als in anderen lateinischen Texten, im Gegensatz zur homo- 
vor allem die heterosexuelle Liebe als Bedrohung der sozialen Ordnung 
dargestellt.” Auch die erotische, sexuell begehrende Liebe lässt sich als 
Störfaktor der Ordnung erkennen:°%* In der Folge ihrer Fixierung auf 


sanctum senatum und bauen ein Theater, sie werden sogar mit dem in Vergils 
Georgica für seine Tugend und Vernunft gepriesenen Bienenvolk verglichen 
(1,430-435), so dass Karthago mehr wie eine Antizipation der künftigen Stadt 
Rom erscheint denn als barbarische Feindesstadt. Durch ihre Kenntnis des Troja- 
Mythos, die das Bildprogramm ihres Tempels belegt, sind die Karthager zudem in 
den griechischen Kulturraum eingebunden. 

562 Vgl. Bellerophons Klassifizierung des ἔρως in Euripides’ Stheneboia Frg. 1 (bei 
Jouan/Van Looy, Paris 2002), 21-25: gut ist die Liebe, die zu Selbstkontrolle und 
Tugend führt und die an dieser Stelle als sexuelle Liebe in der Ehe gedacht ist; 
schlecht ist die Liebe, die Sterbliche zerstört, die außereheliche Liebe. Vgl. auch 
Eur. Med. 627-641: Dort ist die eheliche Liebe mit Selbstkontrolle verbunden, 
ebenfalls in Eur. Iph. Aul. 543-545. Platons Symposium differenziert zwischen 
asexueller und sexueller homoerotischer Liebe, daraus entspringen Konzepte von 
rationaler und irrationaler Liebe in der hellenistischen Philosophie, die in ihrer 
Ausrichtung mehrheitlich stoisch sind. Aristoteles (NE 1162a 16-19) klassifiziert 
eheliche Liebe mehr als familiäre Zuneigung (φιλία) denn als sexuelle Beziehung 
(συνουσία) oder ἔρως. Didos emotionale, sexuell begehrende Liebe ist zwar für die 
Moderne üblicherweise ein positives Liebeskonzept, nicht aber für die Antike, vgl. 
Cairns 1989, 54-56. In der Aeneis findet sich die zerstörerische Kraft sexuellen 
Begehrens z.B. anhand der Figur der Pasiphae erwähnt (6,24-27; crudelis amor 
und Venus nefanda);, auf den lugentes campi in der Unterwelt finden sich diejeni- 
gen wieder, die der durus amor plagt (6, 440ff.): Phaedra, Procris, Eriphyle, 
Euadne, Pasiphae, Laodamia, außerdem Caeneus, der vom Mann zur Frau und 
wieder zum Mann wurde. 

563 Oliensis 1997, 307: So bleiben sich Aeneas und Lavinia in der zweiten Hälfte des 
Epos fern; Camilla wird aus der Distanz getötet, anders als bei Penthesilea ist kei- 
ne erotische Anziehungskraft im Spiel (vgl. Apollod. epit. 5,1; Prop. 3,11,13-16), 
wohl aber eine Anspielung auf die verletzte Jungfräulichkeit. Die einzige Frau, die 
Aeneas in der zweiten Eposhälfte umarmt, ist seine Mutter Venus. 

564 Auch in den Eklogen, noch deutlicher in den Georgica erscheint die erotische 
Liebe als zerstörerische Kraft. In den Georgica zeigt sich dieses Konzept in der 
Warnung vor dem Sexualtrieb der Tiere, insbesondere von Rindern und Pferden, 
der gebändigt werden muss (3,219-283). Am heftigsten werden weibliche Tiere 
vom Liebes-furor befallen (3,266-279). Hardie 1998, 37 sieht Stabilität und Kon- 
tinuität der menschlichen Gesellschaft in den Georgica im wesentlichen durch 
zwei Kräfte bedroht: durch den Sexualtrieb, der einer psychischen Krankheit 
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Aeneas (4,74-85) vernachlässigt Dido ihre politischen Pflichten. Die Ar- 
beiten an der Stadt geraten ins Stocken (4,86-89): 

non coeptae adsurgunt turres, non arma iuventus 

exercet portusve aut propugnacula bello 

{μία parant: pendent opera interrupta minaeque 

murorum ingentes aequataque machina caelo. 
Betont wird die schwindende Wehrhaftigkeit Karthagos. Didos Pflichtver- 
gessenheit überträgt sich offenbar auf die Karthager und gibt unmännlicher 
Nachlässigkeit Raum. Auch auf Aeneas übt das Liebesverhältnis einen 
negativen Einfluss aus. Als Mercur ihn zur Abreise mahnt, zeugt seine 
äußere Erscheinung von Pracht und Luxus (4,261-264): 

[.. .] atque illi stellatus iaspide fulva 

ensis erat Tyrioque ardebat murice laena 

demissa ex umeris, dives quae munera Dido 

fecerat, et tenui telas discreverat auro. 
Aeneas’ prunkvolle Kleidung signifiziert die Abhängigkeit von Dido, sei- 
ner reichen Geliebten. Männer mahnen ihn zur Umkehr: Mercur drängt auf 
Befehl Iuppiters zum Aufbruch, Iuppiter wiederum ist durch ein Gebet 
Iarbas’ zur Mahnung veranlasst worden, in dem Iarbas den Trojaner als 
Paris und semivir tituliert und als effeminatus beschrieben hat (4,215-217). 
Auch Mercur nennt Aeneas uxorius, seiner Gattin hörig (4,265-267): 

[...] fu nunc Karthaginis altae 

‚Jundamenta locas pulchramque uxorius urbem 

exstruis? heu, regni rerumque oblite tuarum! 
Karthagos Attribut pulcher erhält hier einen abwertenden Beiklang und 
rückt die Passage in Verbindung mit Aeneas’ Attribut uxorius in einen 
gender-bezogenen Kontext. Vielfach ist die Parallele zum zeitgenössischen 
Hintergrund, zur Beziehung zwischen Antonius und Kleopatra gezogen 


gleichkommt, und durch physische Krankheit (3,478-566). Idealisiert wird dage- 
gen der asexuelle Bienenstaat, in dem selbst die Prokreation ohne Geschlechtsakt 
erfolgt (4,151-218). Die Bienen leben wie in einer Stadt, erziehen ihre Kinder ge- 
meinsam, haben magnae leges, eine patria und certi penates. Ihre Körper werden 
nicht träge, da sie keinen sexuellen Umgang kennen (198f.: neque concubitu in- 
dulgent, nec corpora segnes / in Venerem solvunt aut fetus nixibus edunt). Der 
Bienenstaat ist trotz kommunistischer Aspekte als Monarchie organisiert. Sexuali- 
tät bzw. sexuelle Begierde werden mit Zerstörung und Tod assoziiert, die Abwe- 
senheit von Sexualität mit einer stabilen, zivilisierten Gesellschaftsform. Auch in 
Passagen wie der Erzählung der Mythen von Hero und Leander (georg. 3,258- 
263), die als Exempel dafür steht, dass ungezügelte sexuelle Begierde tödlich en- 
den kann, sowie von Orpheus (georg. 4,454-527), der von Bacchantinnen zerrissen 
wird, die er als sexuelle Partnerinnen zurückgewiesen hat, prägt diese Anschauung 
die Darstellung. 
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worden,’ an die die Beziehung zwischen Aeneas und Dido in manchen 
Gestaltungsaspekten erinnert,’ mit dem gravierenden Unterschied, dass 
es Aeneas letztlich gelingt, sich vom Einfluss der Königin zu befreien und 
nach „Italien“, zur römischen Lebensart, zurückzufinden. Die pulchra urbs 
Karthago, reich und luxuriös, aber im Krieg nicht wehrhaft, steht in deutli- 
chem Gegensatz zum künftigen römischen Imperium, das Iuppiter kurz 
zuvor unter Skizzierung von Aeneas eigentlicher Rolle folgendermaßen 
beschrieben hat (4,229-231): 

sed fore qui gravidam imperiis belloque frementem 

Italiam regeret, genus alto a sanguine Teucri 

proderet, ac totum sub leges mitteret orbem. 
Der Kontrast zwischen männlich disziplinierter, „soldatischer“ Haltung, 
die nationale Machtinteressen vor individuelle Wünsche stellt, und weibli- 
cher, auf persönliche Wünsche fixierter, emotionsbeherrschter Haltung 
spitzt sich im Folgenden in den Figuren von Dido und Aeneas zu.’°’ Wäh- 
rend Aeneas seine rationale Einstellung zurückerlangt und seine Gefühle 


565 Erstmals ist die Parallele zwischen Dido und Kleopatra wohl von Pease 1935, 24- 
28 untersucht worden. An Pease schließen sich Cairns 1989, 57 und Syed 2005, 
184-189 an. Wenig Ähnlichkeit zwischen Dido und Kleopatra sah dagegen La 
Penna 1985, 54. Galinsky 2003, 17 weist mit einigem Recht darauf hin, dass die 
Analogisierung beider Königinnen erst durch das literarische Modell der Kleopatra 
möglich wurde, welches Horaz in c. 1,37 schuf. Ähnlich seien sich also vielmehr 
die literarischen Gestaltungen von Vergils Dido und Horaz’ Kleopatra. Jedoch ent- 
stehen beide Darstellungen vor demselben historischen Hintergrund. Eine entspre- 
chende öffentliche Wahrnehmung Kleopatras ist zu vermuten, auch eine bewusste 
Stilisierung ihrer Person durch die augusteische Politik, vgl. o. 5. 32f. Zu einem 
Überblick über die Darstellung Kleopatras in der antiken Literatur vgl. Becher 
1966, Syed 2005, 181-184 und Gall 2006. 

566 Ähnliche Momente bilden zum einen der Reichtum und der prunkvolle Lebensstil 
in Karthago bzw. in Didos Königspalast (1,637-642; 1,697-706), Didos reiche, 
goldgeschmückte Kleidung (4,136-139), Aeneas’ und Didos pflichtvergessenes 
Luxusleben, von dem Fama berichtet (4,191-194), und das zwischen Ehe und Lie- 
besbeziehung oszillierende Verhältnis. Ähnlichkeiten zwischen Dido und Kleopa- 
tra lassen sich, wie Suerbaum 1999, 233f. aufzeigt, auch in kleineren Details fin- 
den: So überliefert Plutarch, dass Kleopatra eine gute Reiterin war und, wie Dido, 
für Antonius Jagdausflüge und Bankette organisierte (Plut. Ant. 291f., 928e). 

567 Die geographische Assoziation des Ostens mit effeminatio und des Westens mit 
männlicher Härte trifft in diesem Fall nur bedingt zu, wie Gharbi 1990, 22 richtig 
bemerkt, da auch Aeneas aus Kleinasien und somit aus dem Orient stammt. Jedoch 
wird er bereits als künftiger Römer gesehen, und Iuppiters bzw. Mercurs Warnung 
zielt darauf ab, sich wie ein Römer/Italer zu verhalten. Aeneas’ Zwischenstatus 
zwischen Orientalem und Römer manifestiert sich in den Zweifeln, die verschie- 
dene Figuren im Epos (larbas, Turnus) an seiner Mannhaftigkeit äußern, vgl. u. 5. 
159f. 
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unterdrückt (z.B. 4,331£.: Iovis monitis [...] curam sub corde premebat),’°® 
verfällt Dido dem furor. Von Aeneas’ Mission bleibt sie unberührt, sie 
sieht nur die erotischen Aspekte.°° Aeneas dagegen erklärt der Königin, 
dass seine Liebe nun seiner künftigen patria Italien gehöre (4,347: hic 
amor, haec patria est.). 

Den Gegenpol zur Figur der Dido, die vor dem Auge des Lesers durch 
die detaillierte Schilderung ihres Gefühlslebens lebendig und eindrucksvoll 
Gestalt annimmt, bilden Creusa und die noch blassere Figur der Lavinia. 
Diese beiden (Ehe)Frauen verhalten sich konform zu den göttlichen Plänen 
und fügen sich widerstandslos in das Handeln der Männer. Dido erlangt im 
Epos zwar tragische Größe, doch ihre Fixierung auf ihre Liebe und ihre 
individuellen Wünsche beschert ihr den Tod. 

An den Beispielen der exemplarisch untersuchten Frauen wird sicht- 
bar, dass das Eingehen oder die Auflösung einer Ehe stets mit der Grün- 
dung (Lavinia, Andromache/Helenus) bzw. mit der Zerstörung (Creusa, 
Andromache/Hektor) einer Herrschaft, einer Stadt oder eines Staates ein- 
hergeht. Auch im Falle Didos soll eine Ehe der neu gegründeten Stadt 
Kraft und Stabilität verleihen. Weitere Beispiele lassen sich nennen: Bei 
dem Versuch, auf Kreta die Stadt Pergama zu gründen, richten sich die 
Bestrebungen der jungen Leute sogleich auf conubia arvaque nova.°’® Hier 
erscheint die Ehe neben dem Bau von Mauern, dem Bestellen von Feldern 
und dem Verfassen von Gesetzen als organisatorische Grundlage der Ge- 
meinschaft. Die Verknüpfung zwischen Heimat und Ehe(frau) zeigt sich 
auch im Wunsch des Diomedes, in die Heimat zurückzukehren und an den 
väterlichen Altären seine Ehefrau und die Heimatstadt Kalydon zu sehen 
(11,269£.). 

Ehebruch wird in der Aeneis an drei Stellen erwähnt. Im zehnten Buch 
empört Iuno sich gegen die Trojaner, welche bereits versprochene Mäd- 
chen der Verlobung entreißen, und erinnert dabei an den Ehebrecher Paris 
(10,77-80 und 90-93). Im elften Buch wird der Mord an Agamemnon 
erwähnt, verübt durch einen Ehebrecher (11,266-268). Im sechsten Buch 
schließlich findet sich der Ehebruch unter den Lastern, über die Theseus in 
der Unterwelt richtet. Auf der Erde wurden die Ehebrecher mit dem Tod 


568 Anders als Dido zeigt Vergil seine Aeneas-Figur an keiner Stelle des Epos explizit 
von erotischer Leidenschaft getrieben, vgl. Kyriakidis 2001-2002, 236. Während 
Didos emotionaler Zustand detailliert beschrieben wird, erfährt der Leser über 
Aeneas’ Gefühle recht wenig. 

569 Kyriakidis 2001-2002, 235. 

570 Aen. 3,135-139: Jamque fere sicco subductae litore puppes, / conubiis arvisque 
novis operata iuventus, / iura domosque dabam, subito cum tabida membris / 
corrupto caeli tractu miserandaque venit / arboribusque satisque lues et letifer 
annus. 
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bestraft; in der Unterwelt erleiden sie Qualen im Tartarus (6,595-614). 
Hier deckt sich die Wertewelt der Aeneis mit dem moralischen Programm 
des Augustus. 


d) Nachwuchs und Kindesliebe in der Aeneis 


Die Bindung zwischen Eltern und Kindern wird in der Aeneis auffällig oft 
thematisiert, auch in Kontexten, wo dies nicht unbedingt erforderlich wäre, 
zum Beispiel in Vergleichen.’’! Durch das ganze Epos zieht sich Aeneas’ 
väterliche Sorge um Ascanius.°’”” Auch Creusa äußert ihre Zuneigung zu 
ihrem Sohn (2,789). Dido lässt sich durch den Charme des kleinen 
Ascanius-Amor rühren (1,712-722). Später wünscht sie sich selbst ein 
Kind von Aeneas, um eine Erinnerung an ihn zurückzubehalten (4,327- 
330). Andromache trauert um ihren ermordeten Sohn Astyanax (3,482- 
491). In der zweiten Hälfte des Epos ist die Beziehung zwischen Aeneas 
und Pallas zu nennen.’’* Die entsprechende literarische Vorlage aus der 
Ilias (Patroklos und Achilles) wird in der Aeneis in eine Vater-Sohn- 
Beziehung ummodelliert. Auch die Sorge des Euryalus um seine Mutter 
fügt sich in das Motiv der Kindesliebe.’’5 Die aus Troja Fliehenden be- 
zeichnet Vergil als matres virosque / collectam exsilio pubem (2,796-798), 
also Mütter, Männer und Kinder (nicht etwa Frauen und Männer). Das 
Motiv zieht sich bis ans Ende der Aeneis: Turnus bittet Aeneas in seiner 
letzten Rede um Gnade für seinen Vater (12,930ff.). 

Als Iuno Aeolus für ihre Pläne gewinnen will, ködert sie ihn mit der 
Inaussichtstellung einer kinderreichen Ehe (1,71-75): 


571 Mütterliche Sorge drücken z.B. die Vergleiche in Aen. 5,213-217, 9,59-64 und 
563-566 aus. 

572 Z.B. Aen. 1,643-646. In Aeneas’ Rechtfertigung des Aufbruchs von Karthago 
(4,232-234, 272-276 und 351-355) spielt die Verpflichtung gegenüber Ascanius 
und dessen Antritt des italischen Erbes eine prominente Rolle. 

573 Schon Anna weist Dido darauf hin (4,32f.), dass sie ihre Jugend verschwende, 
obwohl sie Kinder haben könnte. Eidinow 2003, 260f. sieht in Aen. 4,327-30 eine 
Parallele zu Catull (61,209-218). Bei Vergil möchte Dido jedoch ein Kind, das 
Aeneas ähnelt, damit sie etwas von Aeneas zurückbehält; bei Catull ist die Ähn- 
lichkeit des Kindes zum Vater Zeichen für die Treue der Ehefrau. Eine weitere Pa- 
rallele sieht Eidinow (ebd. 262-267) zwischen Didos Wunschkind und Kleopatras 
Sohn Caesarion (Dido nennt ihren Sohn den kleinen Aeneas, so wie Kleopatra ih- 
ren Sohn den kleinen Caesar nannte). Vergil weise mit den historischen Anspie- 
lungen darauf hin, dass der richtige Erbe Ascanius sei (bzw. Octavian), nicht Didos 
Sohn (bzw. Caesarion). 

574 Vgl. z.B. Aeneas’ Klage um Pallas (11,39-58). 

575 Aen. 9,283ff.: Euryalus bittet Ascanius, sich um seine Mutter zu kümmern. 9,473- 
502: Euryalus’ Mutter erhält Kunde von dessen Tod und bricht in eine Klagerede 
aus. 
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sunt mihi bis septem praestanti corpore Nymphae, 

quarum quae forma pulcherrima Deiopeia, 

conubio iungam stabili propriamque dicabo, 

omnis ut tecum meritis pro talibus annos 

exigat et pulchra faciat te prole parentem. 

Zwar mag das Angebot in Iunos Status als Göttin der Ehe begründet sein, 
es ist jedoch festzuhalten, dass Aeolus nicht durch erotische Lockmittel 
gewonnen wird, sondern durch die Aussicht auf eine Ehefrau, die fortan 
alle Jahre mit ihm verbringen und ihm Kinder schenken wird. 7° 

Insgesamt erscheint die Ehe in der Aeneis als zivilisatorische, ord- 
nungsstiftende Institution. Sie ist notwendiges Fundament der Staatsgrün- 
dung, denn sie sichert die Reproduktion der Gesellschaft und die männli- 
che Linie der Erbfolge. Neben dem selbstdisziplinierten, rational agieren- 
den Individuum bilden für Vergil die Familie und die aus den verwandt- 
schaftlichen Bindungen zwischen Eltern und Kindern erwachsenden mora- 
lischen Pflichten einen tragenden Kern der Gesellschaft. Damit vertritt der 
Dichter ähnliche Wertanschauungen wie Augustus. >’? 

Inhalte der augusteischen Ehegesetze werden jedoch in der Aeneis 
nicht erkennbar thematisiert. Die Wiederheirat nach der Scheidung oder 
dem Tod eines Ehepartners, die Augustus fordern wird, steht mit den in der 
Aeneis greifbaren Wertvorstellungen nur teilweise in Einklang. Während 
Aeneas tatsächlich verpflichtet ist, aus politischen Gründen eine neue Ehe 
einzugehen und darunter nicht zu leiden scheint, offenbaren die weiblichen 
Figuren einen Hang zum Status der univira.?’® Auffällig ist weiterhin, dass 
die Ehe mit einer Frau zwar ein Ziel der Handlung ist, während des erzähl- 
ten Geschehens jedoch nicht realisiert wird. Überhaupt existiert im chrono- 
logischen Verlauf der Aeneis kein einziges Beispiel einer stabilen, dauer- 
haft glücklichen Ehe. Creusa stirbt, Andromaches Gedanken beschäftigen 
sich hauptsächlich mit ihrem ersten Gatten, Didos Gatte wurde ermordet, 
Amatas Ehe ist von einem Interessenkonflikt zwischen den Partnern ge- 
prägt und endet mit dem Tod der Latinerin. Dass es in Aeneas’ Umfeld 


576 Conubium kann auch den bloßen Geschlechtsverkehr bezeichnen. Im vorliegenden 
Kontext liegt es jedoch nahe, den Ausdruck auf eine Ehe zu beziehen, zum einen 
durch das Attribut stabilis und die Erwähnung der Dauerhaftigkeit des Zusammen- 
lebens, zum anderen durch den Hinweis auf den Nachwuchs. 

577 Kyriakidis 2001-2002, 233. 

578 Wiltshire 1983, 44 sieht im altrömischen univira-Ideal auf Grund des darin enthal- 
tenen Rekurses auf republikanische Werte auch augusteische Werte berührt. Insge- 
samt erkennt jedoch auch Wiltshire keine spezifische Bezugnahme Vergils auf die 
augusteischen Ehereformen und begründet Vergils Darstellung mit den allgemei- 
neren historischen Umständen: „For Vergil, marriage is symbolic of order and 
continuity in the midst of the conflict of history, even though it, too, is a fragile 
bulwark against dissolution.‘“ 
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keine stabilen Ehen gibt, entspricht der Parteinahme der Götter: Iuno, die 
Göttin der Ehe, ist die treibende Antagonistin und Aenaes’ mächtigste 
Kontrahentin.’”? 


5.1.2. Männer und Frauen in der Aeneis — Ordnung und Chaos? 


Die Gattung des Epos behandelt seit Homer ihrem heroischen Stoff ent- 
sprechend vor allem Aspekte männlichen Lebens, den Lobpreis männlicher 
Taten, Kampf und Eroberung. Frauen sind bei Homer aus inhaltlicher Sicht 
häufig Ziele dieser Eroberungen, aus narratologischer Perspektive Hinder- 
nisse und retardierende Momente im Handlungsverlauf. Auch im römi- 
schen Epos lässt sich diese Geschlechterstruktur feststellen. Idealisiert 
werden Angriffslust, das Streben nach Sieg, Ruhm und Ehre, die Bewah- 
rung der mores antiqui, standhaftes Ausharren und die Aufopferung für das 
Vaterland bis in den Tod. 

Mit dem Auftaktvers arma virumque cano rekurriert Vergil inhaltlich 
auf die homerischen Epen und erfüllt zugleich die Geschlechterkonventio- 
nen der Gattung, indem er auf den Mann als zentrale Figur der Handlung 
und auf seine Verbindung zur Kriegsthematik verweist. Triumph und Herr- 
schaft sind in der Aeneis durch Bilder und Metaphern männlich konnotiert, 
obwohl die Darstellung in vielen Fällen, zum Beispiel in der Episode der 
Dido, Sympathie und Mitgefühl des Lesers für die unterlegene Partei 
weckt.’ Besonders hervorgehoben wird im Verlauf der Handlung aller- 
dings weniger der Mann als heroischer Krieger, sondern als verantwor- 


579 Hardie 1989, 84f. 

580 Fowler 1987, 197. Vergils Mitleid mit den Schwächeren unterstreicht auch Quinn 
1968, 9, der das Heroische in der Aeneis nicht immer als den nobleren Part darge- 
stellt sieht (als Beispiel nennt Quinn Neoptolemus’ Mord an Priamus). Auch 
Aeneas selbst empfindet häufig Mitleid, vgl. die Zusammenstellung entsprechen- 
der Stellen bei Camps 1969, 24f. Beck-Chauvard 2001, 124f. differenziert zwi- 
schen weiblichem Leiden (ohnmächtiger Trauer um das Kind oder den Geliebten, 
Einsamkeit durch den Verlust, Aufgabe der Selbstkontrolle, Verzweiflung) und 
männlichem Leiden, das die Trauer um den Verlust heroischer Qualitäten (in Ge- 
stalt eines Kriegers) in den Vordergrund stellt und oftmals Rachegedanken zur 
Folge hat. Leidende Frauen stellten, da sie auf ihre Liebe zum Kind oder zum Ge- 
liebten fixiert seien, eine Gefahr für die Stadt bzw. die Gemeinschaft dar, denn sie 
unterwanderten die heroischen Werte und hielten die Männer davon ab, ihren 
Pflichten nachzukommen. Beck-Chauvard schlussfolgert, dass Frauen und Männer 
in vergilischer Zeit in einer unterschiedlichen Wertewelt leben, dass Frauen andere 
Werte in den Vordergrund stellen als Männer und die Bewahrung und Einhaltung 
männlicher Wertkonzepte sogar gefährden können. Manchmal müsse der männli- 
che Held eine Frau daher „aus dem Weg räumen“ (Dido), um seine männliche 
Mission erfüllen zu können. 
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tungsvoller Vater (respektive Sohn) und König.°®! Vaterfiguren und mit 
Ausnahme von Anchises auch Könige sind in der Aeneis außer Aeneas 
selbst Iuppiter, Anchises, Euander, Priamus und Latinus. Aeneas wird etwa 
ebenso häufig pater genannt wie pius,°®? wobei beide Eigenschaften kor- 
respondieren: Kernqualität des pater Aeneas ist die pietas,’” die ihn für 
Vater, Sohn und Gefährten sorgen und die Befehle der Götter ausführen 
lässt.°8* Weitere prägende Eigenschaften, die oftmals aus der pietas resul- 
tieren, sind Standhaftigkeit im Leiden und emotionale Disziplin, die bis auf 
die ambivalent deutbare Schlussszene°®° des Epos stets den Sieg über indi- 
viduelle Wünsche, Ängste und erotische Begierden davontragen.5$6 Ilio- 
neus beschreibt Aeneas in seiner Qualität als König folgendermaßen (Aen. 
1,544f£.): 

rex erat Aeneas nobis, quo iustior alter 

nec pietate fuit, nec bello maior et armis. 
Hier werden grundlegende Eigenschaften des Helden zusammengefasst: 
pietas, iustitia und Kriegstüchtigkeit, vereint in der Gestalt des Königs.°?7 
Cairns sieht die auffallend häufigen Erwähnungen des Königtums in der 
Aeneis — die Bezugnahmen sind statistisch sogar häufiger als in den home- 
rischen Epen — nicht nur den epischen Vorlagen geschuldet, sondern auch 


581 Bezüge zum augusteischen Ideenprogramm lassen sich erkennen: Augustus erhält 
den Titel pater patriae, und auch Augustus betont die männliche Nachwuchslinie 
im neu augurierten Kult des Divus Iulius Caesar. 

582 Gransden 1990, 84f. 

583 Schon im Proömium bezeichnet der Dichter seinen Protagonisten als insignem 
pietate virum (1,10). Aeneas präsentiert sich auch selbst in dieser Eigenschaft, vgl. 
1,378: sum pius Aeneas. 

584 Prägnanteste Beispiele: Aeneas rettet seinen Vater aus der brennenden Stadt; er 
verlässt Dido auf Grund des göttlichen Befehls, aber auch um der Zukunft seines 
Sohnes willen; bei der Landung vor Karthago (1,180-209) kümmert er sich wie ein 
väterlicher Anführer um seine Männer. 

585 Zum Zorn des Aeneas vgl. Galinsky 1988, der die Schlussszene der Aeneis mithil- 
fe moderner und antiker Theorien des Zornes interpretiert. Galinsky (ebd. 326ff.) 
hält Aeneas’ Zorn für einen klaren und adäquaten Schluss des Epos, der jedoch 
mehrere Bedeutungsebenen besitzt. Nicht zuletzt stellt Vergil sein Epos damit in 
die Tradition von /lias und Odyssee, die ebenfalls mit Rachemorden enden. 

586 Typisches Beispiel für die emotionale Disziplin ist Aeneas’ Verhalten im Sturm, 
den Iuno und Aeolus über den trojanischen Schiffen hereinbrechen lassen 
(1.208: Talia voce refert curisque ingentibus aeger / spem vultu simulat, premit 
altum corde dolorem. 

587 Die Bezeichnung rex erscheint in der Aeneis ungleich häufiger als griechische 
Entsprechungen in Ilias und Odyssee und besitzt Cairns 1989, 1-28 zufolge pro- 
grammatischen Status in der Aeneis. 
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aktuellen Diskussionen in Vergils eigener Zeit entsprungen, die das König- 
tum teilweise aufwerten.>8® 

In seiner Eigenschaft als pater ist Aeneas weniger strenger Patriarch 
denn verantwortungsbewusster Anführer und fürsorgliches Familienober- 
haupt. So bricht beispielsweise im Kampf um Troja die Liebe zu seiner 
Familie den furor, der sich des Helden angesichts von Priamus’ Ermor- 
dung bemächtigt hat (2,559-563). Unterstützend greift Venus ein und er- 
mahnt ihn, nach seiner Familie zu sehen (2,594-598). Turnus dagegen, 
Aeneas’ Antagonist in der zweiten Hälfte des Epos, zeichnet sich weder 
durch Vaterschaft noch durch besonnenes Herrschen aus. Er ist getrieben 
von furor, ira, impietas und zuletzt auch von amor.°®? 

Die väterliche Fürsorge gilt vor allem der männlichen Nachwuchslinie. 
Während Aeneas um Creusa kaum trauert, trifft ihn der Verlust seines 
Vaters schwer (3,710-715). In der Unterwelt präsentiert ihm Anchises ihre 
ruhmreichen Nachfahren.’?’ So entsteht eine Traditionslinie, die in der 
Familie des Augustus gipfeln wird. 

Das Motiv der effeminatio ist in der Aeneis nur am Rande präsent, be- 
zieht sich dann allerdings stets auf Aeneas und die Trojaner. Vergil legt 
Zweifel an Aeneas’ Männlichkeit dessen Gegnern in den Mund, zum Bei- 
spiel Iarbas (4,215-217): 

et nunc ille Paris cum semiviro comitatu, 

Maeonia mentum mitra crinemque madentem 

subnexus, rapto potitur: |...] 

Aeneas und den Trojanern werden Merkmale von effeminati nachgesagt, 
wobei larbas in geschickter Analogie auf den trojanischen Ehebrecher 
Paris verweist. Auch Iuno, Amata und Turnus greifen den Vergleich zwi- 
schen Aeneas und Paris auf.5?! Ähnlich schmäht in der zweiten Hälfte des 
Epos Turnus’ Schwager Numanus die Trojaner und kontrastiert sie mit 
seinem eigenen Volk (9,603-620): 

durum a stirpe genus natos ad flumina primum 

deferimus saevoque gelu duramus et undis; 

venatu invigilant pueri silvasque fatigant, 

flectere ludus equos et spicula tendere cornu. 


588 Besonders häufig wird auf das Königtum in Aen. 1 Bezug genommen, vgl. Cairns 
1989, 1-4 mit Stellenangaben und einer Statistik. Cairns führt 6f. weiter aus, dass 
es zu Vergils Zeit nichts Ungewöhnliches darstellte, wenn der epikureische Philo- 
soph Philodemus dem L. Calpurnius Piso Caesonius (cos. 58 v. Chr.) ein Werk mit 
dem Titel „Über das homerische Fürstenideal“ (Περὶ tod καθ᾽ Ὅμηρον ἀγαθοῦ 
βασιλέως) widmete. 

589 Cairns 1989, 67-76. 

590 Aen. 6,679-892: Aeneas sieht seine Nachfahren, Anchises stellt sie ihm genauer 
dar (756ff.) und entflammt in ihm amor venientis famae (88$f.). 

591 Aen. 7,319-322 und 363f.; 9,136-139; 10,79 und 649f. 


160 5. Die augusteische Literatur 


ad patiens operum parvoque adsueta iuventus 

aut rastris terram domat aut quatit oppida bello. 

omne aevum ferro teritur, versaque iuvencum 

terga fatigamus hasta, nec tarda senectus 

debilitat viris animi mutatque vigorem: 

canitiem galea premimus, semperque recentis 

comportare iuvat praedas et vivere rapto. 

vobis picta croco et fulgenti murice vestis, 

desidiae cordi, iuvat indulgere choreis, 

et tunicae manicas et habent redimicula mitrae. 

o vere Phrygiae, nec enim Phryges, ite per alte 

Dindyma, ubi adsuetis biformem dat tibia cantum. 

[...] sinite arma viris et cedite ferro. 

Im Gegensatz zu den abgehärteten, kriegstüchtigen Rutulern stellt 
Numanus die Trojaner in ihrer asiatischen Kleidung als effeminiert, ja als 
Frauen (Phrygiae) dar. Vergil betont hier die Fremdheit der Asiaten und 
greift den kulturellen Unterschied von Zuwanderern und italischen Völkern 
auf — zu präsent mag in seiner Zeit das Klischee des effeminierten Asiaten 
gewesen sein. Indem er das Konfliktthema effeminatio zur Sprache bringt, 
bezieht er gleichzeitig klar Position, denn er entkräftigt die Vorwürfe ge- 
gen Aeneas und die Trojaner durch deren Handeln und Reden. Gleich zu 
Beginn des Epos räumt der Dichter beispielsweise den Verdacht aus, 
Aeneas könne aus Feigheit aus Troja geflohen sein. In einem Monolog 
beklagt Aeneas, dass es ihm nicht vergönnt war, kämpfend in der Heimat 
zu sterben (1,94-101). Die dabei verwendeten Begriffe (saevus, telum, 
scuta virum, galeas und fortia corpora) evozieren ein Bild von tapferem 
Kampf und ruhmreichem Tod. Aeneas empfindet seine Flucht offenbar als 
Abweichen von den männlichen Verhaltensnormen. Für die Suche nach 
Italien scheut er weder physische noch psychische Verluste und bewährt 
sich im Einsatz für die römische Mission als Mann, als pater und als rex 
entsprechend der traditionellen Normen. 

Die Rolle der weiblichen Figuren in der Aeneis ist in der gender- 
orientierten Forschung ausführlich untersucht worden.’” Fast alle diesbe- 
züglichen Studien konstatieren einen starken Kontrast zwischen männli- 
chen und weiblichen Charakteren. Frauen sind mit Sesshaftigkeit (in Form 
von Eheschließung und Familiengründung), mit in der Vergangenheit ver- 
haftetem Denken,°” mit Land und Erde verbunden.°?* So bleibt Creusa in 
ihrer Heimat Troja zurück, während Lavinia die neue Heimat Latium sym- 


592 Vgl. z.B. Wiltshire 1983; James 2002; Quartarone 2002; Perotti 2005; Fantham 
1998a. 

593 James 2002, 139; Oliensis 1997, 303. 

594 James 2002, 123; Quartarone 2002, 148. 
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bolisiert.°°° Auch Dido kann Aeneas nicht nach Italien folgen, und selbst 
die mit Aeneas geflohenen Trojanerinnen bleiben auf halbem Weg in Sizi- 
lien zurück. Der männliche Protagonist dagegen bewegt sich frei über die 
Meere von einer Heimat zur nächsten.>?6 

Frauen handeln in der Aeneis oft im Eigeninteresse, Männer im Ein- 
klang mit staatlichen bzw. nationalen Belangen und dem Willen der Götter. 
Die Handlung retardierende, unheilstiftende und chaosbringende Mächte 
sind überwiegend weiblich imaginiert (Iuno, Allecto, Iris, Amata, Dido, 
Kleopatra).”?”’ Nur Creusa und Lavinia, die beiden Ehefrauen des Aeneas, 
stören Aeneas’ Mission nicht.°®® Weibliche Figuren verfallen ungleich 
schneller dem furor als männliche, und pietas wird, wie Quartarone be- 
merkt, in der Aeneis nie einer Frau zugeschrieben.” 

Oftmals zeigt sich folgender Handlungszusammenhang: Während 
Frauen die bestehende Ordnung gefährden, stellen Männer die Ordnung 
wieder her. Getrieben von ihrem Hass auf die Trojaner lässt Tuno mit Aeo- 
lus’ Hilfe einen Sturm über Aeneas’ Schiffe hereinbrechen. Gleich einer 
Heerschar (1,82: velut agmine facto) brechen die Winde aus ihrem Ge- 
fängnis aus. Neptun begreift den entfesselten Sturm als Angriff auf seine 


595 Syed 2005, 139; weitere Beispiele zur Verbindung von Frauen und Stadtgründung 
vgl. 0. 5. 154. 

596 Besonders deutlich prallen die geschlechterbezogenen Gegensätze von Land und 
Wasser im fünften Buch der Aeneis aufeinander: Dort ist die See für die Männer 
ein Wettkampfplatz, für die Frauen dagegen bedeutet sie Gefahr und Bedrohung, 
der sie sich nicht länger aussetzen wollen, vgl. James 2002, 142. 

597 Summarisch seien hier einige Beispiele aufgeführt: Iunos Zorn bereitet den Troja- 
nern durch die gesamte Handlung hindurch Schwierigkeiten (Schiffbruch vor Kar- 
thago, 1,34-70; Brand der trojanischen Schiffe, 5,613-663; Allectos Entsendung, 
7,313ff.: Tuno kann die Hochzeit zwischen Aeneas und Lavinia nicht verhindern, 
aber verzögern und vorher ein Blutbad veranstalten). Amata und die übrigen Frau- 
en verbergen Lavinia in bacchantischer Raserei vor den Toren der Stadt, um die 
Hochzeit mit Aeneas zu verhindern. Didos Misere wird durch den Interessenkon- 
flikt der Göttinnen Iuno und Venus ausgelöst, ihren endgültigen Fall leitet die per- 
sonifizierte Fama ein. Dido selbst hindert Aeneas am Erfüllen seiner Mission. An 
weiblichen Ungeheuern treten die Harpyie Celaeno auf (3,245-258), die Unheil 
prophezeit, Scylla (3,420-432), außerdem die Sirenen (5,864ff.), die gerade noch 
gemieden werden können. Allerdings weist die Handlung mit Polyphem oder 
Cacus auch männliche Ungeheuer auf. 

598 James 2002, 139. 

599 Quartarone 2002, 149. Während Allecto bei Amata kaum Mühe aufwenden muss 
(7,341-345: Amata ist schon zuvor zornig, sie wird wegen Lavinias Hochzeit und 
der Ankunft der Trojaner von femineae curae und irae geplagt), ist Turnus ein sich 
sträubendes Opfer (7,413-474). 

600 Quartarone 2002, 150. 
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Hoheitsgebiete, schildert ihn gar als Umsturzversuch.°0! Auch er lässt sich 
fast vom Zorn hinreißen, besinnt sich schließlich aber eines anderen 
(1,148-154): 

ac veluti magno in populo cum saepe coorta est 

seditio saevitque animis ignobile vulgus 

iamque faces et saxa volant, furor arma ministrat; 

tum, pietate gravem ac meritis si forte virum quem 

conspexere, silent arrectisque auribus astant; 

ille regit dictis animos et pectora mulcet: 

sic cunctus pelagi cecidit fragor |...] 

Der Sturm, den Iuno hervorgerufen hat, wird mit politischem Aufruhr ver- 
glichen. Neptun, gleich einem römischen Staatsmann mit besten Qualitäten 
(pietas, gravitas, merita), zügelt den Aufstand und besänftigt die Gemüter. 

Im fünften Buch verführt Iris im Auftrag Iunos die des Umherziehens 
müden Trojanerinnen dazu, Feuer an ihre Schiffe zu legen (5,613-663). 
Zwischen Männern und Frauen findet keine Kommunikation statt — die 
Männer hören nicht auf die Klagen der Frauen, die Frauen fliehen, bevor 
die Männer bei den Schiffen eintreffen.°” Erneut verhindern männliche 
Figuren das Unheil: Aeneas betet zu Iuppiter, und der Gott schickt zur 
Antwort Regen vom Himmel (5,685-699). Auch Latinus versucht, Krieg 
und politischen Ausnahmezustand zu verhindern, den sein Volk fordert, 
angestachelt von Iuno, Amata und den bacchantisch rasenden Frauen ihres 
Gefolges (7,572-600). Er müht sich, standhaft wie ein Fels in der Bran- 
dung zu bleiben (7,586-590), doch die chaosstiftenden Kräfte sind bereits 
zu mächtig. 

In der Schildbeschreibung im achten Buch der Aeneis wird der Kon- 
flikt zwischen feminin und maskulin assoziierten Kräften in einem histori- 
schen Exempel aus Vergils eigener Zeit gespiegelt. Die Schildekphrasis 
gipfelt in der Darstellung der Schlacht von Aktium, die den Kern des auf 
dem Schild abgebildeten Programms römischer Herrschaftsentfaltung bil- 
det (8,675-713).°® Die auf römischer Seite versammelten Kräfte sind 
sämtlich männliche Autoritäten: Caesar Augustus, Agrippa, Senat und 
Volk von Rom. Unterstützt werden sie durch die Penaten und die magni 
dei (8,678-684). Auf der Seite der als Barbaren eingeführten Gegner fällt 


601 Aen. 1,132-135: Tantane vos tenuit generis fiducia vestri? / iam caelum terramque 
meo sine numine, venti, / miscere et tantas audetis tollere moles? / quos ego -- sed 
motos praestat componere fluctus. 

602 Zur Wahrnehmung der Frauen als Kollektiv vgl. Nugent 1992, 2551. 

603 In der augusteischen Zeit wandelt sich die Darstellung des Krieges gegen Kleopat- 
ra und Antonius. Bei Horaz (c. 1,37) ist Kleopatras Tod noch der Schlusspunkt des 
Kampfes, bei Vergil ist es die Schlacht von Aktium und die Flucht Kleopatras. 
Vergils Darstellung wird im Zuge der Einbettung in die augusteische Herrschafts- 
ideologie zum gängigen Mythos werden, vgl. dazu Becher 1966, 57. 
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zwar zuerst der Name des Antonius, im Folgenden ist jedoch seine 
Aegyptia coniunx Kleopatra die dominierende und kriegstreibende Figur.°'* 
Zwar diffamiert Vergil die Königin nicht, bezeichnet ihr Erscheinen auf 
dem Kriegsschauplatz aber als nefas (8,688). Antonius bleibt im Folgenden 
unerwähnt, Kleopatra dagegen ruft ihre Anhänger mit dem Sistrum, dem 
Symbol des Isiskultes,605 zum Krieg. Auf Seiten der Königin kämpfen die 
tiergestaltigen Götter Ägyptens gegen Neptun, Venus und Minerva,‘ und 
auf dem Kriegsplatz wüten, offensichtlich von Kleopatra provoziert, die 
Mächte des Chaos und der Zerstörung: Mavors, die Furien, Discordia und 
Bellona. Ohne dass Kleopatra mit anderen Frauengestalten der Aeneis pa- 
rallelisiert werden muss,°0’ markiert sie ein weiteres Glied in der Kette der 
bedrohlichen weiblichen Kräfte. Es ist zu vermuten, dass der Konflikt zwi- 
schen Octavian und Kleopatra/Antonius dieses Darstellungsschema beein- 
flusst hat. Aktiv handelnde positive Frauengestalten sind in der Aeneis 
einzig Venus, deren Mutterrolle Vergil in den Vordergrund rückt,°® sowie 


604 Jenkyns 1998, 644 sieht Kleopatra in Vergils Darstellung als Antonius unterlegen 
und argumentiert, dass der Dichter sich der gängigen, „politisch korrekten“ Schil- 
derung der Schlacht von Aktium weniger anpasste als andere Dichter, z.B. Horaz. 
Als Auseinandersetzung zwischen Römern und Barbaren, zwischen West und Ost 
ist die Schlachtbeschreibung jedoch in die augusteische Herrschaftsideologie ein- 
gebettet, wie Binder 1971, 233 festhält. Binder (ebd. 237) konstatiert weiter, dass 
Vergil sich außer dem Ausdruck nefas und Kleopatras Auftritt als Isis der Kritik an 
der Königin enthalte, ähnlich auch Gall 2006, 147. Kleopatra steht jedoch im Um- 
feld barbarischer Mächte, die sich gegen die römische Ordnungsmacht auflehnen, 
auch wenn dieser Kampf aussichtslos ist, wie Gall (ebd.) betont. 

605 Das Sistrum war vermutlich niemals als Schlachtsignal gebräuchlich. Becher 1966, 
49 geht davon aus, dass Vergil mit seiner Nennung das Barbarische der Gegner 
Roms unterstreichen wollte. 

606 In der Darstellung sind Anklänge an die Gigantomachie enthalten: monströse 
ägyptische Götter kämpfen gegen die olympischen Götter, vgl. Quint 1993, 27f. 
Die Assoziation des Ostens mit gefährlichen, verführerischen Frauen setzt sich im 
europäischen Epos fort: Medea, Kleopatra und Dido werden gefolgt von Angelica, 
Armida und Miltons Eva, vgl. Quint 1993, 29. 

607 Binder 1971, 238 beurteilt die Suche nach direkten Ähnlichkeiten zwischen Kleo- 
patra und anderen Frauen der Aeneis zurecht skeptisch. Zu den Versuchen, Kleo- 
patra mit Dido zu identifizieren, vgl. 0. Anm. 565 und 566. Parallelen ergeben sich 
jedoch aus der Funktion, die beide Frauen im Epos einnehmen. 

608 Wlosok 1967, 139 weist auf die Ähnlichkeiten hin zwischen der mütterlichen 
Venus Vergils und Venus’ Funktion als mütterliche Schutzpatronin und römische 
Nationalgottheit, die ihr das julische Kaiserhaus zuschrieb. Wlosok (ebd. 146) 
überhöht Vergils Venus als Mittlerin zwischen Gott und Mensch, die die mensch- 
liche Sehnsucht nach einem paradiesischen Arkadien heiligt und auf Frieden hof- 
fen lässt. Zur Mutterrolle der vergilischen Venus im Vergleich zu unterstützenden 
Gottheiten der homerischen Epen vgl. La Penna 2002, 97-101, zur vergilischen 
Venus im Vergleich zur frivoleren Aphrodite des griechischen Mythos vgl. 
Quartarone 2002, 152. 
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die Magna Mater Cybele, ebenfalls eine Mutterfigur, die verhindert, dass 
die trojanischen Schiffe verbrannt werden (9,77-122).6% 

Dass Frauen in der Aeneis oft gewalttätig und die Ordnung bedrohend 
dargestellt werden, wird in der Forschung zuweilen als Beleg für eine mi- 
sogyne Haltung Vergils gewertet.°!° Wiltshire dagegen nennt Vergil sogar 
einen „feminist in the broadest sense“, da er die private Lebenswelt in 
seinem Epos ebenso abbilde wie die öffentliche, indem er zum Beispiel die 
Gefühle Didos oder die Klage von Euryalus’ Mutter eingehend schilde- 
re.°!! Was Wiltshire als privaten Bereich darstellt, ist aber nicht unbedingt 
mit der weiblichen Lebenswelt gleichzusetzen. Zuzustimmen ist Wiltshire 
jedoch darin, dass einige Argumente tatsächlich gegen eine Misogynie des 
Autors sprechen: In manchen Fällen präsentiert Vergil seinem Leser ein 
eindringliches und einfühlsames Porträt weiblichen Leidens, nicht nur im 
Fall Didos, sondern beispielsweise auch im Fall der Andromache. Selbst 
die Ursachen von Amatas Raserei werden dargelegt.°'? Zudem ist zu be- 
denken, dass unkontrollierte Leidenschaft zwar meistens bei weiblichen 
Charakteren begegnet, dass der furor aber sowohl Frauen als auch Männer 
befallen kann.°'? Quartarone wertet den furor in Vergils Konzeption als 
generelle menschliche Eigenschaft, da in der zweiten Hälfte der Aeneis 
auch männliche Figuren, insbesondere Acneas, gegen unkontrollierte Emo- 
tionen ankämpfen müssen.°!* Dennoch bleibt festzustellen, dass Frauen für 
die Macht des furor ungleich anfälliger sind und sie in manchen Fällen 
(Allecto, Amata, Kleopatra) sogar zu symbolisieren scheinen. 


5.1.3. Zusammenfassung 
Festzuhalten bleibt, dass die Aeneis sich klar im Rahmen tradierter Normen 


der Geschlechterrollen bewegt. Das Motiv effeminatio existiert nur als 
Topos, mit dem ein Gegner geschmäht wird. Keine der männlichen Figu- 


609 Hardie 1989, 85. 

610 Jenkyns 1998, 11. Vg. dazu Wiltshire 1983, 120. 

611 Wiltshire 1983, 120f. 

612 Für Fantham 1998a, 149 bildet Vergils Amata gar ein Objekt tragischen Mitge- 
fühls. Der Dichter, so Fantham, mildere die Schurkin Amata, die er in der Traditi- 
on der Sage vorfindet, und begründe ihr Handeln mit ihrer leidenschaftlichen Par- 
teinahme für Turnus. Ähnlich argumentiert Perkell 1981, 370: Vergil ändere die 
tradierten Sagen von Dido und Creusa ab, um Frauen als Opfer der römischen 
Mission und von Aeneas’ Rücksichtslosigkeit darzustellen. Eine so weitreichende 
Parteinahme für seine Frauenfiguren lässt sich in der Aeneis jedoch nicht wirklich 
erkennen, zum Beispiel fehlen vorbildhafte weibliche Gestalten fast gänzlich. 

613 Oliensis 1997, 307f., Wiltshire 1983, 120. 

614 Quartarone 2002, 157. 
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ren verhält sich wie ein effeminatus. Aeneas, der als Geliebter Didos Ge- 
fahr läuft, in eine passive Rolle zu fallen, wird gerade noch rechtzeitig zur 
Umkehr ermahnt. Männer üben als pater und/oder rex Autorität aus. Be- 
drohung für die soziale, politische und moralische Ordnung erwächst nicht 
durch einen moralischen Verfall unter den Männern (effeminatio), sondern 
durch weibliche Charaktere, die ihre Emotionen und Begierden nicht zü- 
geln können und umso mehr Unheil stiften, je mächtiger ihre politische 
und soziale Position ist. Die Gefährdung entsteht folglich nicht innerhalb 
der eigenen, männlichen Gruppe, sondern wird durch äußere, fremde, 
weibliche Kräften verursacht und als Auseinandersetzung zwischen männ- 
lich und weiblich gedachten Kräften geführt. 

Festzuhalten bleibt außerdem, dass die Aeneis auffällig oft auf das Ide- 
al der univira rekurriert, das nicht nur bei Creusa und Andromache an- 
klingt, sondern auch in der Dido-Episode präsent ist. Mit der Forderung 
der augusteischen Ehegesetze, nach dem Tod eines Partners erneut zu hei- 
raten, geht dieses Ideal nicht konform. 


5.2. Horaz: Nullis polluitur casta domus stupris 


Horaz, Properz und Ovid sind die einzigen augusteischen Autoren, die die 
augusteischen Ehegesetze explizit thematisieren. Horaz, als Sohn eines 
Freigelassenen im Jahr 65 v. Chr. geboren, zählt zu jener Generation der 
augusteischen Dichter, deren Jugendjahre durch die Bürgerkriege geprägt 
wurden. Bei Philippi kämpft er als Militärtribun auf der Seite von Brutus. 
Nach dessen Niederlage gewinnt er die Freundschaft des Maecenas, später 
auch die Wertschätzung des Princeps. 

Die Horazforschung®' ist seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts von 
ähnlichen Trennlinien durchzogen wie die Forschung zur augusteischen 
Literatur insgesamt.°!° Im Frühwerk des Dichters!7? dominiert ein freimü- 


615 Doblhofer 1981, 1927ff. fasst den Forschungsstand bis Ende der 70er Jahre zu- 
sammen, in einer jüngeren Bibliographie (Doblhofer 1992) gibt er einen Überblick 
über die Forschung der Jahre 1957-1987. Eine Gesamtbibliographie von 1976 bis 
1991 bietet Walter Kißel bei Koster 1994, 115-192. 

616 Viele Interpreten sehen Horaz als augustustreuen Dichter, der in seinem literari- 
schen Werk die Werte des neuen politischen Systems stützt, so z.B. Lefevre 1993, 
10. Doblhofer 1966 geht das Problem „Augustus und Augusteisches bei Horaz“ 
formal an, indem er die Lyrik des Horaz anhand der konventionellen Kriterien an- 
tiker Herrscherpanegyrik untersucht. Doblhofer kommt ebd. 160ff. zu dem 
Schluss, dass Horaz den Princeps mit aufrichtiger Überzeugung gepriesen habe. 
Andere Interpreten versuchten, Horaz ebenso wie Vergil aus dem Kreis des 
Princeps zu lösen und in seinem Werk (mindestens) „two voices‘“ aufzuspüren. Be- 
sonders deutlich zeigen sich diese Divergenzen an den Interpretationen von c. 3,14, 


166 5. Die augusteische Literatur 


tiger Ton. Besonders die Epoden enthalten wortkräftige Invektiven und 
düstere Skizzen des bürgerkriegsgebeutelten Rom.°' Die ersten drei Oden- 
bücher entstehen von ca. 30 bis 23 v. Chr., in ihnen sind Augustus und die 
augusteischen Werte bereits präsent.°!° Indes manifestiert sich der politi- 
sche Wandel deutlicher erst im Carmen saeculare aus dem Jahr 17 v. Chr. 
und im 13 v. Chr. publizierten vierten Odenbuch. 


5.2.1. Sittenverfall und Sittenpolitik in Römeroden, c. 3,24 
und Carmen saeculare 


Den frühesten Hinweis auf die Ehegesetze im horazischen Werk bildet die 
Römerode 3,6. Obwohl die Existenz des frühen Gesetzesentwurfes von 28 
v. Chr. bzw. der Grad seiner Umsetzung in der Forschung umstritten ist,°?° 
bringen eine Reihe von Philologen c. 3,6 mit einem entsprechenden Vor- 
haben Octavians in Verbindung.°?! Properz’ zeitgleiche Anspielung auf ein 
Sitten- bzw. Ehegesetz (Prop. 2,7) belegt, dass eine Ehegesetzgebung be- 
reits kurz nach Aktium zumindest öffentlich diskutiert wurde. Das zweite, 
explizitere Zeugnis zu den augusteischen Ehebestimmungen entstammt 
dem Carmen saeculare und bezieht sich auf die 18 v. Chr. erlassene lex 
Julia de maritandis ordinibus und die lex /ulia de adulteriis. 


vgl. Koster 1988, bes. 53-57 und 68; Oliensis 1998, 148-150; Putnam 1990, 216; 
Lowrie 2007, 84f. Die ältere Horazforschung behalf sich damit, die Ode nur bis 
Vers 16 als echt horazisch anzuerkennen (vgl. Lehrs 1869, CXV, 91). Gegen sub- 
versive Töne bei Horaz argumentieren Doblhofer 1981, 1962-73; Syndikus 2001, 
Bd. 2, 144; Scholz 1971. Nisbet/Rudd 2004, xxi äußern berechtigten Zweifel an 
dem Unternehmen, die augusteischen Dichter im Übermaß zu politisieren und ihre 
Dichtung gemäß den eigenen politischen Anschauungen zu interpretieren: Horaz 
habe sich zu dicht am Nabel der Herrschaft aufgehalten, um ihr Kritiker zu sein. 
Dieser Schluss bedeutet jedoch nicht, dass Horaz politische Themen gänzlich ge- 
mieden und seine Dichtung ohne Rücksicht auf zeitgenössische Diskurse verfasst 
hätte. 

617 Die beiden Satirenbücher, 35/34 und 30/29 v. Chr. publiziert, und die Epoden, 
veröffentlicht bald nach der Schlacht von Aktium. 

618 Vgl. besonders ep. 7 und 16. 

619 Nisbet 2007, 13 beschreibt Horaz’ enger werdende Bindung an Augustus anhand 
der Chronologie von Horaz’ „politischen“ Gedichten der Jahre 30 bis 27 v. Chr. (c. 
1,37; 1,2; 3,4; 3,6; 3,24; 3,3; 3,5). 

620 Vgl. ο. 5. 24. 

621 Z.B. die Kommentatoren Syndikus 2001, Bd. 2, 87 und Nisbet/Rudd 2004, 99. 
Anders urteilt Wallace-Hadrill 1985, 181, der an der Existenz des frühen Geset- 
zesversuches zweifelt und der These widerspricht, die Römeroden seien im Auf- 
trag des Princeps zur Unterstützung augusteischer Maßnahmen verfasst worden. 
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Der Zyklus der sogenannten Römeroden‘?? entstand nach der Schlacht 
von Aktium. Obwohl er dem heutigen Leser formal und inhaltlich als zu- 
sammenhängende Einheit entgegentritt, lagen zwischen der Abfassung der 
zugehörigen carmina teilweise mehrere Jahre. Als ältestes Gedicht gilt die 
Ode 3,6 (29 oder 28 v. Chr.), die vermutlich vor Octavians Tempelrestau- 
ration verfasst wurde. 3,3 und 3,5 sind nicht vor 27 v. Chr. entstanden, in 
ihnen wird Octavian bereits mit seinem Ehrennamen Augustus angespro- 
chen.‘ In ihrer Thematik zeugen die Römeroden von Nationalstolz, Herr- 
schaftsbewusstsein und an den traditionellen römischen Werten orientier- 
ten Moralvorstellungen. Parallelen zu den augusteischen Ideen sind deut- 
lich erkennbar.°?* 

Nachdem Horaz in c. 3,6 die schicksalhafte Verknüpfung zwischen 
den gegenwärtigen Römern und ihren maiores beschrieben hat und die 
Zeitgenossen auffordert, die Tempel zu restaurieren, um die Vergehen der 
Vorfahren zu sühnen (3,6,1f.: Delicta maiorum immeritus lues, / Romane, 
donec templa refeceris) — eine Anspielung auf das Restaurierungspro- 
gramm des Augustus -, spannt er mit dem Motiv des Sittenverfalls einen 
weiteren Bogen zwischen Vergangenheit und Zukunft (3,6,17-20): 

fecunda culpae saecula nuptias 

primum inquinavere et genus et domos; 


hoc fonte derivata labes 
in patriam populumque fluxit. 


622 So genannt auf jeden Fall seit Plüss 1882. 

623 Zur Datierung des Zyklus vgl. Nisbet/Rudd 2004, XX. Die unterschiedlichen 
Entstehungsdaten wertet Syndikus 2001, Bd. 2, 5 als Argument gegen die These, 
die Oden seien ein Auftragswerk für Augustus. 

624 Auch wenn in der Forschung keine Einigkeit besteht, wie aufrichtig Horaz hier 
Inhalte des augusteischen Reformprogramms propagiert, werden die Römeroden 
generell auf einer Linie mit den augusteischen Ideen gewertet. Syme 1939, 339 
hält manche Oden aus den Büchern 1-3 gar für eine Vorwegnahme der morali- 
schen Reformen des Augustus. Holzberg 2009, 149 und Nisbet/Rudd 2004, 83 und 
97 sehen Horaz als Vertreter der offiziellen Haltung, auch Numberger 1997, 421 
urteilt, die Oden seien zur Unterstützung des augusteischen Programms verfasst 
worden. Santirocco 1985, 13f. argumentiert, dass ambivalente Lesarten vom Dich- 
ter bewusst intendiert, jedoch nicht als Ausdruck impliziter politischer Kritik zu 
verstehen seien, sondern als ästhetisches Prinzip der lateinischen Dichtung. Zur 
Bekräftigung seiner These führt er vor, dass sich schon im Kompositionsschema 
der Römeroden mehrere Ringmuster überlagern und beschreibt ebd. 16f. ihre 
kunstvolle inhaltliche Verknüpfung: Jedes carmen greift das (Schluss)Thema des 
vorhergehenden aus einer Kontrastperspektive auf. Shumate 2006, 55 nennt Horaz 
„the voice of the Augustan establishment laying out a program of national 
renewal“, die Römeroden seien (ebd. 55) charakterisiert durch die Idealisierung der 
nationalen Vergangenheit und durch die „implication of issues of gender and 
sexuality in that process“ und zieht Parallelen zum Umgang mit Sexualnormen 
bzw. zur empfundenen moralischen Krise im 19. und 20. Jahrhundert in Europa. 
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Das Übel greift zunächst Ehe, Familie und Hausstand an, von hier aus 
ergießt es sich auf den gesamten Staat (in patriam populumque). Die intak- 
te Ehe erscheint als Grundpfeiler einer intakten patria, umgekehrt beein- 
trächtigen die Fehler der Individuen das soziale Ganze. Wie Sallust schil- 
dert Horaz den Sittenverfall mit Bildern aus dem Bereich der Wassermeta- 
phorik (fons, fluere). 

Vor allem die Schuld der Frauen am moralischen Niedergang wird be- 
tont. Analog zur vorhergehenden Strophe stellen die Strophen sechs bis 
acht eine chronologische Entwicklung dar, beginnend bei der unverheirate- 
ten Frau und bei dem kuppelnden Ehemann und dem Liebhaber endend 
(21-32): 

motus doceri gaudet Ionicos 

innupta virgo et fingitur artibus 

iam nunc et incestos amores 

de tenero meditatur ungui; 


mox iuniores quaerit adulteros 
inter mariti vina, neque eligit 
cui donet impermissa raptim 
gaudia luminibus remotis, 


sed iussa coram non sine conscio 

surgit marito, seu vocat institor 

seu navis Hispaniae magister, 

dedecorum pretiosus emptor. 
Die Frau, die sonst so oft eine passive Rolle einnimmt, ist hier auch gram- 
matikalisch agierender Handlungsträger. Allerdings wird ihr Aktionsrah- 
men in der letzten Strophe eingegrenzt: Dort handelt sie nur noch auf Be- 
fehl ihres Ehemannes. Dennoch ist Oliensis zuzustimmen, wenn sie den 
Tadel in diesen Strophen nicht auf den kuppelnden Ehemann, sondern auf 
die Frauen fokussiert sieht.2° Denn den Anfang der Schilderung bildet die 
unverheiratete virgo, die moarlische Normen verletzt, indem sie griechi- 
sche Tänze lernt, ihre Natürlichkeit gegen Künstlichkeit tauscht (ingitur 
artibus) und damit ihre Sittsamkeit aufgibt (incestos amores 
meditatur).2° Konstatieren lässt sich allerdings, dass Horaz in c. 3,6 nicht 
wilde Ausschweifung anprangert, sondern das Verkehren der Ehe in eine 
Beziehung zwischen Zuhälter und Prostituierter auf der Basis ökonomi- 
scher Gewinnsucht. Diese Darstellung, besonders die Erwähnung des 
Ehemanns als Kuppler, passt inhaltlich zu den Vorschriften der augustei- 
schen Ehegesetze aus dem Jahr 18 v. Chr., die auch für einen kuppelnden 


625 Oliensis 2007, 227. 
626 Vgl. im Gegensatz dazu Ovid Am. 1,4, wo der Flirt mit einem Liebhaber in einer 
Gastmahlsituation aus gänzlich amoralischer Perspektive geschildert wird. 
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Ehemann eine Strafe vorsehen. Entsprechende Regelungen waren mögli- 
cherweise auch in dem Gesetzesversuch von 28 v. Chr. vorgesehen. 

Syndikus schlägt als Bindeglied zwischen den beiden zentralen Ver- 
fallserscheinungen in c. 3,6 — dem Niedergang der Ehemoral und die Ver- 
nachlässigung des Kultes — den engen Zusammenhang von Eheschließung 
und Kult vor.’ Tatsächlich aber war die am tiefsten von religiösen Ele- 
menten durchdrungene Form der Eheschließung zu Horaz’ Zeiten kaum 
mehr als ein historisches Relikt und Vorschrift nur noch für den flamen 
Dialis. Einfacher erklärt sich die Koppelung der Verfallsphänomene aus 
dem politischen Hintergrund: Sowohl die Wiederherstellung der Tempel 
als auch der Ehemoral waren Gegenstände augusteischer Politik. Noch ein 
weiteres Bindeglied besteht: Die Vernachlässigung des Kultes und der 
Niedergang der Ehemoral ziehen dieselben Konsequenzen nach sich, die 
Schwächung der militärischen Macht Roms. Eine Beleidigung der Götter 
führt zu mangelndem Schlachtenglück (vgl. 3,6,6-16), aus einer sittenwid- 
rigen Ehe geht kampfunfähiger Nachwuchs hervor (3,6,33—44): 

non his iuventus orta parentibus 

infecit aequor sanguine Punico, 


Pyrrhumque et ingentem cecidit 
Antiochum Hannibalemque dirum, 


sed rusticorum mascula militum 
proles, Sabellis docta ligonibus 
versare glebas et severae 
matris ad arbitrium recisos 


portare fustis, sol ubi montium 

mutaret umbras et iuga demeret 

bobus fatigatis, amicum 

tempus agens abeunte curru. 
Die Verse schildern, dass militärische Leistungen einst durch den mann- 
haften Nachwuchs von Bauern-Soldaten erzielt wurden, der an harte Land- 
arbeit ebenso wie an eine strenge Erziehung gewöhnt war. Die severa ma- 
ter bildet das positive Gegenstück zu der tändelnden Ehefrau aus V. 21-32. 

In der Zeugung und Erziehung des Nachwuchses liegt die gesell- 
schaftstragende Funktion der Ehe. Das Abweichen von traditionellem 
Ehemodell und zugehöriger Sexualmoral, so der Tenor von 3,6, gefährdet 
männliche Disziplin und damit den Bestand des Staates — nicht durch inne- 
ren Zwist, sondern durch die Niederlage gegen äußere Feinde, wie die 
Beispiele in V. 6-16 andeuten. Zu deren Abwehr ist moralische Festigkeit 
im Inneren notwendig. Während in den Dekadenzthesen der spätrepublika- 


627 Syndikus 2001, Bd. 2, 87. 
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nischen Historiker eine äußere Gefahr virtus erzeugt, ist die Blickrichtung 
bei Horaz genau umgekehrt: Virtus bringt Sicherheit vor äußeren Feinden. 

C. 3,6 und damit der gesamte Zyklus der Römeroden schließt mit er- 
staunlichem Pessimismus (3,6,45-48): 

damnosa quid non imminuit dies? 

aetas parentum peior avis tulit 

nos nequiores, mox daturos 

‚progeniem vitiosiorem. 

Aus der Interpretation von 3,6 erscheinen vor allem drei Beobachtungen 
wichtig. Erstens: Der moralische Niedergang geht aus von der Kerneinheit 
der römischen Gesellschaft, der Familie, insbesondere den Frauen. Zwei- 
tens: Die Laster werden nicht um ihrer selbst willen angeprangert, sondern 
wegen ihres negativen Einflusses auf die Kampfkraft der Römer. Das Mo- 
tiv effeminatio wird jedoch allenfalls am Rande gestreift, weder der kup- 
pelnde Ehemann noch die Liebhaber der Ehefrau werden als effeminati 
beschrieben. An der Ausgestaltung des Motivs mag Horaz der hohe Stil der 
Ode gehindert haben.°2® Aber auch an anderer Stelle hält sich der Dichter 
bei der Schilderung verweichlichter Männer zurück, wie im Folgenden 
gezeigt werden wird. Drittens: Besserung ist nur zu erwarten, wenn die 
Individuen sich auf die alten römischen Werte besinnen. Der Princeps oder 
ein Gesetz als helfendes Moment werden nicht explizit genannt. 

Weniger präsent ist die Thematik von Ehe und Sexualmoral in den üb- 
rigen Römeroden. Sie erscheint im Kontext des Troja-Mythos, in den An- 
fangsversen von 3,5, marginal auch in der in 3,4 geschilderten Giganten- 
schlacht. Sittenlosigkeit wird dabei vor allem fremden, aggressiven und 
vornehmlich im Osten lokalisierten Mächten zugeschrieben, gegen die sich 
eine moralisch bessere Gruppe zur Wehr setzen muss. 

In 3,3 lässt Iuno sich dazu herab, mit ihren alten Feinden, den Römern, 
Frieden zu schließen unter der Bedingung, dass nie wieder ein neues Troja 
erbaut werde. Trojas Schuld besteht in mangelnder Gottesfurcht (als Bei- 
spiel dient Laomedon), besonders aber in Paris’ und Helenas Ehebruch 
(3,3,18-28): 

[...] Zion, Dion 
fatalis incestusque iudex 
et mulier peregrina vertit 


in pulverem, ex quo destituit deos 


628 Auch in der Luxuskritik in 3,1 wird die Ausgestaltung des Motivs effeminatio 
vermieden. Lyne 1995, 162 betont, dass Horaz nicht sagt, Luxus schwäche Männ- 
lichkeit und Moral, sondern nur, dass Luxus nicht glücklich mache. Statt einer Ne- 
gativbeschreibung wendet Horaz sich dem positiven Gegenbild des schlichten 
Landlebens zu. 
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mercede pacta Laomedon, mihi 

castaeque damnatum®?? Minervae 

cum populo et duce fraudulento. 

iam nec Lacaenae splendet adulterae 

famosus hospes nec Priami domus 

periura pugnacis Achivos 

Hectoreis opibus refringit, 

le. 

Iuno kontrastiert sich und die casta Minerva mit dem incestus iudex Paris, 
der mulier peregrina und adultera Helena und dem gottlosen Laomedon. 
Der Verstoß gegen sexualmoralische Normen, hat eine ganze Stadt ins 
Verderben gestürzt.°°° Horaz’ Zeitgenossen mögen bei den Ehebrechern 
Paris und Helena, besonders bei Helenas Charakterisierung als mulier 
peregrina, an Kleopatra und den wortbrüchigen Ehemann Antonius ge- 
dacht haben.°?! Unabhängig davon lässt sich festhalten, dass depravierte 
Sitten mit der fremden, östlichen Macht Troja assoziiert werden. Iuno ver- 
kündet, dass die Römer durch Waffenstärke herrschen werden, solange sie 
das trojanische Beispiel meiden. Militärischer Erfolg und Herrschaft sind 
wie in 3,6 nur möglich, wenn (sexual)moralische Disziplin herrscht. 

Die vierte Römerode rekurriert ebenfalls auf den Mythos, um die Aus- 
einandersetzung zwischen einer ordnungsstiftenden und einer sittlich ver- 
werflichen, chaotischen Macht vor Augen zu führen. An eine Erwähnung 
von ÖOctavians militärischen Aktivitäten und eine Bitte um Frieden 
(3,4,37-44) schließt sich eine Schilderung der Herrschaft Iuppiters an, 


629 Nisbet/Rudd 2004 lesen mit Glareanus, Bentleys Kommentar folgend, damnatam, 
um den Bezug auf das Feminin Ilion zu ermöglichen. 

630 Aus umgekehrter zeitlicher Perspektive hat Horaz das Motiv bereits in c. 1,15 
bearbeitet. Dort prophezeit der Meergott Nereus dem aus Sparta fliehenden Paris, 
der eben mit Helena aus Sparta flieht, ein schlimmes Schicksal und verkündet den 
Untergang Trojas. Auch in 1,15,2 wird Paris perfidus genannt. Nereus stattet ihn 
mit gewissen Zügen eines effeminatus aus: Er spielt lieber Kithara und pflegt sei- 
nen Körper, als in der Schlacht zu kämpfen. Zum mythischen Gehalt von 1,15 vgl. 
ausführlich Breuer 2008, 347-377. 

631 Auch bei Plutarch (Ant. 90,5) findet sich der Vergleich zwischen Antonius und 
Paris. Dort flieht Antonius aus der Schlacht von Aktium wie ein zweiter Paris, vgl. 
Gall 2006, 145. Die Forschung hat eine mögliche Anspielung des carmen disku- 
tiert. Während Fraenkel 1957, 268f. jeglichen Bezug zur aktuellen Politik abstreitet 
und in c. 3,3 vor allem eine an menschlichen Gefühlen orientierte Charakterskizze 
Iunos und eine pindarische Mythenbehandlung sieht, haben andere darin eine 
Warnung vermutet, den Sitz Roms nach Osten zu verlegen, wie Antonius und 
möglicherweise auch Caesar es geplant hatten. Nisbet/Rudd 2004, 37f. sehen aller- 
dings Troja zu weit entfernt von Alexandria, um direkt auf Antonius’ Pläne anzu- 
spielen. Detailliert wertet Breuer 2008, 367-377 die Hinweise auf eine Allegorie in 
1,15 aus mit dem Fazit, dass die für eine allegorische Anspielung sprechenden Ar- 
gumente als eindeutige Belege jeweils zu schwach seien. 
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hieran deren Bedrohung durch die Titanen/Giganten.®? Die Giganto- bzw. 
Titanomachie als Urbild des Konfliktes zwischen Ordnung und Chaos 
wurde wie von vielen zuvor vermutlich auch von Augustus als politisches 
Symbol instrumentalisiert.°°? Horaz’ Schilderung des Konfliktes fügt sich 
in die augusteischen Moralvorstellungen. Die Giganten und Titanen wer- 
den als impii (3,4,42f.), als körperlich stark (validus Mimas, 3,4,53), als 
frech und tollkühn (Enceladus audax, 3,4,56) geschildert. Doch ihre Kraft 
entbehrt der Vernunft (vis consili expers, 3,4,65). Im Gegensatz dazu wer- 
den die Olympier als moralisch integer präsentiert (Iuno ist eine matrona, 
3,4,59, Diana verfügt über virginea sagitta, 3,4,72), die für Selbstkontrolle 
stehen (vis temperata, 3,4,66). Zügellosere Kräfte auf ihrer Seite — der 
Mythos erwähnt sonst oft die Teilnahme von Ares und Hekate, und 
Apollodor lässt die Olympier nicht eben zimperlich zu Werke gehen‘* — 
übergeht Horaz. 

Auf den Gegensatz zwischen vis temperata und der ohne consilium 
agierenden vis omne nefas in animo movens spitzt sich das Gedicht in der 
Folge zu (3,4,65-68). Aus der Kette negativer Beispiele stechen besonders 
hervor: Orion, der versucht, Diana zu vergewaltigen; die aufständischen 
Kinder Gaias, die in die Unterwelt verbannt werden; Tityus, der für seine 
incontinentia, die versuchte Vergewaltigung Letos, ebenfalls in der Unter- 
welt leidet. Am Schluss der Reihe steht der amator Pirithous. Er ist als 
einziger der Aufgezählten weder Titan noch Gigant, sondern menschlicher 
Heros,63° der gemeinsam mit Theseus Helena und Persephone entführen 
wollte. Auch Pirithous steht unter den Vorzeichen der vis consili expers, 
die in der Beispielkette auffällig mit sexuellen Vergehen assoziiert wird. 
Der Liebhaber, der moralische Normen missachtet hat, liegt zur Strafe in 
Ketten, die olympisch-augusteische Ordnungsmacht hat gesiegt. 

Gegenstand der fünften Römerode ist ein exemplum der römischen Ge- 
schichte, kontrastiert mit einer zeitgenössischen Episode aus dem 


632 Horaz mischt die Mythen von Titanen- und Gigantenschlacht, vgl. Syndikus 2001, 
Bd. 2, 64f. 

633 Eine Anspielung auf die Gigantomachie findet sich auch bei Hor. c. 3,1,7f. Be- 
rühmtestes Beispiel der Instrumentalisierung des Motivs im Rahmen künstlerischer 
Darstellung ist wohl der Bilderfries des Zeusaltars von Pergamon, gestiftet von den 
Attaliden nach ihrem Sieg über die Galater. Auch die Ostmetopen am Parthenon in 
Athen zeigten die Gigantomachie. 

634 Apollod. 1.6.2. 

635 Lyne 1995, 168 sieht in ihm, da er menschlich ist, eine Anspielung auf Antonius. 
Ähnlich auch Nisbet/Rudd 2004, 56. Fraenkel 1957, 285 betont dagegen die Diffe- 
renz zwischen dem unschuldigen jungen Liebhaber und den monströsen Giganten, 
ohne einen Hinweis auf Antonius zu sehen. Fraenkel interpretiert ebd. die entspre- 
chenden Verse sogar als „peaceful scene“. Der Schlusssatz zeige „the gentleness of 
Horace’s mind as well as the musical power of his verse“. 
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Partherkrieg. Zweite und dritte Strophe des carmen bringen zunächst das 
negative Beispiel (3,5,5-12): 

milesne Crassus coniuge barbara 

turpis maritus vixit et hostium 

(pro Curia inversique mores!) 

consenuit socerorum in arvis 

sub rege Medo Marsus et Apulus, 

anciliorum et nominis et togae 

oblitus aeternaeque Vestae 

incolumi Iove et urbe Roma? 
Die Eheschließung mit ausländischen Frauen wird mit dem Vergessen von 
Vaterland und Nationalstolz verknüpft. Ein Römer, der sich feindlicher 
Herrschaft unterwirft, ihre Äcker bestellt und eine Frau aus dem fremden 
Volk heiratet, verhalte sich schändlich. Der Gegensatz zwischen Römern 
und Fremden wird durch die fiktiven Namen der Soldaten unterstrichen: 
Marsus und Apulus spielen auf italische Stämme an, die bereits früh Bun- 
desgenossen Roms wurden. Sodann zählt der Dichter eng mit Rom assozi- 
ierte Gegenstände auf: ancilia, nomen und toga. Den Schluss der Reihe 
bildet die Göttin Vesta, die seit Augustus’ Kultreformen noch stärker mit 
dem Schicksal Roms verbunden ist.°3° Am schwersten wiegt, dass Crassus’ 
Soldaten sich unterworfen und von römischen Prinzipien haben abbringen 
lassen, obwohl Rom noch steht. Die Verse bilden einen eindringlichen 
Appell an römisches Nationalgefühl. Gleichzeitig verbinden sie das Thema 
Eheschließung mit dem Erhalt von Nation und römischen Werten. 

Insgesamt zeigen die Römeroden zwei grundsätzliche Tendenzen: Sie 
kontrastieren eine ordnungsstiftende Macht, Augustus bzw. Iuppiter, mit 
moralisch verkommenen, ohne Selbstkontrolle agierenden Personen oder 
Kräften, zu denen auch exemplarische Figuren und die undefinierte Masse 
des römischen Volkes gezählt werden.®’ Und sie betonen die starke Posi- 
tion des Individuums: Virtus und die Entscheidung zum Guten liegen nicht 
beim Volk, sondern beim (männlich gedachten) Einzelnen.6?® Wenn, wie 


636 Mette-Dittmann 1991, 200 beschreibt die implizite Förderung der Ehegesetze 
durch den Ausbau von Kulten, die pudicitia verkörperten oder mit Ehe und weibli- 
chem Lebenszyklus zusammenhingen (Mater Matuta, Vesta, Fortuna Virgo, Fortu- 
na Muliebris). 

637 Santirocco 1985, 18-23. Iuppiter als höchster Herrscher erscheint in c. 3,1,5f. und 
in c. 3,4,42-48. In c. 3,5,1-4 wird neben Iuppiter Augustus als künftiger praesens 
divus auf der Erde genannt. 

638 Vgl. c. 3,3,1-8: Justum et tenacem propositi virum / non civium ardor prava 
iubentium, / non vultus instantis tyranni / mente quatit solida neque Auster, / dux 
inquieti turbidus Hadriae, / nec fulminantis magna manus lovis: / si fractus 
illabatur orbis, / impavidum ferient ruinae. Das Gute liegt beim einzelnen Mann, 
der sich weder vom eifernden Volk noch vom Tyrannen von seinem Vorhaben ab- 
bringen lässt, auch nicht von Naturgewalten oder von Iuppiter selbst. Dass diese 
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Schmidt argumentiert, virtus das Hauptmotiv der Römeroden bildet,‘ 
muss beachtet werden, dass in den sechs carmina dem literarischen Ambi- 
valenz-Prinzip, möglicherweise auch dem zeitgenössischen Sittendiskurs 
entsprechend unterschiedliche Aspekte des Begriffs zum Tragen kommen. 
Neben der philosophischen Auslegung - virtus als Mäßigung und Selbst- 
disziplinierung, wie sie in c. 3,1 erscheint — stellen mehrere Oden die As- 
pekte Tapferkeit und soldatische Härte in den Vordergrund, so zum Bei- 
spiel der vieldiskutierte Vers dulce et decorum est pro patria mori aus c. 
3,264 samt vorhergehender Beschreibung des kargen Soldatenlebens oder 
die Regulus-Episode aus c. 3,56*!, Altrömische Werte wie parsimonia, 


Verse nicht auf zurückgezogen lebende Philosophen, sondern auf heldenhafte Ord- 
nungsstifter abzielen, zeigen die folgenden Beispiele: Unter die mythischen Ge- 
stalten Pollux, Herkules, Bacchus und Quirinus reiht sich auch Augustus ein. Vor- 
bild des Heldenkataloges ist die griechische Alexanderpanegyrik, vgl. Doblhofer 
1981, 1951. Auch in c. 3,2,17-24, ist virtus nicht beim Volk zu finden, sondern 
beim heldenhaft kämpfenden Individuum. Zur Unsterblichkeit gelangen nicht die 
habgierigen Politiker, sondern die opferbereiten Kämpfer fürs Vaterland und übri- 
gens auch die Dichter, wie c. 1,1, c. 2,20 und c. 3,30 darlegen. In c. 3,2 erfährt der 
Kriegsdienst eine erstaunliche Aufwertung gegenüber der politischen Aktivität. 

639 Schmidt 1985, 151. 

640 Zu Versuchen, den Vers grammatikalisch „wegzuinterpretieren“, ihn umzudeuten 
oder c. 3,2 als pubertäre Phantasie eines unreifen Jungen zu erklären, vgl. Loh- 
mann 1989, 356. Lefevre 1993, 159-161 will die patriotische Aussage dadurch 
abmildern, dass er pauperies statt militia als vorrangiges Motiv von c. 3,2 betrach- 
tet. Zudem gehe es Horaz nicht um die Tagespolitik, sondern um eine Erneuerung 
alten Denkens, wie die auf die griechische Dichtung (Tyrtaios, Fr. 10,1f.W, auch 
Anklänge an Simonides sind erkennbar, vgl. Oates 1932, 1ff.) rekurrierenden Ver- 
se der Ode zeigen. Lowrie 2007, 84 sieht den Vers dulce et decorum est pro patria 
mori durch den traurigen Kontext abgeschwächt und will darin nur mäßigen Pat- 
riotismus erkennen. 

641 Auch das in den Anfangsversen von c. 3,3 beschriebene Verhalten (iustum et 
tenacem |...] virum) lässt sich auf virtus im Sinne von Tapferkeit und Unerschro- 
ckenheit beziehen, vgl. Doblhofer 1966, 123. Die verschiedenen Konzepte sind 
durchaus als Widerspruch empfunden worden: Während Horaz in c. 3,1 der römi- 
schen Jugend davon abrät, sich aktiv in der römischen Politik und Wirtschaft zu 
engagieren, wird in den folgenden Oden der (militärische) Einsatz für das Vater- 
land angepriesen. Lefevre 1993, 157 hält den in c. 3,1 propagierten Individualis- 
mus für unrömisch, Augustus könne er nicht wirklich gefallen haben. Syndikus 
2001, Bd. 2, 27 versucht den Widerspruch folgendermaßen aufzulösen: „Er [Ho- 
raz] hat einige römische Grundpositionen so unreflektiert übernommen, daß er sich 
des Widerspruchs zu seiner sonst eingenommenen philosophischen und menschli- 
chen Haltung nicht einmal bewußt wurde.“ Jedoch besteht zwischen c. 3,1 und c. 
3,2 durchaus ein verbindendes Element. Beide Oden richten sich gegen die Hab- 
gier: In 3,1 wird die materialistische Gesinnung der römischen Bürger angepran- 
gert und ein bescheidenes Landleben propagiert, und auch 3,2 beschäftigt sich mit 
der Ablehnung von Reichtum. Nur Armut (angustam pauperiem pati) stählt den 
römischen Soldaten und macht ihn seinen Feinden gegenüber überlegen. 


5.2. Horaz 175 


continentia, virtus und Standhaftigkeit sind in allen Römeroden zu finden. 
Militärische Konflikte, die Abwehr von Feinden wie die Eroberung, sind 
ein weiteres Motiv, das in fast allen Gedichten des Zyklus begegnet.°* 
Syndikus sieht in den Oden eine Sublimierung altrömischer Moralvorstel- 
lungen, wie sie sich auch bei Vergil und Livius findet.°® Moralische Re- 
formen erscheinen notwendig, jedoch nicht zum Zweck eines besseren 
sozialen Miteinanders, sondern zur Festigung von Roms Stärke, zum Er- 
halt und zum Ausbau des römischen Imperiums. 

Als Gegenargument für die Glaubwürdigkeit von Horaz’ moralischem 
Konservatismus in den Römeroden wird häufig der urban-frivole Witz der 
unmittelbar nachfolgenden Oden, besonders von 3,7, angeführt. Dieser Ton 
wird als Horaz’ eigentliche Stimme bezeichnet, während der Inhalt der 
Römeroden sich auf äußeren Druck hin im Ton eher steif ins augusteische 
Ideenprogramm füge.°** Inhalt von 3,7 ist die räumliche Trennung des 
Paares Asterie und Gyges. Unklar bleibt, ob es sich um ein Ehepaar han- 
delt. Behandelt wird die Trennung unter dem Aspekt, ob sich die Lieben- 
den die Treue halten, Adressatin ist Asterie. Der Dichter spricht sie zu- 
nächst mit tröstenden Worten an. Der in der Fremde weilende Gyges sei 
zwar einer heiklen Situation ausgesetzt, denn seine Gastwirtin versuche mit 
allen Mitteln, den jungen Mann zu verführen, doch Gyges bleibe standhaft 
und weine sich in schlaflosen Nächten die Augen nach Asterie aus. An 
diesem Punkt nimmt das Gedicht eine überraschende Wendung. Asterie 
solle, statt sich um die Treue ihres Geliebten zu sorgen, selbst darauf ach- 
ten, die Treue zu halten, denn sie zeige auffälliges Interesse an ihrem 
Nachbarn Enipeus, dessen sportliche und militärische Talente im Folgen- 
den aufgelistet werden. Wie auch an anderer Stelle°*° wird männliche At- 
traktivität an körperlicher Leistungsfähigkeit in Sport und Kampf festge- 
macht. Enipeus scheint an Asterie ebenfalls Gefallen zu finden. Der Dich- 
ter rät der jungen Frau dringend an, ihre Tür nachts geschlossen zu halten, 
nicht auf den Gesang auf der Straße zu achten und gegen den Verehrer hart 
zu bleiben. Im angedeuteten Paraklausithyron am Ende des Gedichtes wird 
ein Topos der Liebeselegie aufgegriffen, die in der Tat mit der von Augus- 


642 C. 3,2,1-16: ein römischer Soldat kämpft gegen einen ausländischen Prinzen; c. 
3,3,18-20: Trojanischer Krieg; c. 3,37-56: Eroberungen Roms; c. 3,4,37-41: Au- 
gustus’ Feldzüge; c. 3,4,49-64: Gigantomachie; c. 3,5: Partherkrieg, Punischer 
Krieg; c. 3,6,9-16: feindliche Angriffe gegen Rom; c. 3,6,33-36: Punische Kriege. 
Auf Grund der überaus präsenten militärischen Thematik wurde die These aufge- 
stellt, Horaz habe Augustus mit seiner Lyrik zu Eroberungskriegen drängen wol- 
len, nachdem in Italien der Friede wiederhergestellt war, vgl. Putnam 1990, 213 
und Anm. 2. 

643 Syndikus 2001, Bd. 2, 4. 

644 Vgl. Lyne 1995, 177£. 

645 Vgl. das Porträt des jungen Sybaris in c. 1,8. 
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tus propagierten Ehemoral nicht kongruiert. Die Gesamthandlung indes 
erinnert mehr noch an den griechischen Liebesroman, in dessen üblichem 
Handlungsverlauf die Treue zweier Liebender auf die Probe gestellt wird, 
schließlich aber den Sieg davonträgt und oft mit einer Eheschließung be- 
siegelt wird, wenn die Protagonisten nicht schon zuvor verheiratet wa- 
ren.®46 

Lyne sieht in 3,7 die mögliche Untreue einer Frau mit urbanem Witz 
statt mit moralischer Strenge behandelt, was die Aufrichtigkeit des Inhalts 
der Römeroden in Frage stelle.°*’ Zwar sticht der heiter-urbane Ton des 
Gedichtes von den vorhergehenden sechs carmina ab. Die moralischen 
Forderungen jedoch wandeln sich nicht, denn Asterie wird nicht zum Sei- 
tensprung aufgefordert, sondern zur Treue.6* Ganz anders lesen sich die 
Lyrik Catulls, in der offen vom begangenen Ehebruch die Rede ist, oder 
Ovids Amores und Ars amatoria, die Anleitungen zum Ehebruch liefern. 
Wie in den Römeroden scheint die Schuld für einen moralischen Fehltritt 
in c. 3,7 bei der Frau zu liegen. 

Ähnlich verhält es sich in c. 3,24. Das Gedicht stellt die moralische In- 
tegrität der Skythen und Geten den depravierten Sitten der Großstadt Rom 
gegenüber. Während die Römer nach Reichtum streben, begnügen sich 
Sykthen und Geten mit dem, was die Natur ihnen freiwillig gibt. Reiche 
Ehefrauen können bei ihnen — anders als in Rom, so ergänzt der Leser — 
keine Machtposition erlangen, und die Stiefmütter trachten nicht nach dem 
Erbe der Stiefkinder. Auch der Ehebruch kommt zur Sprache. Wie schon 
in 3,6 transportiert Horaz die moralische Aussage in einem deskriptiven 
Bild statt durch explizite Forderungen‘ (3,24,17-20): 

illic matre carentibus 

privignis mulier temperat innocens, 


nec dotata regit virum 
coniunx nec nitido laedit adultero. 


646 Die Blütezeit des antiken Liebesromans dauerte vom 1. bis zum 3. Jahrhundert n. 
Chr., die Anfänge der Gattung liegen aber wohl mindestens im 1. Jahrhundert v. 
Chr., vgl. Holzberg 2001a, 48 und 63; Weinreich 1962, 10. Ehepaare sind z.B. in 
Xenophons Ephesiaka und in Charitons Kallirhoe die Protagonisten. In Longos’ 
Daphnis und Chloe, in Heliodors Aithiopika und in Achilleus Tatios’ Zeukippe und 
Kleitophon heiraten die Protagonisten nach bestandenen Abenteuern. Natürlich 
gibt es auch ältere Vorlagen, aus denen wiederum der Liebesroman seine Stoffe 
geschöpft hat. So sind das prominenteste getrennte und durch Versuchungen ge- 
prüfte Paar der Antike Odysseus und Penelope. 

647 Lyne 1995, 178. 

648 Auch Holzberg 2009, 155, der 3,7 als verkapptes Werbegedicht für Enipeus liest, 
sieht dadurch nicht die Aufrichtigkeit der Römeroden in Zweifel gezogen. 

649 Zum Verhältnis zwischen Iyrischem Ton und moralischer Intention vgl. Lyne 
1995, 57. 
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Statt materieller Mitgift sprechen magna parentium virtus und castitas für 
die Frau, Ehebruch wird verurteilt (er peccare nefas) (3,24,21-24). Dann 
wendet sich die Ode der Situation in Rom zu. Wer versucht, gegen die dort 
herrschende /icentia vorzugehen, erntet den Hass seiner Mitbürger. Auch 
Gesetze kommen zur Sprache (3,24,35f.): 

quid leges sine moribus 

vanae proficiunt |...]? 

Vermutlich spielt Horaz wiederum auf Augustus’ ersten Versuch einer 
Ehegesetzgebung an. Nicht nur in den Römeroden lässt sich also ein Plä- 
doyer für die augusteische Reformpolitik feststellen, und erneut wird be- 
sonders weibliches Fehlverhalten thematisiert.‘ 

Fast zehn Jahre später greift Horaz in seiner Dichtung die augustei- 
schen Ehegesetze explizit auf. Das Carmen saeculare, anlässlich der von 
Augustus inszenierten Ludi saeculares verfasst und öffentlich aufge- 
führt,°°! lobt die augusteischen Maßnahmen ganz offen. Zu Beginn werden 
die Ausführenden des Liedes genannt, ein Chor von (je 2762) virgines 
lectae und pueri casti (V. 6). Anders als in den überlieferten Kultliedern 
werden bei den augusteischen Säkularspielen Knaben an die Seite der 
Jungfrauen gestellt,6° vermutlich aus inhaltlich-symbolischen Gründen. 
Die Sänger tragen das Lied nicht nur vor, sie verkörpern auch seine we- 
sentlichen Motive, Prokreation und sittliche Reinheit. 


650 Kiernan 1999, 118 zufolge zielen Horaz’ Vorstellungen zur Familie nicht auf das 
streng autoritäre Patriarchat der Vergangenheit ab, sondern auf Familien- bzw. 
Ehebande, die sich auf Vertrauen und Zuneigung gründen. Die untersuchten Ge- 
dichte, insbesondere c. 3,6 und c. 3,24, zeigen allerdings, dass Horaz vor allem 
weibliche Freizügigkeit als Problem darstellt. 

651 Zum historischen Kontext vgl. Feeney 1998, 28-31; Schnegg-Köhler 2002. Die 
Forschung stufte das Carmen saeculare oftmals als Werk von minderer literari- 
scher Qualität ein, vgl. stellvertretend für ältere Forschungsmeinungen Wardle, 
148: Augustus habe Horaz in Prosa vorgegeben, was in Verse gebracht werden 
sollte, deshalb wirke das Gedicht in vielen Punkten ungelenk und ohne Herz ver- 
fasst. Daher wurde das Säkularlied vielfach nur am Rande des horazischen Corpus 
behandelt und galt vor allem Historikern als Quelle. In jüngerer Zeit ist es sowohl 
literarisch wie religionsgeschichtlich genauer analysiert worden, vgl. Barchiesi 
2002. Putnam 2000 versucht, die Sprachkunst des Carmen saeculare darzulegen 
und zu beweisen, dass das Carmen eines von Horaz’ Meisterwerken sei (passim, 
besonders 150). Seine Interpretation verweilt vor allem auf sprachlich-stilistischer 
Ebene, vgl. z.B. die Analyse der Passagen um Ehe, Ehegesetze und Nachwuchs 
(61-64): Dort untersucht Putnam den Klang der Worte und die Bedeutung von 
Präfixen. Die gängigen jüngeren Horaz-Kommentare (Nisbet/Rudd 2004, Syndikus 
2001, Numberger 1997) behandeln das Säkularlied nicht. 

652 Schnegg-Köhler 2002, 229. 

653 Schnegg-Köhler 2002, 237. 
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Nach der Anrufung der palatinischen Lichtgötter Apollo, Diana und 
So1°* und einem Hinweis auf die Größe Roms — Sol sieht auf seiner ge- 
samten Tagesbahn nur römisches Herrschaftsgebiet — wendet sich der 
nächste Strophenkomplex den Themen von Geburt und Eheschließung zu 
(V. 13-24): 

rite maturos aperire partus 

lenis, Ilithyia, tuere matres, 

sive tu Lucina probas vocari 

seu Genetyllis: 


diva, producas subolem, patrumque 
prosperes decreta super iugandis 
‚feminis prolisque novae feraci 

lege marita, 


certus undenos decies per annos 

orbis ut cantus referatque ludos 

ter die claro totiensque grata 

nocte frequentis. 
Die Strophendreiheit beginnt mit dem Thema Reproduktion: Zunächst wird 
die Geburtsgöttin angerufen und um gesunde Geburten gebeten. Das Motiv 
zieht sich in die nächste Strophe hinüber, bevor die Göttin gebeten wird, 
auch dem Ehegesetz gewogen zu sein. Wer Urheber der lex marita ist, 
bleibt sprachlich ambivalent. Die decreta gehen vom Senat aus (patrum), 
erfolgen jedoch durch die ferax lex marita, die wohl keine andere als die 
von Augustus erlassene lex Julia de maritandis ordinibus ist. Das Attribut 
ferax, fruchtbar,°°° fügt sich in den inhaltlichen Kontext der Zeugung von 
Nachwuchs, die bestimmendes Thema der Verse ist (maturus partus, 
suboles, proles nova). Möglicherweise stellt Horaz das Motiv in den Vor- 
dergrund, da es zum Rahmen des Säkularliedes passt: Anlass der Festlich- 
keit sind die in Abständen wiederkehrenden Jahrhundertspiele, dement- 
sprechend spannt das Carmen saeculare den Bogen von Roms Vergangen- 
heit in die Zukunft, von Vorfahren zum Nachwuchs. Dennoch ist die starke 
Betonung von Fruchtbarkeit und Prokreation auffällig. 


654 Der Fokus des Gedichtes auf den palatinischen Göttern ist von der Forschung als 
eine Verdrängung der kapitolinischen Götter im Zuge der augusteischen kultischen 
Neuerungen interpretiert worden, vgl. Feeney 1998, 331. Lefevre 1993, 270 be- 
merkt, dass Augustus bei den Säkularspielen zwei Tage das Kapitol mit Iuppiter 
und Iuno in den Mittelpunkt der Feierlichkeiten gestellt habe, einen Tag den Pala- 
tin mit den kaiserlichen Göttern Apollo und Diana. Horaz dagegen habe den 
Schwerpunkt ausschließlich auf die kaiserlichen Götter gelegt, da er nicht wie Au- 
gustus Rücksicht auf die römischen Traditionen habe nehmen müssen. 

655 Putnam 2000, 64 versteht ferax im Zusammenhang mit referat als „wiederbrin- 
gend, gebend“, nämlich auf altrömische Zustände bezogen. 
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Aufmerksam sollte der Wortlaut des ersten Aspektes der decreta zur 
Kenntnis genommen werden. Es ist nicht wie in den augusteischen Geset- 
zen von maritandis ordinibus die Rede, sondern von iugandis feminis. Dies 
ist bemerkenswert, da auch Ovid im Zusammenhang mit dem Ehegesetz 
besonders seine Auswirkung auf die Frauen nennen wird.°°° Zumindest ein 
Teil der römischen Öffentlichkeit kritisierte offenbar vor allem das Verhal- 
ten der Frauen. 

Fruchtbarkeit und Fülle, gepaart mit sittlicher Reinheit, bilden die wei- 
teren Themen des Gedichtes. Wachstum und Fülle der Natur stehen im 
Zentrum der folgenden Stropheneinheit (Strophe 7-9). Anschließend (V. 
37-48) spannt Horaz einen Bogen vom castus Aeneas, der sine fraude‘’ 
aus Troja entkam, bis zur gegenwärtigen römischen Jugend, der die Götter 
probi mores (V. 45) bescheren sollen. Wieder wird unter den Gütern des 
römischen Volkes der Nachwuchs hervorgehoben (V. 47£.: Romulae genti 
date remque prolemque / et decus omne). 

Unter der Herrschaft des Augustus wagen die als göttliche Gestalten 
personifizierten Tugenden‘°® eine Rückkehr nach Rom. Fides, Pax und 
Honos werden durch die Konjunktion er zu einer Gruppe gebunden, Pudor 
und Virtus erhalten jeweils noch ein Attribut, das sie in besonderem Maß 
mit dem guten Zustand der Vergangenheit assoziiert: Zu Pudor gesellt sich 
priscus, zu Virtus neglecta. Die ausführlichste Beschreibung erhält das 
letzte Glied des Katalogs, beata pleno Copia cornu. Hier deutet sich be- 
reits die Motivik der Ara Pacis 81.559 

Ähnlich wie in den Römeroden stehen bei der Thematik der Ehege- 
setzgebung also der Nachwuchs und das Verhalten der Frauen im Vorder- 
grund. In beiden Fällen ist das Motiv der Prokreation eng an Roms militä- 
rische Stärke gekoppelt: An die Bitte um Nachwuchs schließt sich im 
Carmen saeculare wenig später eine Schilderung von Roms Herrschaft. 
Die größte Divergenz zwischen Säkularlied und Römeroden besteht in der 
Grundstimmung: Das pessimistische Zukunftsgemälde aus 3,6 ist im Car- 
men saeculare einer strahlenden Vision von Wohlstand, Fruchtbarkeit und 
nationaler Größe gewichen. 


656 Vgl. Ov. fast. 2, 139: [Augustus] castas duce se iubet esse maritas. 

657 Paris wird im Gegensatz dazu stets als incestus und perfidus dargestellt, vgl. c. 
3,3,19 (auch die Trojaner sind populo fraudulento, c. 3,3,24, Priami domus ist 
periura, c. 3,3,26f.) und c. 1,15,2. 

658 Die kultische Verehrung abstrakter Werte, die schon in der Republik üblich war, 
wurde von Augustus besonders gefördert, vgl. dazu Galinsky 1996, 297. 

659 Zur Ara Pacis vgl. Borbein 1975; Zanker 1987, 206ff., Galinsky 1996, 141-155. 
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Im einige Jahre später publizierten vierten Odenbuch macht sich wie 
schon im Carmen saeculare zunehmend Herrscherpanegyrik bemerkbar.‘ 
E. A. Schmidt hält auf Grund der spürbaren Zäsur zwischen den 
Odensammlungen [-Π| und IV nicht Aktium für den maßgeblichen Ein- 
schnitt, sondern den Zeitraum zwischen 23 und 17 v. Chr., in dem Rom 
sich von der Republik zum Kaiserreich wandelte.°! Zu diesem Ergebnis 
kommen auch jüngere Arbeiten der alten Geschichte und der Kulturwis- 
senschaft.°% Gewandelt hat sich im vierten Odenbuch nicht nur der Um- 
gang mit Augustus. Moralische Kritik tritt in den Hintergrund, auch virtus 
wird seltener thematisiert als in den ersten drei Büchern.‘ Sexualmoral 
und Eheverhalten werden allenfalls im positiven Kontext erwähnt. So heißt 
es in c. 4,5, dass unter dem Schutz Caesars jedes Laster sein Ende finde 
(21-24): 

nullis polluitur casta domus stupris, 

mos et lex maculosum edomuit nefas, 

laudantur simili prole puerperae, 

culpam poena ‚premit comes. 

Unschwer ist die Anspielung auf die Ehegesetze des Augustus herauszule- 
sen (lex edomuit nefas). Allerdings wird das Gesetz wie schon in 3,24,35f. 
an die Sitten (mos) gekoppelt. Es kann nur greifen, wenn es mit einem 
allgemeinen Bewusstsein für die Sitten zusammenwirkt. Dieses Konzept, 
die Rückkehr zum mos maiorum, findet sich auch in den progammatischen 
Inhalten von Augustus’ Politik. Thematisiert wird in erster Linie der Ehe- 
bruch. Der Vers laudantur simili prole puerperae illustriert die Ehetreue 
der Frauen und das, was am Ehebruch als schädlich empfunden wird: Die 
Ehemänner haben keine Kontrolle über ihre Vaterschaft.°6* 


660 In den Odenbüchern I bis III nahmen politische Themen insgesamt recht wenig 
Raum ein, es dominierte Horaz’ private Welt. Zur Diskussion des Wandels vgl. 
Lowrie 2007, 82. 

661 E. A. Schmidt 1985, 131. Als Parameter beim Vergleich der Odenbücher dient 
Schmidt das persönliche Ruhmesstreben, das als typisch für die republikanische 
Haltung gesetzt wird und das im vierten Odenbuch zurücktritt, was Schmidt als 
Symptom des Wandels zum monarchischen System begreift (132f.). Im vierten 
Buch sei Horaz in Bezug auf seine Forderungen und Ideen nicht mehr so eigen- 
ständig wie in den ersten drei Büchern, Horaz werde zum Sprachrohr der „Gefühle 
des Volkes“, zum „Wortführer einer Zeitströmung“ (137). 

662 Bis der Prinzipat des Augustus sich als solcher für die Zeitgenossen erkennbar 
abzeichnete, vergingen nach Aktium mehr als zehn Jahre, vgl. Galinsky 1996, δ΄. 

663 E. A. Schmidt 1985, 134. 

664 Edwards 1993, 49ff. ist der Ansicht, dass für die Römer die Fortsetzung der Blutli- 
nie weniger relevant war als in anderen Kulturen, da oftmals fremde Kinder adop- 
tiert wurden. Bei der Adoption ist das Zeugungsverhältnis jedoch eindeutig, und 
Edwards erwähnt selbst, dass Bastarde oft ausgesetzt oder als Sklaven großgezo- 
gen wurden. 


5.2. Horaz 181 


Zum Bild der treuen Ehefrauen passen die übrigen weiblichen Perso- 
nen bzw. Elemente des Gedichtes, die als nährend und mütterlich gezeich- 
net sind. So sehnt sich die patria nach Augustus wie eine Mutter nach 
ihrem Sohn. Mit mütterlich anmutender Güte nähren auch Ceres und 
Faustitas das Land. Herrscherpanegyrik und Hinweise auf den entstehen- 
den Kaiserkult deuten an, dass Roms Wohl nicht länger bei den Individuen 
liegt, wie es aus den Römeroden herausklang, sondern beim Princeps, dem 
pater patriae Augustus. 

Ähnliche Töne wie in c. 4,5 werden auch in c. 4,15 angeschlagen, das 
vermutlich nach Augustus’ Rückkehr aus Gallien und Spanien im Jahr 13 
v. Chr. entstand. Gepriesen wird die Herrschaft Roms, der Friede im römi- 
schen Imperium und die moralische Ordnung. Erstmals wird Augustus’ 
Prinzipat als eigene Epoche bezeichnet (fua, Caesar, aetas, 4,15,4),°°’ die 
die rechte Ordnung wiederhergestellt hat (4,15,9-12): 

[...] ordinem 
rectum evaganti frena licentiae 


iniecit emovitque culpas 
et veteres revocavit artis 


Die Römer preisen mit Kindern und Frauen (cum prole matronisque 
nostris, 27) zunächst die Götter, dann die Feldherren, die ihr Amt entspre- 
chend dem mos maiorum mit virtus ausgeübt haben (4,15,29-32: virtute 
functos more patrum duces /... canemus). 

Auch in Gedichten, die nicht vordergründig politische Inhalte betref- 
fen, findet sich eine ähnliche Darstellung von Ehe, Familie und Sexualmo- 
ral. Ep. 2,39-48 beschreibt im Kontext eines Lobes des Landlebens die 


665 Über zwei Strophen hinweg breitet der Dichter eine innige Beschreibung der müt- 
terlichen Sehnsucht aus (4,5,9-16): ut mater iuvenem, quem Notus invido / flatu 
Carpathii trans maris aequora / cunctantem spatio longius annuo / dulci distinet a 
domo, / votis ominibusque et precibus vocat, / curvo nec faciem litore dimovet, / 
sic desideriis icta fidelibus / quaerit patria Caesarem. Das Bild ist in seiner Art 
nicht einzigartig — Kamptner 2001 gibt zu bedenken, dass der Vergleich von patria 
und Mutter nicht ungewöhnlich sei, da patria schon grammatikalisch ein Feminin 
sei und ähnliche Personifizierungen von Städten und Ländern in der Antike üblich 
waren -, fügt sich aber in den Kontext von nährender, in der Mutterrolle gebändig- 
ter Weiblichkeit. Vgl. im Gegensatz dazu Ovids Beschreibung von der Beziehung 
zwischen (Iulius) Caesar und der römischen Göttin Vesta in den Fasten (3,697- 
707). Dort wird nicht das Bild von Mutter und Sohn heraufbeschworen, sondern 
beinahe von Liebender und Geliebtem. 

666 Syndikus 2001, Bd. 2, 327. 

667 Eine Diskussion über die Bezeichnung findet sich bei Breed 2004, der argumen- 
tiert, dass die Wendung auf das Ende der Lebenszeit des Princeps hinweise. An- 
ders als Horaz’ Dichtung und Vergils Aeneis, auf die angespielt wird, sei der 
Princeps sterblich. Die Dichter, nicht Augustus würden somit über die dauerhafte 
Definition der aetas Augusta bestimmen. 


182 5. Die augusteische Literatur 


intakte Ehe eines Bauern. Seine Frau ist tüchtig, pudica, eifrig um das 
Wohl ihres Mannes besorgt, weniger dagegen um ihr Äußeres (A1f.: 
perusta solibus ... uxor Apuli). Zwar wird die ganze Szene von dem alles 
andere als bescheiden lebenden Wucherer Alfius geschildert und durch die 
Schlussverse in ironische Distanz gerückt. Kritisiert wird durch die Iro- 
nie jedoch nicht das Ideal des Landlebens, sondern Alfius’ Heuchelei. 

In sat. 1,1,80-84 wird die Familie (explizit genannt werden uxor und 
filius) als Wert dargestellt, der dem Gelderwerb vorzuziehen ist. In sat. 
1,3,104-110 zählt zu den Verbrechen, gegen die im Zivilisationsprozess 
Gesetzesstrafen verhängt wurden, auch der Ehebruch. Als abschreckendes 
Beispiel dient wie schon in den Oden (c. 1,15; 3,3) Helena und der durch 
sie entfesselte Krieg. In sat. 1,4,25-32 führt ein Katalog allgegenwärtiger 
Laster neben avaritia und misera ambitio auch das sexuelle Verlangen 
nach verheirateten Frauen und Knaben auf (hic nuptarum insanit amoribus, 
hic puerorum, V. 27). Freimütiger und mit urbanem Witz behandelt Horaz 
das Thema Ehebruch in sat. 1,2. Hier rät der Dichter, sich Lustbefriedigung 
lieber bei Freigelassenen als bei Ehefrauen zu verschaffen, da dies weniger 
Gefahren und entspannteren Genuss mit sich bringe. Das Ergebnis bleibt 
dasselbe: Von Beziehungen mit verheirateten Frauen wird abgeraten. 


5.2.2. Männerbilder und die Darstellung von effeminatio 


Aus den Interpretationen des vorhergehenden Abschnitts ist ersichtlich, 
dass Horaz im Kontext moralischer Kritik effeminatio kaum zum eigen- 
ständigen Motiv ausarbeitet. Auch in anderen horazischen Gedichten findet 
sich effeminatio nur am Rande, zuweilen gar in einer Art Umkehrform. 
Bezeichnend dafür ist die Darstellung des Sybaris in c. 1,8. Der Sprecher 
der Ode richtet seine Worte an Lydia, die den jungen Sybaris durch ihre 
Liebe von sportlichen und militärischen Übungen abhält. Durch ihren Ein- 
fluss meidet Sybaris den Staub und die sengende Sonne auf dem Campus 
Martius, athletisches Training und das Verletzungsrisiko. 

Die griechischen Namen der Protagonisten lassen an hellenistische ero- 
tische Dichtung denken.5° Im Namen Sybaris klingt in besonderem Maß 
die Gefahr der Verweichlichung an, denn die Einwohner der gleichnami- 
gen griechischen Stadt in Süditalien waren für Luxus und Müßiggang be- 


668 Ep. 2,67-70: Haec ubi locutus faenerator Alfius, / iam iam futurus rusticus, / 
omnem redegit Idibus pecuniam, / quaerit Kalendis ponere. 

669 Ein entsprechender Topos vom jungen Mann, der durch die Liebe zu einer Hetäre 
von seinen sportlichen und militärischen Aktivitäten ablässt, ist wohl aus der hel- 
lenistischen Dichtung zu erschließen, vgl. Syndikus 2001, Bd. 1, 108. 
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kannt.°’° Horaz siedelt sein Gedicht jedoch in Rom an, indem er die sport- 
lichen und militärischen Aktivitäten auf dem Campus Martius stattfinden 
lässt. Wegen dieser Szenerie ist die Ode mit dem augusteischen Reform- 
programm kontextualisiert worden. Der Princeps legte Wert auf die sport- 
lich-militärische Übung der römischen Jugend, zu ihrer Förderung führte er 
in Analogie zu den griechischen ephebia die collegia iuvenum ein.®”! 

Die detaillierte Aufzählung der von Sybaris vermiedenen Aktivitäten 
dient dem Vorwurf. Gleichzeitig lässt sie vor den Augen des Lesers ein 
Bild des früheren Sybaris erstehen, der moralisch integer und körperlich 
attraktiv ist.°7? Statt die Liebesbeziehung zwischen Sybaris und Lydia, die 
vermutlich eine Hetäre ist, nach Art der Neoteriker oder der subjektiven 
Liebeselegie zu behandeln und effeminierte Züge des Sybaris auszugestal- 
ten, wird die Beschreibung eines verweichlichten Mannes vermieden. 
Selbst der Tadel wird durch das Bild positiver männlicher Eigenschaften 
transportiert. Die Schlussverse, die Sybaris mit dem von Thetis versteckten 
Achilles vergleichen, drücken die Hoffnung aus, dass der junge Mann bald 
in männlichem Gewand (V. 15f.: virilis cultus) zu männlichen Aktivitäten 
zurückkehrt. 

Auffällig ist auch die Perspektive, aus der der Tadel angelegt ist. Statt 
Sybaris selbst sprechen zu lassen‘’? oder die Situation aus Sicht einer drit- 
ten Person wiederzugeben, wendet Horaz sich an Lydia und fordert von ihr 
Rechtfertigung für Sybaris’ Verhalten, implizit auch die Freigabe des 
Mannes (1,8,1-3): 

Lydia, dic, per omnis 

te deos oro, Sybarin cur properes amando 

perdere. |...] 

Syndikus wertet die fingierte Anrede an die Frau als literarisches Mittel zur 
Belebung des Textes.°’* Gleichzeitig wird auf diese Weise die Schuld an 
Sybaris’ nachlässiger Haltung einer Frau zugewiesen. Auch im mythischen 


670 Die Historiographie verknüpft diese Lebensart sogar kausal mit dem Untergang 
der Stadt, ausführlich bei Ath. 518c-520b. Hinweise auf den Luxus und die un- 
männliche Haltung der Sybariten auch bei Zenob. 5,19,87; Ov. trist. 2,417; Mart. 
12,95,2. 

671 Nisbet/Hubbard 1970, 109; vgl. auch Syndikus 2001, Bd. 1, 109. 

672 In c. 3,7 lassen gerade die militärisch-sportlichen Aktivitäten auf dem Campus 
Martius einen Mann in den Augen einer Frau attraktiv erscheinen. 

673 In dieser Form findet sich das Motiv in der Komödie: Bei Plaut. Most. 142-156 
denkt der Liebhaber wehmütig an seine einstigen sportlichen Leistungen und an 
die Disziplin zurück, die er durch die Liebe verloren hat. 

674 Syndikus 2001, Bd. 1, 109. 


184 5. Die augusteische Literatur 


Exemplum (Achill-Thetis) ist eine Frau Ursache für das Abweichen von 
männlichen Rollennormen.‘”> 

Nur in einer einzigen Passage stellen die Carmina einen männlichen 
Körper als einer Frau ähnlich dar, und zwar in c. 2,5, in dem der junge 
Gyges ein so androgynes Äußeres besitzt, dass man ihn aus einer Schar 
von Mädchen nicht herausfinden könnte. Wiederum rekurriert der Dichter 
auf den mythischen Stoff von Achilles auf Skyros. Statt eine Verweichli- 
chung von Geist und Körper anzudeuten, steht die Androgynität des Kna- 
ben hier für körperliche Schönheit, ähnlich wie in der griechischen homoe- 
rotischen Dichtung.°’° Zu angemessener Zeit — so lässt das mythische 
Exempel schlussfolgern — wird Gyges sich als Mann bewähren. Hierfür 
spricht auch das Kernthema von c. 2,5, das Warten auf die Reife. 

In den Satiren begegnet das Motiv effeminatio dagegen in deutlicher 
ausgestalteter Form. Der laxere, umgangssprachliche Ton dieser Gattung 
scheint für die Beschreibung von effeminati angemessener zu sein als der 
lyrische Stil der Oden. Allerdings lässt sich die Präsenz des Motivs nicht 
bloß durch die Gattung rechtfertigen: Catull thematisiert effeminatio auch 
in lyrischen Gedichten. 

Sat. 1,2,25-36 kontrastiert zur Untermalung der Aussage dum vitant 
stulti vitia, in contraria currunt (1,2,24) zwei Typen männlichen Fehlver- 
haltens. Während der erste Vertreter mit lang herabhängender Tunika her- 
umspaziert (funicis demissis, V. 25), trägt sein Gegenbeispiel das Klei- 
dungsstück so hochgeschürzt, dass es obszön wirkt ([tunicis] inguen ad 
obscenum subductis, V. 26). Weitere Gegenüberstellungen folgen: Ein 
Mann riecht nach Pastillen, ein anderer nach Bock - für beide wird das 
neutrale οἷοί benutzt.67’ Einer ist nur auf Affären mit verheirateten Frauen 
aus, der andere geht ausschließlich ins Bordell. Während der erste Part des 
Vergleiches eher zum Motivkomplex effeminatio passt — lange Gewänder, 
übertriebene Körperpflege, Liebesbeziehungen mit verheirateten Frauen --, 
lässt das Gegenbeispiel eine übertriebene Zurschaustellung von Männlich- 
keit erkennen. Besonders hochgeschürzt trugen ihre Tuniken hochrangige 


675 Allerdings ist Lydias Rolle bei einer direkten Analogisierung von Mythenexempel 
und Odencharakteren eher mit Deidamias statt mit Thetis’ Part zu vergleichen, vgl. 
Leach 1994, 334. 

676 Ein mädchenhaftes Äußeres bei Knaben gilt in der griechischen Dichtung als 
attraktiv und findet sich des öfteren in Koppelung mit homoerotischen Motiven, 
vgl. Anakr. fr. 15,1P oder Theok. eid. 13,7. In Horaz’ ep. 11,23f. beansprucht 
Lyciscus weibliche Schönheit für sich: Er sei an mollitia jeder muliercula überle- 
gen. Hier erscheint mollitia — wie ursprünglich im griechischen Bereich - als Ei- 
genschaft von Lustknaben. 

677 Das Verb olere kann sich auf einen Wohlgeruch und auf Gestank beziehen, vgl. 
ramos olentis, Verg. geog. 1,188, aber dagegen: immundus olentia sudor / membra 
sequebatur, Verg. georg 3,564. 
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Militärpersonen.7® Insgesamt vollzieht sich aber die Darstellung effemi- 
nierter Männer auch in sat. 1,2 eher dezent. Das Motiv dient der humoristi- 
schen Gestaltung und wird abgeschwächt durch die Kontrastierung mit 
ebenso verbreiteten Fehlhaltungen, die sich ins gegensätzliche Extrem 
neigen. Horaz ist weit davon entfernt, eine Umkehr der Geschlechterrollen 
zu schildern oder seine Dichterfigur in einer passiven Rolle zu beschrei- 
ben. 

In c. 2,9 fordert Horaz seinen Dichterfreund Valgius auf, von seinen 
Klagen abzulassen, deren Ursache der Verlust des Knaben Mystes ist. 
Hinter Mystes wird eine fiktive Figur des Elegiendichters Valgius vermu- 
tet.°7° Dementsprechend zielt das Gedicht nicht auf eine reale Trauer, son- 
dern auf literarische Belange ab: Horaz fordert seinen Freund auf, statt 
weichlicher Elegien Loblieder auf die militärischen Erfolge des Augustus 
zu verfassen®® (2,9,17-24): 

[...] desine mollium 

tandem querelarum et potius nova 

cantemus Augusti tropaea 

Caesaris [...] 

Das Gedicht ist als ironische Kritik an den literarischen Zwängen des neu- 
en politischen Systems verstanden worden.°®! Dafür spricht allerdings 
nichts weiter als der Umstand, dass Horaz selbst die Anpreisung der militä- 


678 Vgl. Quint. inst. 11,3,138: cui lati clavi ius non erit, ita cingatur, ut tunicae 
prioribus oris infra genua paulum, posterioribus ad medios poplites usque 
perveniant; nam infra mulierum est, supra centurionum. 

679 Vgl. Nisbet/Hubbard 1978, 136. 

680 Gegen das elegische Verharren im Liebesschmerz richtet sich auch das an Tibull 
adressierte c. 1,33. Dort wird die Elegie in einem stilistischen Kunstgriff mit ihren 
eigenen Mitteln imitiert. Der an der harten Realität orientierte Inhalt widerspricht 
jedoch der Gefühlshingabe der Elegiker: Die Liebe sei grausam, sie binde unpas- 
sende Paare zusammen. Diese Realität gelte es zu akzeptieren. In den Briefen stuft 
er Tibulls und Properz’ Liebeselegien als Nachfolger der neoterischen Dichtung, 
gegen die er in sat. 1,10,16-19 ebenfalls Kritik formuliert, und als gegen Augustus 
gerichtet ein und hält sie der Rückbesinnung auf altrömische Werte für abträglich 
(zu Tibull: epist. 1,4; zu Properz: wahrscheinlich ist er gemeint in epist. 2,2,90), 
vgl. Otis 1945, 189f. Ancona 1989, 55 versucht nachzuweisen, dass Horaz’ Lie- 
bes- und Begehrenskonzept zwar nicht romantisch wie bei Properz und Catull sei, 
aber „far more complicated, and perhaps more disturbing“. Die Strukturen, die in 
den Oden zu erkennen sind, folgen jedoch überwiegend der gängigen römisch- 
männlichen Vorstellung, die die Frau (oder den Knaben) als passives Objekt und 
den Mann als dominanten Jäger betrachtet. Brüche mit diesem Konzept, die sich 
ergeben, wenn Horaz sich als von der Liebe an eine Frau gefesselt beschreibt, tre- 
ten zumeist in ironischem Spiel mit Topoi der Liebeselegie auf. In den betreffen- 
den Passagen (z.B. c. 1,19) schildert Horaz sich nicht als von einer Frau be- 
herrscht, sondern von der Liebe. 

681 Putnam 1990, 219-227 und 235. 
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rischen Taten des Augustus vermieden hat, nicht jedoch das Lob der au- 
gusteischen Reformen insgesamt.°® Zudem scheint Valgius selbst epischer 
Panegyrik militärischen Inhalts nicht abgeneigt gewesen zu sein.°8 Aus c. 
2,9 lässt sich lediglich feststellen, dass Valgius’ elegisches Dichten mit 
einer Reihe von Naturphänomenen kontextualisiert wird, die allesamt Win- 
terstarre symbolisieren. Bessere Zeiten werden kommen, wie der Auftakt 
der Ode betont, der alle Wintererscheinungen als vergänglich darstellt 
(Non semper imbres |[...] manant, V. 1f.). Valgius soll sich also dem neuen 
Ton der Zeit, dem augusteischen Frühling öffnen. Horaz kontrastiert ähnli- 
che Bereiche wie die Elegiendichter in der Rechtfertigung ihrer Kunst- 
form: passive, effeminierte Gefühlsbetontheit auf der einen, militärische 
Aktivität und Eroberung auf der anderen Seite. Für Horaz liegt der positive 
Pol in letzterem Bereich.6®* 


5.2.3. Die Darstellung von Frauen und weiblicher Sexualität 
(Kleopatra, Chloris und Chloe) 


Abschließend sollen einige Beobachtungen zu Horaz’ Darstellung von 
weiblichem Rollenverhalten und weiblicher Sexualität zusammengefasst 
werden. Den Auftakt bildet die „Kleopatra-Ode“ c. 1,37, die als Festlied 
anlässlich der Siegesfeier von Aktium situiert ist. Die ersten Verse (Nunc 
est bibendum, nunc pede libero / pulsanda tellus, V. If.) beschreiben die 
ausgelassene Stimmung in Anlehnung an Horaz’ Vorbild Alkaios.6® Auch 
auf seine eigene Dichtung spielt Horaz an: In ep. 9, die ebenfalls die 


682 So deuten auch Nisbet/Hubbard 1978, 138 und vor allem Syndikus 2001, Bd. 1, 
388ff. das Gedicht. 

683 Vgl. Syndikus 2001, Bd. 1, 389f. 

684 In c. 1,19 klagt der Dichter, dass die grausame Venus auf ihn einstürme und er sich 
nicht von der Liebe zu Glycera freimachen könne, so dass er nicht in der Lage sei, 
ein Kriegsepos zu verfassen. In der Schlussstrophe wird jedoch ein Versuch zur 
Abhilfe unternommen: Venus soll ein Opfer gebracht werden, damit sie sich dem 
Dichter sanfter nähert und, so ist wohl hinzuzufügen, ihm die Kontrolle über sich 
selbst und seine Gefühle zurückgibt. Auch hier bricht Horaz mit dem Motivmuster 
Catulls und der Liebeselegiker. 

685 Alk. fr. 332 LP: νῦν χρὴ μεθύσθην; Oliensis 1998, 143f. sieht in der Feststimmung 
einen Zwiespalt dargestellt. Mit der Beschreibung von Feiern, Singen und Tanzen 
werde auf die Lyrik und auf Ägypten angespielt. Oliensis versteht das einführende 
nunc dahingehend, dass sich jetzt auch die Römer nach ägyptischem Vorbild ver- 
gnügen dürfen, während zuvor römische Nüchternheit dies verbot. Jedoch enthält 
die Festbeschreibung indigen römische Elemente: Es soll ein Tempelopfer nach 
Art des Festmahles dargebracht werden, das die Salier-Priester den auf Kissen 
thronenden Götterbildern vorsetzten und an das sich eine öffentliche Speisung des 
römischen Volkes anschloss. Auch Rom kannte ausgelassene Siegesfeste. 
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Schlacht von Aktium zum Gegenstand hat, liegt das Siegesfest mit Wein 
und lyrischen Gesängen noch in der Zukunft (9,1-5). 

Alkaios verfasste sein Jubelgedicht auf den Tod des Tyrannen 
Myrsilus. Dessen Rolle übernimmt in Horaz’ Ode Kleopatra. Eingeführt 
wird sie als regina,‘®° die an der Spitze einer Schar lasterhafter Eunuchen 
(cum grege turpium, / morbo virorum, V. 91.) auf den Sturz Roms sinnt. 
Moralische Empörung mischt sich hier mit Karikatur. Die Bedrohung, die 
Kleopatra darstellt, ist zwar so ernst, dass die Römer ihren guten Wein im 
Keller stehen lassen (V. 5-9). Doch die Gefahr geht nicht von Soldaten 
und ihrem Feldherren aus, sondern von einer Frau und Eunuchen, wobei 
Horaz Antonius stillschweigend übergeht. Kleopatra erscheint als maßlos 
(impotens, V. 10), als trunken von der Gunst des Schicksals (fortunaque 
dulci ebria, V. 111}, wobei auch der wörtliche Sinn von ebria mit- 
schwingt, wie V. 14 zeigt (mentemque lymphatam Mareotico), und als 
rasend (furor, V. 12).687 

Caesar/Octavian, ein Mann, weist die Königin in ihre Schranken. Seine 
Verfolgung Kleopatras wird durch einen Vergleich ausgedrückt, der den 
historischen Hergang der Schlacht episch®8 verklärt (1,37,17-21): 

[...] accipiter velut 

mollis columbas aut leporem citus 


venator in campis nivalis 
Haemoniae, daret ut catenis 


fatale monstrum; |[...] 


Wie ein Falke jagt Octavian die Königin, die einer Taube oder einem Ha- 
sen gleich flieht. Der Römer wird zum überlegenen Helden stilisiert, die 
Ägypterin mit furchtsamen Tieren verglichen. Da der zweite Teil des Ver- 
gleichs Horaz’ Satire 1,2 (V. 105f.) aufgreift,° in der die Verfolgung des 
Hasen als Vergleich im Kontext erotischer Thematik steht, vermutet Lyne 


686 In der augusteischen Dichtung wird Kleopatra stets nur als regina, coniunx, 
femina, mulier oder illa bezeichnet, nie namentlich genannt. Im Titel regina 
schwingt zusätzliche Ablehnung mit — das Königtum wurde in Rom strikt zurück- 
gewiesen. Die Nähe zu Capitolium lässt befürchten, dass Kleopatra sich die Kö- 
nigsherrschaft über Rom aneignen will. 

687 Becher 1966, 45, sieht in dieser Darstellung eine Übertragung von Antonius’ 
Charakteristika auf Kleopatra, denn für Trunkenheit war vor allem der römische 
Triumvir bekannt. 

688 Vgl. Homer Il. 22,139-142, dort bezogen auf Achilles’ Verfolgung Hektors um die 
Mauern von Troja; Aischyl. Pers. 856ff., Eur. Andr. 1140f., Apoll. Rhod. 4,485f., 
Lucr. 3,751f., Verg. Aen. 11, 7211. 

689 Hor. sat. 1,2,105f. rekurriert wiederum auf ein Epigramm des Kallimachos (Epi- 
gramm 31 Pf.=Anth. Pal. 12,102). 
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auch in c. 1,37 eine erotische Komponente.” Zudem ist die Taube nicht 
nur das Symbol der Furchtsamkeit,%! sondern auch das Tier der Liebesgöt- 
tin. Der Ausdruck fatale monstrum setzt jedoch der Frage nach einer 
erotischen Anspielung recht schnell ein Ende. Möglicherweise ist die Kon- 
struktion von Horaz bewusst so angelegt: Bereits zwei römische Feldher- 
ren folgten Kleopatra um ihrer Liebe willen. In V. 17-19 bleibt der Leser 
im Ungewissen, ob auch Octavian ihrer Anziehungskraft verfällt. Erst V. 
20f. macht deutlich, dass dieser Caesar sich nicht blenden lässt. 

Die antike Bedeutung von monstrum meint weniger ein scheußliches 
Ungeheuer, sondern etwas Erstaunliches, den Gesetzen der Natur zuwider 
Laufendes, ein Wunderzeichen oftmals negativen Inhalts.6° Der Betrachter 
schwankt zwischen Staunen und Schrecken, wobei der Schrecken über- 
wiegt, denn das monstrum ist verhängnisvoll (fatale). Kleopatra wird als 
vom Schicksal gesandtes Unheil porträtiert und verliert dadurch einen Teil 
ihrer Menschlichkeit. Dass ihr Verhalten in der Tat staunenswert ist und 
nicht mit dem einer normalen Frau konform geht, zeigt die Schilderung 
ihres Selbstmordes, die Horaz in den letzten drei Strophen in einer einzigen 
langen Satzkonstruktion entfaltet. In das Porträt der Königin mischt sich 
jetzt Respekt, doch der Dichter bleibt distanziert. Statt unwürdig im Tri- 
umphzug mitgeführt und hingerichtet zu werden, wählt Kleopatra eine 
noblere Todesart (V. 21f.), weibliche Furcht vor dem Tod ist ihr fremd (V. 
22f£.). In der letzten Strophe gelingt es ihr gar, dem Dichter ein Kompli- 
ment abzuringen (29-32): 

deliberata morte ferocior, 

saevis Liburnis scilicet invidens 

privata deduci superbo 

non humilis mulier triumpho. 

Lefevre sieht in der Wendung non humilis mulier Horaz’ Menschlichkeit 
am Werk. Der Dichter gestehe der Königin Größe zu und mache sie zur 
eigentlichen Heldin seines Gedichtes.°”* Doch letzten Endes bleibt Kleo- 


690 Lyne 1995, 183. 

691 Vor allem als solches interpretieren sie Nisbet/Hubbard 1970, ad loc. 

692 In römischen Sprichwörtern steht die Taube ebenso für Liebe und Sanftmut wie für 
Furchtsamkeit, vgl. Otto 1890, 88f. 

693 Luce 1967, 252. weist darauf hin, dass Cicero in Pro Caelio (12-14) den Begriff 
monstrum in ganz ähnlicher Weise auf Catilina anwendet. Catilina ist ein erstaun- 
liches und unnatürliches Gemisch aus guten und schlechten Eigenschaften, wie es 
eigentlich nicht existieren sollte. 

694 Lefevre 1993, 152f. Ähnlich Becher 1966, 46, die als Gegenbeispiel die Kleopatra- 
darstellung „weniger charaktervoller Dichter dieser Zeit“ anführt, die die ägypti- 
sche Königin an Gefangenen experimentieren lassen, um die schmerzloseste To- 
desart zu finden. Diese Interpretation berücksichtigt indes wenig die Diskrepanz 
zwischen der trunkenen, barbarischen Feindin und der edelmütig Sterbenden. 
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patra, obwohl ihr einige männliche Attribute, Mut und Kühnheit, zuge- 
schrieben werden,°% ein erschreckendes Wesen, das eher in eine Reihe mit 
Medea zu stellen ist als mit einer menschlichen Frau. Bis zum Schluss ist 
ihr hervorstechendes Charaktermerkmal ihr Stolz.°% Selbst ihr Tod, den sie 
mit kühler Berechnung plant (deliberata morte), ist Zeichen ihrer ferocitas. 

Gall sieht Horaz in der Darstellung der kühnen, gefährlichen Kleopatra 
auf einer Linie mit Octavians Interpretation des Geschehens, da die Be- 
kundung des Mutes der Königin erklärt, weshalb Octavian sie nicht im 
Triumphzug mitführen konnte.°”’ Auch der Umstand, dass Antonius über- 
haupt nicht erwähnt wird, fügt sich in die Linie der augusteischen Propa- 
ganda: Offiziell rief Octavian den Krieg gegen die ägyptische Königin 
aus.°® Auch Horaz stellt die Schlacht von Aktium, eigentlich Teil der rö- 
mischen Bürgerkriege, als Konflikt mit einer fremden, von einer Frau an- 
geführten Macht dar. Die einige Jahre zuvor verfasste Epode 9, zu deren 
Abfassungszeit Antonius und Kleopatra noch lebten, schildert die Schlacht 
von Aktium noch aus einer anderen Perspektive. Hier sind auch die Römer 
auf Seiten Ägyptens involviert (V. 11-16): 

Romanus, eheu (posteri negabitis), 

emancipatus feminae 

‚fert vallum et arma miles et spadonibus 

servire rugosis potest 

interque signa turpe militaria 

sol aspicit conopium. 
Römische Soldaten — gemeint sind die Truppen des Antonius — haben sich 
Kleopatra und der ägyptischen Lebensart unterworfen. Die Königin wird 
ganz auf ihr Geschlecht reduziert (femina). Dass römische Soldaten einer 
Frau dienen, scheint noch schwerer zu wiegen als ihre Unterwerfung unter 
eine ausländische Macht. Zwischen den römischen Standarten erscheint ein 
ägyptisches Ruhebett. Darauf mag sich ein ägyptischer Offizier oder Kleo- 


695 Oliensis 1998, 143 interpretiert in c. 1,37 männliche und weibliche Motive recht 
spitzfindig, indem sie die Siegesfeier der Römer als Zeichen von effeminatio auf- 
fasst, Kleopatras Verhalten als männliche Härte und folgert, dass Horaz in der Ode 
männliche Härte als Zeichen von Unterlegenheit schildere, effeminatio dagegen als 
Zeichen von Macht. Diese Interpretation ist nicht schlüssig, denn Kleopatra fürch- 
tet zwar nec muliebriter kein Schwert, doch ihre generelle Darstellung (z.B. ihr 
Gefolge von Eunuchen) widerspricht Oliensis’ Deutung. 

696 Nisbet/Hubbard 1970, 410. 

697 Gall 2006, 147. Die Größe, die Horaz ihr zugestehe, erkläre auch, weshalb Octa- 
vian Kleopatras letzten Willen respektierte und sie ehrenvoll bestatten ließ. 

698 Vgl. dazu 0. Anm. 165. 
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patra selbst befinden. In jedem Fall ist das Konopium ein Symbol von 
Weichlichkeit, das selbst die römischen Frauen meiden.‘ 

Auch an anderer Stelle der horazischen Dichtung werden Frauen mit 
schädlichem Einfluss in Verbindung gebracht. Im Kontext von Ehe und 
Familie wurde dieser Aspekt bereits oben beleuchtet. Die Epoden 8 und 12 
schildern, wie das übermäßige und allzu aktive sexuelle Verlangen alter, 
hässlicher Frauen beim Mann Impotenz verursacht.’” Den Gegenpart bil- 
den Gedichte, die schöne, aber spröde Frauen auffordern, sich dem Mann 
zu unterwerfen. In c. 3,11 soll Lyde durch das Beispiel der unschuldigen 
Hypermestra dazu motiviert werden, ihren Bewerber zu erhören. Die Da- 
naide porträtiert sich selbst als mollior als ihre Schwestern (3,11,42f.). Sie 
ist zwar ihrem Vater gegenüber ungehorsam, aber ihrem Mann gegenüber 
clemens und treu (3,11,45f.). Noch deutlicher wird das Nachgeben der Frau 
in c. 1,23 gefordert, wo der Dichter das Mädchen Chloe zu überzeugen 
versucht, nicht länger vor ihm zu fliehen. Das Gedicht endet mit der Auf- 
forderung (11f.):70! 

tandem desine matrem 

tempestiva sequi viro. 

In c. 3,15 wird Chloris ermahnt, ihre Tändeleien mit anderen Männern 
(nequitia, V. 2) aufzugeben. Da sie verheiratet und offensichtlich nicht 
mehr die Jüngste ist (V. 4 nennt sie maturo propior funeri), soll sie die 
Eroberung junger Männer ihrer Tochter überlassen. Bis hierhin folgt das 
carmen, wenn auch in recht dezenter Ausführung, der Motivik 
aischrologischer Hohngedichte nach Art von ep. 8 und 12. Ungewöhnlich 
ist die Schlussstrophe, die Chloris das richtige Verhalten vor Augen stellt. 
Statt sich mit Blumen zu schmücken, Kithara zu spielen und sich zu be- 
trinken, solle sie lieber Wolle spinnen. In den spöttischen Ton mischt sich 
eine ernstere moralische Forderung nach dem Angemessenen. Es geht um 
das angemessene Verhalten im Alter, wie Syndikus betont,’% aber auch um 
das angemessene Verhalten der Ehefrau. Mit dem Bild der Wollarbeit, dem 
Sinnbild für die sittsame Ehefrau, wird Chloris aufgefordert, ihrer Rolle als 


699 Vgl. Varro rust. 2,10,8; Kroll s.v. Konopeion in RE XL2, 1341f. Gall 2006, 146 
sieht daher in ep. 9 vor allem römische Klischees gegen Ägypten ausgedrückt. 

700 Sexuelles Verlangen alter oder hässlicher Frauen ist in der Antike generell Gegen- 
stand der Invektive, vgl. Richlin 1983, 105-143. Griechische Passagen zählt Syn- 
dikus 2001, Bd. 2, 147 Anm. 2 auf. Bei Horaz erscheint das Motiv nicht nur in den 
Epoden, sondern greift auch auf die Oden über, vgl. c. 1,25; c. 2,8; c. 3,6; c. 3,15; 
c. 4,13. 

701 Horaz übernimmt in c. 1,23 ein Bild Anakreons: In Frg. 63P vergleicht der griechi- 
sche Lyriker einen Knaben mit einem noch Milch saugenden Hirschkalb, das sich 
ohne seine Mutter ängstlich im Wald niederkauert. Auch bei Anakreon transpor- 
tiert das Bild die vorwurfsvolle Aufforderung, das Liebeswerben zu erhören. 

702 Syndikus 2001, Bd. 2, 1481. 
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guter Gattin nachzukommen. Wiederum scheint der Inhalt des Gedichtes 
mit den Forderungen der Ehegesetze konform zu gehen. 


5.2.4. Zusammenfassung 


In Horaz’ Gedichten äußert sich mangelnde Sexualmoral nur selten als 
mollitia. Die Darstellung von effeminatio wird vermieden, der Fokus liegt 
— auch bei einem Abweichen von der Geschlechterrollennorm (vgl. c. 1,8) 
— auf der Schilderung positiven männlichen Verhaltens. An Gewicht ge- 
winnt stattdessen das Motiv Ehebruch, wobei besonders weibliches Fehl- 
verhalten thematisiert wird. Stärker als effeminierte Männer scheinen 
Frauen, die sich nicht normgemäß verhalten, die soziale und politische 
Ordnung zu bedrohen. Invektivische Partien der Epoden richten sich vor 
allem gegen untreue Mädchen oder sexuell gierige alte Frauen. Prägnantes- 
tes Beispiel der Bedrohung, die von einer Frau ausgeht, bildet Kleopatra. 
Auf der anderen Seite zeugen Gedichte wie das Carmen saeculare von der 
zunehmenden Bedeutung mütterlich-weiblicher Gottheiten (Ceres, Vesta 
etc.), die der Entwicklung im augusteischen Kult entspricht. 

Kommen Liebesverhältnisse unter Männern zur Sprache, handelt es 
sich zumeist um Knabenliebe, bei der aktiver und passiver sexueller Part 
den sozialen Hierarchien entsprechend gewahrt bleiben. In heterosexuellen 
Liebesbeziehungen bleibt das traditionelle Geschlechterverhältnis konstant. 
Junge Mädchen sollen sich als sittsame Gattinnen in die Ehe fügen, junge 
Männer ihre Rolle als patres familiae und pflichtbewusste Kämpfer für 
Rom erfüllen. Anders als den Frauen bleiben ihnen außereheliche Liebes- 
verhältnisse erlaubt, solange sie Freigelassene oder Sklavinnen als Partne- 
rinnen wählen. 

In den Römeroden werden Ehe und Familie eng mit dem Erhalt des 
römischen Imperiums verknüpft, wobei besonders die reproduktive Funk- 
tion betont wird. Es geht indes nicht allein um das Zeugen von Nachwuchs. 
Dieser soll aus einer moralisch intakten Ehe stammen und den altrömi- 
schen Werten gemäß erzogen werden, um militärisch leistungsfähig zu 
sein. In den Römeroden sind Sittengesetze noch ebenso notwendig wie das 
moralische Verantwortungsbewusstsein jedes einzelnen Bürgers. Im vier- 
ten Odenbuch ist es der Princeps allein, der die sittliche Ordnung wieder- 
herstellt. Hier zeigt sich die Wandlung von republikanischer Haltung zu 
monarchischem Denken. 

Während sich in Catulls Dichtung soziale, politische und geschlechter- 
spezifische Brüche manifestierten, propagiert Horaz die Rückkehr zu fes- 
ten Idealen: zu Mäßigung, Sparsamkeit, zum bescheidenen Leben auf dem 
Land, das von traditionellen Werten geprägt ist. 
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5.3. Livius: Moralische Disziplin und der Zustand des Staates 


Livius wird 64 v. Chr. in Padua geboren. Er wird Zeuge der Bürgerkriege, 
des Wechsels von der Republik zum Prinzipat und des Erlasses sämtlicher 
augusteischer Ehegesetze, bevor er im Jahr 12 n. Chr. stirbt. Der Historio- 
graph gehört nicht zur senatorischen Klasse Roms, steht aber in freund- 
schaftlichem Verhältnis zur Familie des Princeps.’® Die ersten Bücher 
seines Geschichtswerkes Ab urbe condita’” entstehen nach der Schlacht 
von Aktium ab 27 v. Chr. 

Auch in Livius’ Werk zeigt sich die für die antike Historiographie typi- 
sche Kombination von historischer Information und moralischer Lehre.’% 
Für die vorliegende Thematik sind mehrere Aspekte des Geschichtswerkes 
von Interesse: Zum einen die Darstellung moralischer Werte, insofern sie 
Sexual- bzw. geschlechterspezifisches Rollenverhalten betreffen; auffällig 
ist diesbezüglich die ungewöhnlich prominente Rolle, die weibliche Figu- 


703 Joshel 1992, 114. Zu den Beziehungen zwischen Livius und Augustus vgl. auch 
Syme 1959, der von einem sehr guten Verhältnis zwischen Princeps und Historio- 
graph ausgeht; Mette 1961, 284f. nimmt an, Livius habe in Augustus anfangs nicht 
den „Zerstörer der libera res publica gesehen“, im Laufe der Zeit aber erkannt, wie 
Augustus immer mehr Machtkompetenzen übernahm und in der Folge den 
Prinzipat nicht als Gipfelpunkt der römischen Geschichte dargestellt, ähnlich auch 
Petersen 1961; Deininger 1985, 265f., gibt einen kurzen Abriss der diesbezügli- 
chen Forschung. Er vermutet (ebd. 270-272), dass Livius den Systemwandel von 
der Republik zum Prinzipat in seiner Tragweite nicht voll erkannte und ähnlich 
wie Velleius Paterculus im augusteischen Prinzipat die Restituierung der Republik 
erblickte. 

704 Während die historische Forschung Livius’ Werk lange als ungelenk zusammen- 
gefügte Verarbeitung verschiedener Quellen betrachtete, lobte die Philologie Li- 
vius’ Sprach- und Erzählkunst, vgl. den knappen Überblick dazu bei Forsythe 
1999, 7ff. Jüngere Arbeiten versuchen die Diskrepanzen zwischen historischer und 
philologischer Disziplin zu überwinden, vgl. Chaplin 2000 zum exemplarischen 
Charakter des Werkes oder Feldherr 1998, der ebd. Iff. die These aufstellt, Livius 
wollte seine Geschichtsschreibung wie ein visuelles Monument verstanden wissen, 
auf dem / in dem die verschiedenen pro- und apotreptischen Exempla betrachtet 
werden können. Feldherr sieht Livius’ Interesse an visueller Kommunikation in der 
Macht der Bilder in der augusteischen Kultur begründet und untersucht, inwiefern 
Livius sein Geschichtswerk durch die Darstellungsform in die öffentliche politi- 
sche und soziale Kommunikation einbindet, vgl. ebd. 4ff. 

705 Livius betont den didaktischen Charakter seiner Exempla in der Vorrede seines 
Geschichtswerkes, vgl. Liv. praef. 10. Livius’ Gebrauch von Exempla untersuchte 
jüngst Chaplin 2000 unter literarischen, insbesondere narratologischen Aspekten. 
Chaplin gibt ebd. 5-16 einen Überblick über die Verwendung historischer Exem- 
pla in der griechischen und römischen Literatur vor Livius und beleuchtet die lan- 
ge historiographische Tradition, in der Livius mit seinem Exempel-Gebrauch steht. 
Zu Livius’ moralischem Lob der Frühzeit vgl. Forsythe 1999, 65f. 
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ren in Livius’ Werk spielen.’0° Wiederum soll auch die Frage gestellt wer- 
den, in welchen Maßnahmen Livius Möglichkeiten zur Besserung des 
moralischen Zustandes Roms sieht. Dies muss vor allem auf indirektem 
Weg geschehen, denn obschon Livius den Erlass der augusteischen Ehege- 
setze miterlebt und vermutlich auch in sein Geschichtswerk einbezogen 
hat, ist diese Darstellung nicht erhalten — die Bücher zur augusteischen 
Zeit, in denen die Thematisierung der Ehegesetze vermutet werden kann, 
sind nicht überliefert. So können nur relevante Stellen in den früheren 
Büchern analysiert werden. Schwerpunkte bilden dabei Livius’ Darstellung 
von Sittengesetzgebung, Ehe, Sexualmoral, Wertkonzepten wie pudicitia 
und virtus und der Bedeutung weiblicher Tugend für die politische Stabili- 
tät. 


5.3.1. Sittenverfall und Sittengesetze 


Viele Aspekte von Livius’ Wertdenken zeigen sich komprimiert in der 
praefatio seiner römischen Geschichte: die respektvolle Haltung gegenüber 
der Vergangenheit; der Glaube an Rom als führende Nation des Erdkrei- 
ses;’” die Kritik am sittlichen Zustand der Gegenwart’® und die Rückbe- 
sinnung auf eine bessere Vergangenheit.’ Obwohl bei Livius depravierte 
Sitten bereits in der Frühzeit Roms in Erscheinung treten, zum Beispiel in 
Gestalt des Sextus Tarquinius, klingt auch bei ihm die Vorstellung vom 
sukzessiven Sittenverfall an (praef. 9): 
ad illa mihi pro se quisque acriter intendat animum, quae vita, qui mores fuerint, 
per quos viros quibusque artibus domi militiaeque et partum et auctum imperium 
sit; labente deinde paulatim disciplina velut dissidentes primo mores sequatur 
animo, deinde ut magis magisque lapsi sint, tum ire coeperint praecipites, donec 
ad haec tempora quibus nec vitia nostra nec remedia pati possumus perventum est. 


706 Die Forschung beschäftigt sich bereits seit mehreren Jahrzehnten mit diesem Phä- 
nomen. Erstmals betont hat die starke Rolle der Frauen im ersten Buch von Ab 
urbe condita Cousin 1966. Eine recht umfangreiche Bibliographie zum Thema fin- 
det sich bei Vandiver 1999, 219f., Anm. 2. Kowalewski 2002 untersucht in einer 
umfassenden Monographie, in welches Verhältnis Livius Frauen zu politischen Er- 
eignissen setzt und welche Lehre der Leser aus dem Schicksal der livianischen 
Frauengestalten ziehen soll. 

707 Liv. praef. 3: iuvabit tamen rerum gestarum memoriae principis terrarum populi 
pro virili parte et ipsum consuluisse. 

708 Liv. praef. 4: Rom krankt an seiner eigenen Größe (ut iam magnitudine laboret 
sua), die Kräfte des römischen Volkes zehren sich von selbst auf (iam pridem 
praevalentis populi vires se ipsae conficiunt). 

709 Liv. praef. 5: ego contra hoc quoque laboris praemium petam, ut me a conspectu 
malorum quae nostra tot per annos vidit aetas, tantisper certe dum prisca illa 
mente repeto, avertam,|...]. 
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Deutlich wird in dieser Passage, dass die politische Macht auf der morali- 
schen Stärke der Individuen basiert, auf mores und disciplina. Auch seine 
Leser spricht Livius als Individuen an: pro se quisque animum intendat. 
Moralische Besserung scheint nur durch einen Gesinnungswandel jedes 
Einzelnen erzielt werden zu können, andernfalls scheinen die remedia — 
möglicherweise eine Anspielung auf die augusteische Sittengesetz- 
gebung’!® — wirkungslos. 

Als Ursache für den Sittenverfall nennt Livius zwei Übel, avaritia und 
luxuria. Beide dringen von außen in den Staat ein, und zwar sehr viel spä- 
ter als in andere Staaten. Rom bleibt lange Zeit eine Bastion moralischer 
Integrität (praef. 11). Avaritia und luxuria, ausgelöst durch übermäßigen 
Wohlstand, bilden Schlüsselbegriffe in Livius’ Darstellung des Sittenver- 
falls, sie ziehen cupiditas und abundantes voluptates nach sich (praef. 12). 
Anders als bei Sallust erscheinen bei Livius weder otium noch effeminatio 
als Voraussetzungen oder Symptome der Dekadenz. Stärker als die „männ- 
liche Gesinnung“ thematisiert Livius materielle Faktoren. 

Von Livius’ Darstellung der augusteischen Ehegesetze besteht nur aus 
späteren Zeugnissen knappe Kenntnis.’!! Jedoch erwähnt Livius Ehe- und 
Sittengesetze in anderen Zusammenhängen, zum Beispiel anlässlich der 
Auseinandersetzungen um die Eheschließung zwischen Plebeiern und Pat- 
riziern (Buch 4). Die Patrizier befürchten eine Kontamination ihrer Blutsli- 
nien und die Schwächung ihrer Standesrechte (iura gentium confundi, 
4,1,1ff.). Sie argumentieren, dass eine Aufhebung der standesdifferenzier- 
ten Heirat einem Zivilisationsverfall gleichkomme und die Gesellschaft ins 
Chaos stürze (4,2,5ff.). Hier wird deutlich, dass das Eherecht eng mit sozi- 
alen Machtstrukturen verbunden ist. Um eben diese Strukturen geht es 
auch den Plebeiern, um soziale Gleichstellung, die Anerkennung als 
homines und cives (4,3,4ff. und 4,5ff.). Der Volkstribun C. Canuleius ar- 
gumentiert ebenfalls mit politischen Aspekten: Eine gute civitas könne es 
nur bei harmonischem Zusammenleben geben, und dafür seien Verwandt- 
schaft und Verschwägerung wichtige Voraussetzungen. Ehestrukturen 
werden mit sozialen und politischen Strukturen parallelisiert. 


710 Die Forschung interpretiert den Ausdruck unterschiedlich. Manche, z.B. Weissen- 
born/Müller 1908 ad loc. beziehen ihn sehr konkret auf die Sittengesetze, andere, 
z.B. Syme 1959, 416 oder Ogilvie 1965 ad loc., verstehen ihn eher generell. In je- 
dem Fall zeigt er, dass ohne Gesinnungswandel der Individuen äußere Maßnahmen 
fruchtlos bleiben. 

711 Vgl. Flor. epit. 2,34,65: Hinc conversus ad pacem pronum in omnia mala et in lu- 
xuriam fluens saeculum gravioribus severisque legibus multis coercuit, ob haec tot 
facta ingentia dictus imperator perpetuus et pater patriae. Aus den Inhaltsangaben 
und Zeugnissen der späteren Livius-Bücher geht hervor, dass Livius auch die Rede 
des Metellus erwähnte, auf die Augustus sich in seiner Ehegesetzgebung berief. 
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Ebenfalls im vierten Buch berichtet Livius von der Einführung der 
Zensur (4,8,2ff.), die sich zu einem mächtigen Amt entwickelt, das über 
römische mores und disciplina, decus und dedecus der Senatoren und Rit- 
ter entscheidet. In Buch 5,30,8 erwähnt Livius, dass nach dem Sieg über 
die Volsinier und Sappinaten Landlose an patres familiae und an all ihre 
Kinder im Haus verteilt werden, damit die Väter ihre Kinder ohne materi- 
elle Sorgen aufziehen können. 

Schließlich findet sich im erhaltenen Teil des Geschichtswerkes ein 
ausführlicher Disput um die Abschaffung eines wenige Jahre zuvor einge- 
führten Sitten- bzw. Luxusgesetzes, der lex Oppia (34,1,3ff.). Diese lex gilt 
als erstes tatsächliches Luxusgesetz in Rom.’!? Sie datiert aus dem Zweiten 
Punischen Krieg (215 v. Chr.) und richtete sich vornehmlich gegen weibli- 
chen Luxus, indem sie das Tragen von mehr als einer halben Unze Gold’'3 
und bunter Kleider untersagte sowie die Nutzung eines vehiculum in Rom, 
innerhalb der Meilengrenze und in den Landstädten.’!* 195 v. Chr., nach 
dem Ende des Krieges, beantragen die Volkstribunen M. Fundanius undL. 
Valerius Tappo die Aufhebung des Gesetzes, ihre Amtskollegen M. und P. 
Tunius Brutus treten für dessen Erhalt ein. Vermutlich spielen parteipoliti- 
sche Interessen in die Auseinandersetzung hinein — der Konsul Cato hält es 
für möglich, dass sich die Volkstribunen der Frauen bedienen, um eine 
tribunicia seditio auszulösen (2,7). Livius lässt Cato und L. Valerius auf- 
treten und die Abschaffung des Gesetzes diskutieren. Beide Redner vertre- 
ten bezüglich der Steuerung der Moral durch Sittengesetze konträre An- 
sichten. 

Interessant an der Darstellung ist die Schilderung der Frauen. Vom Ge- 
setz hauptsächlich betroffen, mischen sie sich ungewöhnlich aktiv in die 
Diskussion ein (34,1,5-7): 

Matronae nulla nec auctoritate nec verecundia nec imperio virorum contineri 

limine poterant, omnes vias urbis aditusque in forum obsidebant, viros descenden- 


tes ad forum orantes ut florente re publica, crescente in dies privata omnium for- 
funa matronis quoque pristinum ornatum reddi paterentur. Augebatur haec fre- 


712 Culham 1982, 790 zeigt eine mögliche Parallele in Plautus’ Aulularia auf, die um 
195 v. Chr. verfasst wurde. Dort rät der alte Megadorus Männern davon ab, Frauen 
zu heiraten, die sich mit Gold schmücken und viele Sklaven als Begleitschar haben 
(Aul. 477-484). 

713 Livius schreibt habere; zur Kontroverse, ob damit das Tragen oder der Besitz von 
Gold gemeint sei, vgl. Agati Madeira 2004, 88ff. Agati Madeira geht von der Be- 
deutung „Tragen“ aus. 

714 Liv. 34,1,1: Tulerat eam C. Oppius tribunus plebis O. Fabio Ti. Sempronio 
consulibus in medio ardore Punici belli, ne qua mulier plus semunciam auri 
haberet neu vestimento versicolori uteretur neu iuncto vehiculo in urbe oppidove 
aut propius inde mille passus nisi sacrorum publicorum causa veheretur. 
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quentia mulierum in dies; nam etiam ex oppidis conciliabulisque conveniebant. 
Jam et consules praetoresque et alios magistratus adire et rogare audebant. 


Livius’ Begriffswahl ist wenig geeignet, den Römerinnen die Sympathie 
seiner Leser einzutragen.’!® Die Matronen werden als bedrohliche Menge 
dargestellt, die aus ihren Schranken zu brechen beginnt. Sie lassen sich von 
den Männern nicht im Haus halten, belagern die Zugänge zum Forum, 
sprechen die Männer und bald auch die Magistrate öffentlich an.’!® Livius 
verurteilt dieses Verhalten nicht explizit, kennzeichnet es aber als zügellos 
und autoritätsmissachtend. Bezeichnenderweise wechselt er von dem ein- 
gangs benutzten Begriff matronae zum eher negativ konnotierten Begriff 
mulieres (frequentia mulierum). Mit diesem Eindruck entlässt Livius seine 
Leser in die Diskussion zwischen Cato und Valerius. 

Der Kern von Catos Rede ist die Forderung, dass Frauen (matres 
familiae) unter männlicher Kontrolle stehen sollten.’!’” Nur das nachlässige 
Verhalten einzelner Männer hat es den Frauen ermöglicht, ihre Grenzen zu 
überschreiten (34,2, 1f.): 

Si in sua quisque nostrum matre familiae, Ouirites, ius et maiestatem viri retinere 

instituisset, minus cum universis feminis negotii haberemus: nunc domi victa liber- 

tas nostra impotentia muliebri hic quoque in foro obteritur et calcatur, et quia 

singulas sustinere non potuimus universas horremus. 
Cato schildert die Frauen als aufständische Gruppe, die die Freiheit der 
Männer (libertas) im privaten wie im Öffentlichen Raum bedroht. Um der 
Gefahr Nachdruck zu verleihen, nutzt er als historisches Exempel die 
Frauen von Lemnos, die ihre Männer töteten (34,2,3). Zudem verstärkt er 
den Eindruck von Gefahr durch den Gebrauch von militärischen Begriffen 
wie agmen mulierum (34,2,8). Auch wenn Cato vom Einfluss der Volkstri- 
bunen auf die Frauen spricht (34,2,6), sieht er den Ursprung des Übels in 
der zügellosen Natur der Frauen, die um der Ordnung willen von den 
Männer gebändigt werden müsse (34,2,13): 

Date frenos impotenti naturae et indomito animali et sperate ipsas modum 

licentiae facturas: nisi vos facietis, minimum hoc eorum est quae iniquo animo fe- 

minae sibi aut moribus aut legibus iniuncta patiuntur. Omnium rerum libertatem, 
immo licentiam, si vere dicere volumus, desiderant. Ouid enim, si hoc expugna- 
verint, non temptabunt? 
Würden die Frauen den Männern gleichgestellt, wären die Frauen sogleich 
überlegen (34,3,3): Extemplo simul pares esse coeperint, superiores erunt. 


715 Auch Kowalewski 2002, 347 sieht einen „deutlich missbilligenden Unterton“ in 
Livius’ Darstellung. 

716 Öffentlich fremde Männer anzusprechen, schickt sich offenbar für ehrbare Frauen 
ganz und gar nicht, vgl. auch 34,4,18: Nunc volgo alienos viros rogant. 

717 Liv. 34,2,11: Maiores nostri nullam, ne privatam quidem rem agere feminas sine 
tutore auctore voluerunt, in manu esse parentium, fratrum, virorum. 
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Als Beweggrund der Frauen nennt Cato jene Laster, die Livius selbst in der 
praefatio des Geschichtswerkes ins Zentrum rückt: avaritia und luxuria, 
die aus Griechenland und Kleinasien nach Rom eingedrungen sind 
(34,4,1-7). Die Frauen werden als die Partei empfunden, die dafür am 
anfälligsten ist, und die Ehe dient wie die patria potestas dazu, sie zu Zü- 
geln. 

Der Volkstribun L. Valerius beginnt seine Gegenrede, indem er Catos 
(und auch Livius’) Beschreibung von der Versammlung der Frauen durch 
eine andere Darstellung ersetzt (34,5,5): 

Coetum et seditionem et interdum secessionem muliebrem appellavit quod matro- 

nae in publico vos rogassent ut legem in se latam per bellum temporibus duris in 

pace et florenti ac beata re publica abrogaretis. 

Statt des von Cato verwendeten Adjektivs muliebris wählt Valerius den 
Begriff matronae. Während in Catos Rede, wie Truschnegg in einer Studie 
zu Geschlechtertermini bei Livius dargelegt hat, für Frauen am häufigsten 
das negativ konnotierte Adjetiv muliebris verwendet wird (sechsmal), ge- 
folgt vom neutraleren femina (fünfmal), das Truschnegg durch den Hand- 
lungskontext aber ebenfalls negativ gefärbt sieht, und dem ebenfalls nega- 
tiv Konnotierten Substantiv mulier (viermal) — nur zweimal erscheint der 
Ausdruck matrona —, werden die Frauen in Valerius’ Rede mit positiveren 
Begriffen dargestellt.’'® 

Auch Valerius agiert mit historischen Exempla, die er ironischerweise 
aus Catos eigenen Origines wählt: Frauen hätten schon zuvor in der Öf- 
fentlichkeit zum Wohl der Allgemeinheit agiert, so die Sabinerinnen oder 
die Frauen um Coriolanus (34,5,8f.). Bei der Eroberung Roms durch die 
Gallier hätten die Frauen Gold gestiftet, und im punischen Krieg hätten 
Witwen die Staatskasse unterstützt. Die Frauen hätten auch die Göttermut- 
ter vom Ida in Empfang genommen (34,5,10). Vor dem Erlass des Geset- 
zes hätten sie beste Sitten an den Tag gelegt (34,6,9f.). 

Anders als Cato spielt Valerius die politische Bedeutung der Frauen 
herunter. Sie könnten keine Ämter bekleiden und sich nicht dort Ruhm 
erwerben, wo Männer es tun; ihre Welt sei Schönheit, Schmuck und Klei- 
dung (34,7,9: munditiae et ornatus et cultus, haec feminarum insignia sunt, 
his gaudent et gloriantur, hunc mundum muliebrem appellarunt maiores 


718 Truschnegg 2000, 303-306. Valerius verwendet elfmal den Begriff matrona bzw. 
das entsprechende Adjektiv matronalis, sechsmal muliebris, fünfmal femina, nie 
mulier. Den Begriff femina benutzt Valerius positiv oder im allgemeinen Sinn, 
muliebris verwendet er dreimal in Bezugnahme auf die Ausdrücke Catos, nur 
zweimal wird das Adjektiv negativ verknüpft (libido muliebris, 34,6,10; servitus 
muliebris, 34,7,12). Truschnegg sieht ebd. 312f. als Ergebnis ihrer Untersuchung 
anders als Santoro l’Hoir 1992, 77 und 98f. bei Livius nicht femina, sondern 
matrona als positives Gegenstück zu mulier. 
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nostri). Auch bei einer Aufhebung des Gesetzes würden die Frauen von 
den Männern abhängig bleiben, solange ein männlicher Angehöriger lebe, 
und selbst als Witwen oder Waisen könnten sie ohne männliche Hilfe kei- 
ne Geschäfte abschließen. Die Männer sollten für ihre Frauen lieber patres 
und viri heißen wollen als domini und umso maßvoller über das schwäche- 
re Geschlecht herrschen, je mächtiger sie selbst seien (34,7,13). 

Für Valerius stellen Frauen keine Gefahr dar, da sie den Männern von 
Natur aus unterlegen seien.’!? Jedoch können aus seiner Sicht auch die 
Frauen Öffentlich für das Allgemeinwohl wirken. Cato kontrastiert dagegen 
moralisch haltlose Frauen mit moralisch kontrollierten Männern.’?° Für ihn 
besteht das Problem in der Zügellosigkeit der Frauen und in der Schwäche 
der Männer, die ihre Frauen nicht beherrschen können. Seiner Meinung 
nach helfen Sittengesetze, den gegebenen Zustand zu halten oder, wenn 
nötig, zu bessern. Valerius hält dafür die einzelnen Männer zuständig, die 
mild über die Frauen herrschen sollen, nicht streng und autoritär. 

Am folgenden Tag belagert eine noch größere Zahl von Frauen die 
Häuser der das Gesetz verteidigenden Volkstribunen, so dass diese ge- 
zwungen sind, auf ihr Interzessionsrecht zu verzichten. Damit kann die /ex 
Oppia aufgehoben werden. Livius’ Wortwahl drückt nicht eben Sympathie 
für die Frauen aus (34,8,1: maior frequentia mulierum |...] sese in 
publicum effudit unoque agmine omnes Brutorum ianuas obsederunt). 
Mehrere Indizien sprechen dafür, dass er sich Catos Position näher fühlt als 
Valerius:”?! zum einen der Sprachstil, denn Catos Rede ähnelt stilistisch 
der Sprache Sallusts und auch Livius’ eigener praefatio, zum anderen die 
Anachronismen, die Livius beiden Männern in den Mund legt. Cato zufol- 
ge entsteht /uxuria in Rom durch das Eindringen von Reichtümern aus 
Griechenland und Asien. Zumindest für Asien ist diese Aussage anachro- 
nistisch, denn 195 v. Chr. hatte Rom Asien noch nicht erobert. Valerius 


719 Ähnlich Agati Madeira 2004, 99: Cato traue den Frauen Großes zu, auch wenn er 
sie für schädlich für die res publica halte. Lucius Valerius ironisiere dagegen den 
Einfluss der Frauen in der Gesellschaft, beschwichtige sie und wolle seine eigenen 
Interessen wahren, indem er sich schützend vor die Frauen als schwaches Ge- 
schlecht stelle. 

720 Schubert 2002, 95-100 sieht in Livius’ Darstellung der Debatte lediglich in der 
Antike gängige Topoi von Geschlechterrollen verwendet. Sowohl Catos Darstel- 
lung der Natur der Frau als zügellos und unbeherrscht wie Valerius’ Darstellung 
der Frauen als der Schönheitspflege zugetan füge sich in das „typische Frauenbild 
vieler antiker Epochen“. Vorherrschend seien die Topoi, die seit der archaischen 
Zeit von der griechischen Tradition geprägt wurden. Catos Beschreibung der Natur 
der Frau findet Schubert z.B. auch bei Aristot. pol. 1252 alff. und 1269 b25ff. 

721 Vor allem anhand der Rede Catos wird oft versucht, Livius’ Einstellung zu Cato 
näher zu beleuchten, vgl. dazu Truschnegg 2000, 302. Die Mehrzahl der Forscher 
hält die Cato-Rede trotz stilistischer Ähnlichkeiten nicht für authentisch, vgl. 
Kowalewski 2002, 349. 
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dagegen zitiert im Zusammenhang mit der Idaeischen Göttermutter Catos 
Origines (34,5,8-10), die erst nach 195 v. Chr. publiziert wurden.’?? Nach 
Chaplin zielt Livius mit diesen Anachronismen auf das „externe“ Publi- 
kum, auf die Leser seiner eigenen Zeit ab. Cato erweist sich als derjenige, 
der die Zukunft korrekt vorhersagt.’? 


5.3.2. Ehe-Exempla und ihr politischer Kontext 


Ehen und Eheschließungen treten im Werk des Livius in unterschiedlichen 
Kontexten und unter verschiedenen Vorzeichen auf. In der Darstellung der 
römischen Gründungsgeschichte berichtet Livius von zwei Eheschließun- 
gen, die die Basis der entstehenden Stadt und Keimzelle des römischen 
Volkes bilden. Zum einen ist dies die Ehe zwischen Aeneas und Lavinia 
(1,1,10£.): 
Ea res utique Troianis spem adfirmat tandem stabili certaque sede finiendi erroris. 
Oppidum condunt,; Aeneas ab nomine uxoris Lavinium appellat. Brevi stirpis quo- 
que virilis ex novo matrimonio fuit, cui Ascanium parentes dixere nomen. 
Eine sichere Heimat, eine Stadtgründung wird erst durch den Ehebund 
möglich, da aus ihm (männlicher) Nachwuchs für den den Fortbestand der 
Stadt hervorgehen kann. Diesen Umstand betont auch Vergil in der Aeneis. 
Die zweite mit der Gründungslegende verbundene Eheschließung ist 
die gewaltsam herbeigeführte Massenhochzeit zwischen Römern und Sa- 
binerinnen.’?* Die früheste zusammenhängende (und erhaltene) literarische 
Darstellung dieser Episode findet sich bei Cicero.’?° Im 1. Jahrhundert v. 


722 Vgl. dazu Chaplin 2000, 98f. Chaplin betont an dieser Stelle, dass Livius sonst 
überwiegend versucht, historisch korrekt zu arbeiten. 

723 Chaplin 2000, 100f. 

724 Gödde 2004, 99 vermutet den Ursprung der Sage darin, dass der Raub ein Symbol 
für die Eheschließung ist. Die Ehe gründe sich „nach der Logik der Mythen immer 
auf einen — mehr oder weniger symbolischen — Gewaltakt“. 

725 Cic. rep. 2, 12f. betont in seiner Darstellung die gute Herkunft der Sabinerinnen 
(Sabinas honesto ortas loco virgines, 2,12). Wenige Jahrzehnte nach Livius, gegen 
Ende des ersten vorchristlichen Jahrhunderts, beschreibt auch Dionysios von 
Halikarnassos den Raub der Sabinerinnen, später Plutarch in seiner Romulus-Vita. 
Erster archäologischer Reflex ist eine Münzdarstellung von 89 v. Chr., außerdem 
eine Bilddarstellung aus dem Fries der Basilica Aemilia auf dem Forum 
Romanum, die 179 v. Chr. erbaut wurde, deren Bilder allerdings teils aus späterer 
Zeit stammen, vgl. Gödde 2004, 91. Unter ganz anderen Vorzeichen als Livius 
schildert Ovid die Episode in seiner Ars amatoria (1,89-134). Dort dient sie als 
Legitimation für die Jagd der Männer auf Frauen in Theatern und an anderen Or- 
ten. Ovid entschuldigt Romulus’ Verhalten nicht, die römischen Männer werden 
als cupidi dargestellt und finden offensichtlich Vergnügen an der Entführung. An- 
ders als bei den Historikern steht bei Ovid die Angst der Mädchen im Mittelpunkt 
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Chr. ist die Tendenz erkennbar, Romulus zu idealisieren und unrühmliche 
Aspekte seiner Person zu übergehen.’?° In diesem Zusammenhang wird 
auch der Sabinerinnenraub in seiner Gewaltsamkeit entschärft. 727 

Auch Livius ist darum bemüht, das gewaltsame Handeln der Römer zu 
rechtfertigen. Der Raub der Sabinerinnen steht bei ihm nicht nur im Kon- 
text der Sicherung des Fortbestandes der Stadt, er markiert auch den Be- 
ginn der römischen Expansion. Romulus hat ein Asyl errichtet und dadurch 
Männer in seine neue Stadt gezogen. Doch ohne Frauen ist die militärische 
Stärke der Römer nutzlos (1,9,1): 

Jam res Romana adeo erat valida ut cuilibet finitimarum civitatum bello par esset; 

sed penuria mulierum hominis aetatem duratura magnitudo erat, quippe quibus 

nec domi spes prolis nec cum finitimis conubia essent. 
Somit dienen die Frauen vorrangig zur Sicherung der männlichen Herr- 
schaft. Teil von Livius’ Strategie der Rechtfertigung ist es, ausführlich die 
Verhandlungsversuche der Römer und die brüske Ablehnung der benach- 
barten Stämme darzustellen. Die Römer schicken Gesandte zu ihren Nach- 
barn, um societatem conubiumque zu erbitten (1,9,2). Die Ehe und das 
politische Bündnis stehen wie schon im Fall von Aeneas und Lavinia 
sprachlich fast als Hendiadyoin zusammen. Dass Livius in seiner Darstel- 
lung des ius conubium einen Anachronismus begeht, belegt, welch großen 
Wert er der zivilrechtlichen Bedeutung der Ehe beimisst.’”® Deutlich unter- 
streicht er, dass die Römer die Frauen nicht zur Befriedigung ihrer Lust 
rauben, sondern zum Zweck einer rechtmäßigen Eheschließung. Männer 
im heiratsfähigen Alter, die iuventus Romana, führen den Raub durch, 
geraubt werden nur die Frauen, mit denen eine rechtmäßige Ehe möglich 
ist, virgines (1,9,10).7?° Mitten in den Bericht des Raubes bettet Livius die 


der Erzählung. Gödde 2004, 100 folgert daraus, dass der Dichter sich nicht zum 
Anwalt der Frauen mache, sondern sie durch die Fokussierung ihrer Angst in 
männlichen Augen als noch begehrenswerter darstelle, da Ovids Grundannahme in 
der Ars amatoria lautet, männliche Gewalt sei den Mädchen im Prinzip willkom- 
men (ars 673f.). 

726 Plut. Rom. 22 zufolge soll Romulus besonders strenge Ehegesetze erlassen haben. 
Gödde 2004, 96 vermutet in der engen Verbindung des Stadtgründers mit der Insti- 
tution der Ehe in den kaiserzeitlichen Versionen des Ursprungsmythos eine An- 
spielung auf die augusteischen Ehegesetze. 

727 Gödde 2004, 101 sieht die Gewalt des Raubes in augusteischer Zeit von den Auto- 
ren rationalisiert, gerechtfertigt oder ausgeblendet, weil Augustus eine Politik des 
Friedens betreibt. 

728 Als Recht, mit Bürgern anderer Städte eine legale Ehe einzugehen, existiert das ius 
conubium erst seit dem 5. Jahrhundert v. Chr., vgl. dazu Claasen 1998, 83. 

729 Auch Plutarch und Dionysios betonen in ihren Schilderungen des Raubes die 
Jungfräulichkeit der Geraubten bzw. die ernsthaften Eheabsichten der Römer, vgl. 
Plut. Rom. 9,2; Dion. Hal. 2,30,4. Dionysios lässt die Römer die Geraubten eine 
Nacht unberührt als heilige Jungfrauen aufbewahren. 
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Aitiologie des Hochzeitsrufes Thalassio ein und tut somit alles, um den 
Raub in die Nähe eines Brautzuges zu rücken. 

Romulus sucht die Sabinerinnen zu besänftigen, indem er ihnen eine 
rechtmäßige Ehe zusichert und deren Vorzüge vor Augen führt (1,9, 14ff.): 

illas tamen in matrimonio, in societate fortunarum omnium civitatisque et quo 

nihil carius humano generi sit liberum fore,; mollirent modo iras et, quibus fors 
corpora dedisset, darent animos,; saepe ex iniuria postmodum gratiam ortam; 
eoque melioribus usuras viris quod adnisurus pro se quisque sit ut, cum suam 
vicem functus officio sit, parentium etiam patriaeque expleat desiderium. 

Accedebant blanditiae virorum, factum purgantium cupiditate atque amore, quae 

maxime ad muliebre ingenium efficaces preces sunt. 

Romulus definiert die Ehe als Gemeinschaft von Gütern, Staatszugehörig- 
keit und Kindern. Sie besitzt also wirtschaftliche, politische und reproduk- 
tive Funktion. In der Forderung, die Frauen sollten den Männern, die be- 
reits ihre Körper besäßen, auch ihre Herzen schenken, liegt eine Anspie- 
lung auf die affectio maritalis. Damit sind alle Aspekte des römischen Ehe- 
verständnisses erwähnt. Verliebtheit und Begierde werden in Livius’ Dar- 
stellung von den Männern schmeichelnd vorgetäuscht, um die Frauen zu 
besänftigen. Sie stellen nicht das eigentliche Handlungsmotiv dar, wirken 
jedoch am stärksten auf die Frauen, die Livius als schwaches Geschlecht 
schildert, das durch amor und cupiditas ungleich stärker beeinflussbar ist 
als die Männer. 

Als coniuges können die Frauen innerhalb gewisser Grenzen Einfluss 
erlangen. In der Episode der Sabinerinnen greifen sie schlichtend ins Ge- 
schehen ein. Hersilia, Gattin des Romulus, bittet ihren Mann nach dessen 
Sieg über die Crustuminer und Antemnaten, die Eltern der geraubten Mäd- 
chen in die civitas aufzunehmen (1,11,2): ita rem coalescere concordia 
posse. Facile impetratum. Die Frau des römischen Anführers fungiert als 
Unterhändlerin und Patronin anderer Frauen. Wie ihr Mann trägt sie Sorge 
für das Gemeinwesen und wirkt auf dessen concordia hin. 

Ein dramatischeres Beispiel bildest das Eingreifen der Sabinerinnen in 
den Kampf zwischen Römern und Sabinern (1,13, 1f.): 

Tum Sabinae mulieres |...) crinibus passis scissaque veste, victo malis muliebri 

pavore, ausae se inter tela volantia inferre, ex transverso impetu facto dirimere 

infestas acies, dirimere iras, hinc patres, hinc viros orantes, ne se sanguine 
nefando soceri generique respergerent, ne parricidio macularent partus suos, 
nepotum illi, hi liberum progeniem. 
Die Sabinerinnen wollen weder als Witwen noch als Waisen leben. Sie 
fungieren als verwandtschaftliches Bindeglied zwischen beiden Parteien, 
verkörpern physisch das Bündnis, das die Ehe zwischen Familien und 
Stämmen stiftet, und führen so den Kompromiss zwischen den Männern 
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herbei.’?° Livius betont die Aufmachung der Frauen als Bittstellerinnen mit 
gelöstem Haar und zerrissenem Gewand. Die Frauen weisen auf religiösen 
Frevel hin: Die Männer sollen nicht sündigen, indem Schwiegersöhne 
Schwiegerväter töten und die kleinen Söhne mit dem Blut der Väter und 
Großväter besudeln. Durch ihre Intervention erreichen die Sabinerinnen 
den Bündnisschluss (foedus) und die Zusammenlegung der civitas. Die 
Männer lohnen ihnen ihren Einsatz mit gesteigerter Zuneigung. Romulus 
benennt zum Dank die Kurien nach den Frauen, was einer Öffentlichen 
Ehrung entspricht. Dies ist eines aus der Reihe der Beispiele, in denen 
Livius Frauen und ihr aktives Handeln mit dem politischen Schicksal 
Roms verknüpft. 

Die Ehe erscheint als notwendige Voraussetzung menschlicher Zivili- 
sation und des Zusammenlebens in städtischem Rahmen. Auch im zweiten 
Buch schildert Livius die Ehe als staatsbildende Kraft, Frauen und Kinder 
bilden die Gemeinschaft zusammenfügende Bindeglieder (2,1,4ff.: Ouid 
enim futurum fuit, si illa pastorum convenarumque plebs |...] sub tutela 
inviolati templi aut libertatem aut certe impunitatem adepta, soluta regio 
metu agitari coepta esset tribuniciis procellis, et in aliena urbe cum patri- 
bus serere certamina, priusguam pignera coniugum ac liberorum caritas- 
que ipsius soli, cui longo tempore adsuescitur, animos eorum consocias- 
set?) 

In einem anderen, politisch ebenfalls bedeutsamen Kontext steht eine 
Episode im sechsten Buch, die die Ehen zweier Schwestern betrifft 
(6,34,5ff.). Sie trägt sich um das Jahr 376 v. Chr. zu. Protagonistinnen sind 
die Töchter des Patriziers M. Fabius Ambustus. Während die ältere Fabia 
mit dem patrizischen Militärtribun Serv. Sulpicius verheiratet wird, ehe- 
licht die jüngere den Plebeier C. Licinius Stolo. Der unterschiedliche sozia- 
le Rang der Schwestern, der aus den Eheschließungen resultiert, weckt in 
der jüngeren Fabia Eifersucht. Wiederum beschreibt Livius das weibliche 
Geschlecht als unbeständig und beeinflussbar (6,34,7: is risus stimulos 
parvis mobili rebus animo muliebri subdidit). Für eine glückliche Ehe ist 
hier der soziale Rang des Partners ausschlaggebend, nicht Zuneigung. Als 
die jüngere Fabia ihrem Vater von ihrem Kummer berichtet (6,34,8-10), 
sorgt dieser dafür, dass ihr Mann Volkstribun wird. Daraufhin führt Fabias 
Mann eine gezielte Politik gegen die Optimaten, fordert scharfe Acker- 
und Schuldenerlassgesetze und einen plebeischen Konsul. Die Plebs ver- 
hindert unter diesen Aussichten für fünf Jahre die Wahlen von patrizischen 
Militärtribunen. Bald darauf (6,42,9; 366 v. Chr.) berichtet Livius, dass der 
Antrag auf einen plebeischen Konsul angenommen wird. Auslöser für 
diese politische Neuerung ist letzten Endes eine Frau, wie Livius anfangs 


730 Claasen 1998, 85. 
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betont hat (6,34,5: parva, ut plerumque solet, rem ingentem moliundi causa 
intervenit)."3! 

Ein ganz anderes Porträt einer Ehe lässt Livius im 42. Buch Sp. 
Ligustinus zeichnen, einen römischen Soldaten und Sohn eines Bauern 
(42,34,2-6): 

pater mihi iugerum agri reliquit et parvum tugurium, in quo natus educatusque 

sum, hodieque ibi habito. cum primum in aetatem veni, pater mihi uxorem fratris 

sui filiam dedit, quae secum nihil adtulit praeter libertatem pudicitiamque, et cum 
his fecunditatem quanta vel in diti domo satis esset. sex filii nobis, duae filiae sunt, 
utraeque iam nuptae. filii quattuor togas viriles habent, duo praetextati sunt. miles 
sum factus P. Sulpicio C. Aurelio consulibus. in eo exercitu qui in Macedoniam est 
transportatus biennium miles gregarius fui adversus Philippum regem; tertio anno 
virtutis causa mihi T. Quinctius Flamininus decimum ordinem hastatum 
adsignavit. devicto Philippo Macedonibusque cum in Italiam <re>portati ac 
dimissi essemus, continuo miles voluntarius cum M. Porcio consule in Hispaniam 
sum profectus. 
Weitere militärische Aktivitäten werden angefügt. Hier wird ein idealer 
römischer Bürger porträtiert, der bescheiden das Erbe seines Vaters fort- 
setzt, verheiratet und Vater ist und Kriegsdienst für Rom leistet. Das dies 
ein allgemein akzeptiertes Ideal ist, ist daraus ersichtlich, dass Ligustinus 
sich mit dieser biographischen Darstellung vor einer Volksversammlung 
glaubwürdig zu machen sucht und sich um den Posten eines Primus Pilus 
bewirbt — mit Erfolg. 

Ähnlich wie Cicero in seinen Reden erwähnt auch Livius Ehefrauen 
und Kinder oft in militärischen Kontexten.’3? Als coniuges liberique sind 
sie häufig Ansporn zur Tapferkeit, da sie verteidigt werden müssen.’?? Oft 


731 Kraus 1991, 317-321 sieht hier deutliche Parallelen zur Lucretia-Geschichte. Die 
Kernähnlichkeit bestehe darin, dass der Schaden, den eine Frau erleidet, zu politi- 
schem Wandel führe. Außerdem seien in beiden Fällen männliche Verwandte und 
ein Freund zugegen, die den politischen Wandel in Gang setzen. Fabia sei eine 
zweite, moderne Lucretia, diesmal allerdings in humoristischer Form präsentiert. 

732 Kowalewski 2002, 388ff. hält fest, dass Livius Frauen als soziale Gruppe vor allem 
in folgenden Aspekten darstellt: in ihrer Reaktion auf militärische Ereignisse; als 
wehrlose Opfer von Gewalt in Kriegszeiten; „barbarische Frauen“ als Mitkämpfe- 
rinnen in verzweifelter Lage; als zu schützende coniuges et liberi, die moralische 
Pflicht und Veranlassung zum Kampf bedeuten; in ihrem Engagement in Krisensi- 
tuationen und in ihrer religiösen Aktivität. 

733 Liv. 7,11,6: Im Krieg gegen Tibur wird nahe bei Rom gekämpft. Eltern, Frauen 
und Kinder sehen zu, was ein besonderer Anreiz zur Tapferkeit ist. 21,41,16: An- 
sporn zum Kampfesmut für die Römer ist der Umstand, dass sie mit ihren Waffen 
nicht nur sich selbst schützen, sondern auch coniuges ac liberi. 5,2,12 zeigt die en- 
ge Bindung der Soldaten an die Familie: die Soldaten wollen im Winter nach Rom 
zurück, um ihre Eltern, Kinder und Frauen (parentes liberosque ac coniuges) zu 
sehen, ähnlich auch 28,28,7. 28,42,11: Die eigene Stadt verteidigen die Soldaten 
eifriger als fremdes Land, da dort Frau und Kinder sind. 26,13,13: Die wichtigsten 
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sind sie mit den politischen Instanzen (Senat und Volk) oder der patria 
verbunden.’3* Livius berichtet von mehreren Fällen, in denen Frauen und 
Kinder nach einer Niederlage von ihren Männern getötet werden, damit sie 
nicht als Kriegsgefangene überleben. 795 

Im öffentlich-politischen Bereich besitzen Ehefrauen bei Livius durch- 
aus eine Funktion. Sie begleiten Männer bei Bittgängen, um stärkere Emo- 
tionen zu erregen.’?° Auch durch kultische Aktivität können sie auf das 
politische Geschehen und das Gemeinwesens einwirken. Zum Dank für 
besondere Aktivitäten erhalten sie Rechte und Privilegien.’ Schließlich 


Güter für die römischen Soldaten sind Roma, coniuges ac liberi, arae, foci, deum 
delubra und sepulcra maiorum. 

734 Liv. 7,30,21: Senat, Volk, Frauen und Kinder dienen als Ansporn zur Tapferkeit 
im Krieg. 8,10,4: patria, parentes, coniuges ac liberi bilden den Ansporn zur Tap- 
ferkeit in der Schlacht. 

735 Liv. 21,14,4: Die Einwohner von Sagunt verbrennen sich lieber mit coniuges ac 
liberi in ihren Häusern, als sich den Römern zu ergeben. 28,19,12ff.: Die Bewoh- 
ner von lliturgi (Spanien) leisten den Römern Widerstand, da sie nicht wollen, dass 
die Römer sie töten und ihre Frauen und Kinder misshandeln und töten. Alte, 
Frauen und Kinder (feminae puerique) helfen bei der Verteidigung. 28,22,5ff.: Als 
die Römer die spanische Landstadt Astapa angreifen, richten sich die Einwohner 
darauf ein, im Fall einer Niederlage ihre Reichtümer, Frauen und Kinder zu ver- 
brennen. Als die Niederlage sich abzeichnet, werden Frauen und Kinder 
(turbam...imbellem inermemque, 28,23,2ff.) umgebracht. 41,11,4ff.: Bei der Bela- 
gerung der Histrier geben diese auch nicht auf, als die Lage aussichtslos wird. Sie 
töten auf der Mauer der Stadt, sichtbar für die Feinde, ihre Frauen und Kinder und 
stürzen sie hinunter. Die Tat wird von Livius kritisiert (foedum facinus, nefandam 
caedem). Auch in Griechenland gibt es ein ähnliches Beispiel (31,17,4ff.): Bei 
drohender Eroberung ihrer Stadt planen die Abydener, ihre Frauen und Kinder 
(matronas, pueros ingenuos und virgines) umzubringen und alle Reichtümer der 
Stadt zu vernichten. Diese Tat wird zwar von den damit Beauftragten als atrox 
empfunden, schließlich (31,18,6ff.) aber doch begangen. Anschließend bringen die 
Abydener sich selbst um. Der Feind König Philipp ist entsetzt, dass sie grausamer 
gegen sich selbst handeln als ein Feind es getan hätte. 

736 Liv. 8,37,8ff.: Die Tusculaner kommen mit Ehefrauen und Kindern (coniugibus ac 
liberis) nach Rom, um einen Strafnachlass zu erbitten. Frauen und Kinder dienen 
als politisches Instrument, um Gnade zu erlangen. 23,7,9: Die Capuaner ziehen 
Hannibal mit Frauen und Kindern entgegen. 31,14,11: Die Athener ziehen König 
Philipp mit Frauen und Kindern entgegen. 

737 In 5,25,7-10 erhalten die Frauen zum Dank dafür, dass sie Gold und Schmuck für 
die Weihung des Apollotempels gestiftet haben, das Recht, bei Opferhandlungen 
und Spielen vierrädrige Wagen zu benutzen und an Fest- und Werktagen zweiräd- 
rige. Frauen scheinen hier eine eigene gesellschaftliche Gruppe zu sein, sie kom- 
men vorher zu einer Beratung zusammen, statt dass jede einzeln mit ihrem Mann 
verhandelt. In 5,50,7 stiften Frauen abermals Gold und erhalten dafür das Recht 
auf eine Leichenrede, wie sie bei Männern üblich ist. Als negative Entwicklung 
erwähnt Livius in 25,1,7, dass nach vielen Kriegsjahren ausländische Religionen 
nach Rom eindringen und die Frauen nicht mehr nach Vatersitte opfern und beten. 
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können Frauen schlichtend in den Krieg eingreifen (als Ehefrauen wie die 
Sabinerinnen, 1,13,1-4, oder als Mütter wie im Fall des Coriolanus, 2,39-- 
41). Ehefrauen und Kinder sind eine „Grundfeste‘“ des römischen Staates. 
Oft spielen sie bei Livius eine stabilisierende, kompromissstiftende Rolle. 

Tanaquils Ehe mit Lucumo bildet dagegen ein Beispiel für die Ehe als 
ehrgeizige Interessengemeinschaft (1,34-41).73® Tanaquil ist eine einfluss- 
reiche Beraterin ihres Mannes, sie dominiert ihre Ehe.”? Nach dem Tod 
ihres Mannes übernimmt sie die Herrschaft und handelt umsichtig und 
geschickt, damit ihr Ziehsohn Servius den Thron besteigen kann. Im Prin- 
zip bestimmt in dieser Episode eine Frau den Thronfolger (1,41). 

Während die Figur der Tanaquil in ihrer Auswirkung auf das Gemein- 
wesen ambivalent bleibt, schildert die Episode um die beiden Schwestern 
Tullia eine ähnliche eheliche Interessengemeinschaft mit eindeutig negati- 
ven Auswirkungen. Die Töchter des Königs Servius Tullius sind mit den 
beiden Brüdern Tarquinius verheiratet, wobei durch die Ehe gegensätzliche 
Charaktere verbunden sind (1,46,5: ipsae [i.e. Tulliae] longe dispares 
moribus. Forte ita inciderat ne duo violenta ingenia matrimonio iungeren- 
tur). Die jüngere Tullia wird als ferox beschrieben. Sie bedauert die man- 
gelnde audacia ihres Mannes, wendet sich dem anderen Tarquinius zu 
(eum virum dicere ac regio sanguine ortum) und verachtet ihre Schwester, 
da diese es an muliebris audacia fehlen lasse (1,46,6). Die jüngere Tullia 
wird mit männlicher Kühnheit in Verbindung gebracht, ihr Mann ist ihrer 
Ansicht nach dagegen kein echter Mann, da es ihm an audacia mangelt. 
Der Anstoß zum Handeln geht schließlich von der jüngeren Tullia aus 
(1,46,7): initium turbandi omnia a femina ortum est. Sie spinnt eine Intri- 
ge, in deren Folge ihre Schwester und ihr Gatte umgebracht werden und sie 
selbst ihren Schwager ehelicht. Tullia stachelt ihren neuen Gatten mit ih- 
rem Herrschaftsstreben an (1,46,2: iuvenis ardentis animi et domi uxore 
Tullia inquietum animum stimulante), wobei sie mit männlichen Rollen- 
vorstellungen argumentiert: Ein Mann solle ehrgeizig, tatkräftig und ener- 
gisch sein. Sollte Tarquinius nach dem ersten Mord träge werden, wäre er 
für sie kein vir und (künftiger) rex mehr (1,47,1-6). Tarquinius dagegen 


In 27,37,7-10 schlägt ein Blitz in den Iuno-Tempel ein. Die matronae sollen die 
Göttin daraufhin mit Geschenken versöhnen. Die Frauen versammeln sich auf dem 
Kapitol und wählen 25 aus ihrer Gruppe, die Geld einsammeln sollen. Daraus wird 
ein Becken gefertigt und geopfert (pureque et caste matronis sacrificatum). 

738 Ein weiteres Beispiel für diese eheliche Interessengemeinschaft bietet 32,40,10f.: 
Nachdem der Tyrann Nabis die Männer von Argos beraubt hat, soll seine Frau die 
dortigen Frauen berauben. Hier zielt die Interessengemeinschaft auf Bereicherung 
und Machterhalt ab. 

739 1.34.8: Auf dem Weg nach Rom begegnet Tanaquil und Lucumo beim Ianiculum 
ein Adler. Tanaquil legt dies als günstiges Zeichen aus: excelsa et alta sperare 
complexa virum iubet. Die Führerin des Paares ist stets Tanaquil. 
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wird als iuvenis und adulescens bezeichnet. Dies begründet einerseits sein 
jugendliches Ungestüm, andererseits scheint es den Einfluss Tullias zu 
erklären, die implizit älter als ihr neuer Gatte wirkt. Die eigentliche verbre- 
cherische Triebkraft geht von Tullia aus. Sie ist es, die mit ihrem Wagen 
brutal die Leiche ihres Vaters überfährt und ihren Mann zum König aus- 
ruft. ’# 

Es zeigt sich: Ehen spielen in äußerst unterschiedlichen Kontexten eine 
Rolle. Neben idealtypischen Schilderungen stehen negative Exempla. Für 
Feldherr ist bei Livius ein Übergang von der Familie als höchstem Gut 
zum Staat als höchstem Gut erkennbar.’*! Mindestens ebenso deutlich zeigt 
sich die enge Verbindung von Familie und Staat und die Bedeutung einer 
intakten Ehe für das Gemeinwesen. Livius zeigt auch Ehefrauen in öffent- 
liche Belange involviert, und zwar keineswegs nur mit negativer Konse- 
quenz.’*? 


5.3.3. Sexualmoral und politische Stabilität 


Die Verletzung sexualmoralischer Integrität, insbesondere der von Frauen, 
steht bei Livius so eng und explizit wie bei keinem anderen der untersuch- 
ten Autoren im Zusammenhang mit politischem Wandel. Markanteste 
Beispiele sind die Figuren von Lucretia und Verginia. In beiden Episoden 
wird ein bestehendes, schlechtes System durch das Opfer einer sittsamen 
Frau überwunden. Auffällig ist auch die prominente Rolle, in der Frauen 
besonders in den beiden ersten Büchern von Ab urbe condita in Erschei- 
nung treten.’*? Kowalewski vermutet einen Zusammenhang mit einer zu- 


740 Liv. 1,48,5: Carpento certe |...] in forum invecta nec reverita coetum virorum 
evocavit virum e curia regemque prima appellavit. Das zweimalige vir dicht hin- 
tereinander weist auf die Grenzen ihrer Geschlechterrolle hin, die Tullia übertritt. 
Tarquinius reagiert, indem er ihr befiehlt, sich aus der Menge zu entfernen. 

741 Feldherr 1998, 190f. Der Staat löse die Familie ab, beide seien aber eng verbun- 
den, zum Beispiel bei den Tarquinii. 

742 Ermete 2003, 42-45 untersucht Livius’ lex Oppia-Passage, die Papirius- 
Geschichte bei Aulus Gellius (1,23,5-12) und die Klage von reichen Frauen gegen 
die Sondersteuer des zweiten Triumvirates, vorgetragen von Hortensia. In allen 
Episoden werde weibliches Auftreten negativ gewertet, daher geht Ermete davon 
aus, dass die Frau traditionell aus der Öffentlichkeit verbannt und ihr Erscheinen 
dort ein Krisenzeichen gewesen sei. In Livius’ /ex Oppia-Erzählung wird das Öf- 
fentliche Eingreifen von Frauen tatsächlich negativ bewertet, jedoch zeigt die obi- 
ge Auflistung, dass es auch Gegenbeispiele positiven öffentlichen Agierens der 
Frauen gibt. 

743 Vgl. dazu Smethurst 1950, 80 und Moore 1993, 39-42. Moore vergleicht die Epi- 
soden von Lucretia und Verginia bei Livius und Dionysios von Halikarnassos 
(4,67-83). Bei Dionysios ist Lucretias Tod nur der letzte Funke, der die sich ohne- 
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nehmenden Emanzipation der Frau in der späten Republik.’* Das Ideal der 
Frau, die über pudicitia und castitas verfügt, sich ihrem Mann unterordnet 
und Wolle spinnt, ist bereits in der späten Republik mehr männliches 
Wunschbild als Realität.’*° Auch das Beispiel von Augustus’ Gattin Livia 
und anderer weiblicher Mitglieder des Kaiserhauses zeigt, dass adelige 
Frauen stärker in politische Inszenierungen eingebunden werden. 

Livius’ Frauenfiguren wird oft ein hoher exemplarischer oder symboli- 
scher Charakter zugewiesen. ’*° Smethurst ist der Ansicht, Livius stelle 
tugendhafte Frauen puppenhaft dar und nutze sie lediglich als Anlass, um 
über die Taten der Männer zu berichten, während er die „femmes fatales“ 
Tanaquil und Fecenia ausführlich beschreibe, um an ihrem Beispiel die 
losen Sitten der weiblichen römischen Oberschicht zu tadeln.’*” Über die 
Taten der Männer hätte Livius indes auch berichten können, ohne auf die 
involvierten Frauen einzugehen. Lucretia und Verginia dienen bei Livius 
nicht nur als Handlungsanregerinnen, sondern sind Objekte männlicher 
Lust.’# Kowalewski weist richtig daraufhin, dass Livius’ Frauenfiguren als 
Exempla in einem Diskurs um pudicitia ihren eigenen Stellenwert in sei- 
nem Werk besitzen. Livius stelle, so Kowalewski, pudicitia als weibliche 
Kardinaltugend männlicher virtus gegenüber und schildere sie als von 
libido bedroht. Missachtung der pudicitia führe zu politischen Umwälzun- 
gen und bilde die moralische Begründung für Reformen.’® 


hin schon anbahnende Revolution auslöst. Livius verknüpft weibliches Leiden und 
politischen Wandel ungleich stärker als Dionysios. Piper 1971 sieht Livius’ Frau- 
endarstellung von seiner Wahrnehmung der Frauen seiner eigenen Zeit beeinflusst, 
zieht Parallelen zwischen den Sabinerinnen und Caesars Tochter Julia, zwischen 
Tullia und Fulvia, Lucretia und Octavia, Fabia und Terentia. 

744 Kowalewski 2002, 6: Die Emanzipation der Frau wurde in der späten Republik 
gefördert durch die Wirren der Bürgerkriege und durch eine Lockerung der Sitten 
in der sozialen Oberschicht. Dadurch stieg die Zahl der Ehescheidungen, die Ge- 
burtenrate sank, dem wollte Augustus mit seiner Sittengesetzgebung entgegenwir- 
ken. Trotzdem verbesserte sich die rechtliche Stellung der Frau. Der Begriff der 
Emanzipation für diese Entwicklung ist allerdings umstritten. 

745 Kowalewski 2002, 7. 

746 Vandiver 1999, 206 plädiert dagegen dafür, die weiblichen Figuren auch als von 
Livius gezeichnete Individuen zu sehen. 

747 Smethurst 1950, 80-85: Frauen seien bei Livius eitel und neigten zu avaritia. Den 
puritanische Provinzler Livius hätten die losen Sitten der weiblichen römischen 
Oberschicht abgestoßen, er habe Frauen nur der moralischen Lehre halber in sein 
Geschichtswerk einfügt. 

748 Joshel 1992, 125. 

749 Kowalewski 2002, 403. 
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Besonders Lucretia (1,57,3-59) und Verginia (3,44-48) ragen als 
Exempla tugendhafter Frauen aus Livius’ Darstellung heraus.’° Beide sind 
Hauptfiguren von kleinen, mit dramatischen Mitteln strukturierten Episo- 
den mit tragischem Tenor.’°! Das verbindende Thema ist die Wahrung 
weiblicher pudicitia. Ist diese verletzt, bleibt der Frau nur der Tod.’>? 

In seiner Darstellung des Lucretia-Stoffes beschreibt Livius zunächst 
die römischen Anführer, die im Feldlager zusammen trinken und zur Un- 
terhaltung einen Wettstreit um die Tugend ihrer Gattinnen beginnen. Die 
meisten Frauen werden bei Spiel und Gelage angetroffen (in convivio 
lusuque cum aequalibus tempus terentes, 1,57,9). Lucretia dagegen spinnt 
noch am späten Abend Wolle. Livius’ Bild kontrastiert nützliche und un- 
nütze Tätigkeiten, welche zugleich die moralische Haltung der Ehefrauen 
versinnbildlichen. Anders als Ovid in den Fasten schildert Livius Lucretia 
nicht als erotisch attraktive Frau, sondern beschränkt sich auf das Bild des 
Spinnens. Auch Tarquinius’ aufflammendes Begehren wird kurz und sach- 
lich beschrieben (1,57,10): 


750 Die Geschichten von Lucretia und Verginia wurden seit dem 3. oder 2. Jahrhundert 
v. Chr. von Historikern tradiert. Zu Livius’ Quellen vgl. Ogilvie 1965. Donaldson 
1982, 6 zufolge ist die Forschung uneins, ob es sich bei Lucretia um eine authenti- 
sche oder eine fiktive Geschichte handelt. Donaldson hält ebd. authentische Ur- 
sprünge für möglich, die Geschichte habe sich aber mit der Zeit verändert und wei- 
terentwickelt. 

751 Zum Gebrauch dramatischer Modelle durch Livius und durch antike Historiker 
allgemein vgl. Feldherr 1998, 166-217. 

752 Joshel 1992, 112-130 zieht einen Vergleich zwischen Livius’ Geschichtsdarstel- 
lung und Klaus Theweleits Analyse der Vorstellungen männlicher Freikorpssolda- 
ten im 1. Weltkrieg (Klaus Theweleit, Männerphantasien, 2 Bde., Frankfurt/M. 
1977/78). Bei Livius zeige sich ebenso wie in den Texten der Freikorpssoldaten 
ein Bedauern des Verlustes vergangener Größe, während die eigene Zeit als mora- 
lischer Niedergang empfunden werde. In beiden Texten bzw. Quellenmaterialien 
seien tote, verschwundene oder verstummte Frauen sehr präsent, und ähnlich wie 
bei den Freikorps-Angehörigen werde auch im antiken Rom die Krise als durch 
unkontrollierte Männer verursacht empfunden, die sich /uxus, avaritia, libido, 
cupiditas und abundantes voluptates hingeben. Auch in Rom finde sich die Meta- 
pher des Fließens, Überfließens, Verströmens im Zusammenhang mit Lastern und 
Missständen (Hor. c. 3,6,19f.). In den Freikorpstexten würden sexuell aktive Frau- 
en der Arbeiterklasse erschlagen, züchtige Ehefrauen oder Schwestern dagegen se- 
xuell gewissermaßen sterilisiert und oft auf tragische Weise ermordet, ähnlich wie 
Lucretia oder Verginia (112f.). Der Vergleich ist grundsätzlich interessant, Joshel 
scheint ihn jedoch zu sehr zu strapazieren, wenn sie Livius als Verfechter einer 
strikten militärischen Disziplin und einer absoluten Kontrolle darstellt und dabei 
seine Vorstellungswelt mit der der Freikorpssoldaten parallelisiert (118f.). Joshel 
bringt die disciplina, in der sie Livius’ Gegenmittel gegen die Missstände sicht, 
zudem nur mit Männern in Verbindung. Livius gibt indes auch Beispiele von tap- 
feren Frauen (die Sabinerinnen, die Geisel Cloelia). 
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Tarquinium mala libido Lucretiae per vim stuprandae capit; cum forma tum 

spectata castitas incitat. 
Ihre Schönheit, vor allem aber ihre Sittsamkeit reizen Tarquinius zum Ver- 
brechen.’°? Die Vergewaltigung ereignet sich einige Tage später, nicht am 
folgenden Tag wie in der ovidischen Darstellung. Tarquinius bekennt seine 
Liebe, bittet und droht, wobei er von Anfang an sein Schwert gezogen hat. 
Lucretia ist jedoch einzig durch die angedrohte Schande zu besiegen, ihr 
den Ehebruch mit einem Sklaven anzuhängen (sordidum adulterium). An- 
ders als in Ovids Fasten, die die Angst des Opfers schildern, steht bei Li- 
vius im Vordergrund der Vergewaltigungsszene der Täter Tarquinius, sei- 
ne Drohungen und Überredungsversuche, mit denen die weibliche 
pudicitia geprüft wird. Seine Tat wird als Sieg über die pudicitia beschrie- 
ben (1,58,5):7>* 

Ouo terrore cum vicisset obstinatam pudicitiam velut victrix libido, profectusque 

inde Tarquinius ferox expugnato decore muliebri esset, Lucretia maesta tanto ma- 

lo nuntium Romam eundem ad patrem Ardeamque ad virum mittit, ut cum singulis 

fidelibus amicis veniant. 
Lucretia beruft ein Familiengericht ein, um sich selbst zu denunzieren. Sie 
erklärt ihren Kummer, indem sie ihre Angehörigen fragt: quid enim salvi 
est mulieri amissa pudicitia? Sexualmoralisches Normverhalten, in diesem 
Fall die sexuelle Treue zu ihrem Mann, ist für Lucretia die wesentliche 
Qualität einer Frau. Sie unterscheidet zwischen ihrem geschändeten Körper 
(violatum corpus) und ihrem unschuldigen Geist (animus insons). Mann, 
Vater und Freunde sprechen sie vom Ehebruch frei, doch Lucretia richtet 
nach einem strengeren Maßstab über sich.’°5 Sie agiert, als hätte sie die 
moralischen Forderungen in Livius’ praefatio gelesen und empfindet ihren 
Körper so stark als exemplarischen Ausdruck der pudicitia, dass sie die 
Unschuld ihres Geistes nur durch die Zerstörung ihres Körpers beweisen 


753 Joshel 1992, 120 sieht in der weiblichen Schönheit, die Livius bei Lucretia und 
Verginia erwähnt, den Stimulus für die Vergewaltigung. Aber nicht nur Schönheit 
ist hier eine wichtige Qualität, stärker noch reizt pudicitia zur Tat. Langlands 2006, 
88 betont, dass Tarquinius, indem er Lucretias pudicitia zerstört, nach seiner Nie- 
derlage gegen Collatinus im Wettstreit um die pudicitia der Ehefrauen seine Macht 
über Lucretia demonstriere. 

754 Philippides 1983, 116 weist darauf hin, dass Livius Sextus Tarquinius mit militäri- 
schen Metaphern belegt, Lucretia dagegen mit juristischen (corpus est tantum 
violatum, testis erit 1,58,7). Diese Metaphern sollen dazu dienen, die Ungerechtig- 
keit zu betonen, die Lucretia widerfährt. 

755 Auch Brutus nennt in seiner Rede auf dem Forum die Ursache von Lucretias Tod 
schlimmer als ihren Tod selbst (1,59,8): /bi oratio habita nequaquam eius pectoris 
ingeniique quod simulatum ad eam diem fuerat, de vi ac libidine Sex. Tarquini, de 
stupro infando Lucretiae et miserabili caede, de orbitate Tricipitini cui morte filiae 
causa mortis indignior ac miserabilior esset. 
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zu können glaubt. Ihr Antrieb ist dabei nicht, übler Nachrede Einhalt zu 
gebieten und das Ansehen ihres Mannes wiederherzustellen, sondern den 
Frauen kein Beispiel für Unzucht zu geben (1,58,10): 

ego me etsi peccato absolvo, supplicio non libero; nec ulla deinde impudica Lucre- 

tiae exemplo vivet. 

Indem Lucretia sich tötet, bestraft sie sich selbst als Ehebrecherin. Zuvor 
jedoch bittet sie ihre Angehörigen, Rache zu nehmen, wie es Männern 
zukommt (Sed date dexteras fidemque haud impune adultero fore, 1,58,7). 
Die Lucretia-Episode schildert einen Konkurrenzkampf unter Männern um 
die pudicitia ihrer Frauen, zugleich aber auch eine Frau, die ihre pudicitia 
bis zum Äußersten unter Beweis stellt und deren Tod den Sturz der Monar- 
chie einleitet. Durch ihren Selbstmord wird Lucretia zum Exemplum für 
geschändete pudicitia. In dieser Funktion wird ihre Leiche auf dem Forum 
zur Schau gestellt. Brutus schwört Rache bei Lucretias Blut (per hunc 
castissimum ante regiam iniuriam sanguinem, 1,59,1). Lucretias Verge- 
waltigung wird zum Politikum, sie selbst zum Opfer für ein besseres politi- 
sches System. 

Nach einem ähnlichen Muster verläuft die Verginiaepisode (3,44-48). 
Gleich zu Beginn stellt Livius explizit den Bezug zum Lucretia-Stoff her 
(3,44,1): 

nefas, ab libidine ortum, haud minus foedo eventu quam quod per stuprum cae- 

demque Lucretiae urbe regnoque Tarquinios expulerat, ut non finis solum idem 

decemviris qui regibus sed causa etiam eadem imperii amittendi esset. 

Auch hier wird eine Frau von männlicher /ibido bedroht, und auch hier 
markiert ihr Tod eine politische Wende zum Positiven, indem das Regime 
der Decemvirn sein Ende findet. Anders als Lucretia ist Verginia eine 
Jungfrau, wie in ihrem Namen anklingt (Verginia - virgo). Sie ist mit dem 
tugendhaften Volkstribunen Icilius verlobt (viro acri et pro causa plebis 
expertae virtutis, 3,44,3). Ihr Vater L. Verginius ist ein vorbildlicher Mann 
(vir exempli recti domi militiaeque, 3,44,2.), seine Frau und Kinder sind 
ebenfalls vorbildlich erzogen. 

Den Gegenpart bildet der Aristokrat und Decemvir Appius Claudius, 
der auf die schöne Verginia aufmerksam wird (3,44,2): Ap. Claudium 
virginis plebeiae stuprandae libido cepit. Das Verlangen schwächt seine 
Vernunft’5° und macht ihn maßlos in seinen Mitteln. Er lockt Verginia mit 
Geschenken und Versprechungen, doch sie ist durch Tugend gewappnet 
(3,44: omnia pudore saepta) und unbestechlich. Daraufhin versucht Ap- 
pius, sie in Abwesenheit des Vaters zur Sklavin seines Klienten zu ma- 


756 Liv. 3,44,4: Appius ist amore amens; 3,47,4: Adversus quae omnia obstinato 
animo Appius — tanta vis amentiae verius quam amoris mentem turbaverat -- in tri- 
bunal escendit; 3,48,1: Appius ist alienatus ad libidinem animo. 
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chen. Während Verginia selbst vor Angst erstarrt (3,44: pavida puella 
stupente), versuchen ihre Beschützer, sie zu retten, zunächst die Amme, 
dann ihr Verlobter, schließlich, als der Fall auf dem Forum verhandelt 
wird, ihr Vater. Als letztes Mittel, seine Tochter vor der Schande zu be- 
wahren, stößt Verginius ihr vor aller Augen den Dolch in die Brust. 

Keiner der Männer in dieser Episode agiert rein zum Wohle Verginias. 
Icilius interveniert, um sich eine nupta pudica zu bewahren (1,45,6). Die 
Decemviri hätten die plebs zwar politisch entmachtet, aber ihre /ibido habe 
noch keine Herrschaft über Ehefrauen und Kinder der Plebejer erlangt. Es 
geht also um einen politischen Konflikt, in dem die Entmachteten zu Sexu- 
alobjekten werden und pudicitia von vis bedroht wird. Icilius will eher 
sterben, als seiner Verlobten die fides zu versagen, und beschreibt damit 
die Beziehung mit einem militärisch-politischen Begriff der Bündnistreue. 

Verginius bittet auf dem Forum um die Gunst der Menge mit dem Ar- 
gument, dass er täglich für ihre Kinder und Frauen kämpfe. Militärische 
Tüchtigkeit, Sittsamkeit und sexuelle Integrität von Frauen und Kindern 
werden motivisch verbunden. ’5’ Verginius wirft Appius vor, sich wie ein 
wildes Tier zu verhalten (3,47,7): 

„Jcilio“ inquit, „Appi, non tibi filiam despondi et ad nuptias, non ad stuprum edu- 

cavi. Placet pecudum ferarumque ritu promisce in concubitus ruere? Passurine 

haec isti sint nescio: non spero esse passuros illos qui arma habent.“ 

Das Eingehen einer Ehe bedeutet für Verginius zivilisiertes Verhalten. Die 
Sittenreinheit, die sich Verginia nur als freie Römerin bewahren kann, ist 
dem Vater die wichtigste Eigenschaft seiner Tochter. Nach ihrem Tod 
beteuert er, ihm sei ihr Leben lieber gewesen als sein eigenes, wenn sie nur 
libera und pudica hätte sein können (3,50,6). Die Vergewaltigung wird an 
einen Abstieg in die Sklaverei gekoppelt, und sexuelle wie soziale Schande 
seiner Tochter sind für den Vater unerträglich. 

Verginia, die in der ganzen Episode kein einziges Mal spricht, ist stär- 
ker noch als Lucretia ein passiver Spielball im Netz männlicher Interessen. 
Als sittsame Tochter wie als nupta pudica bleibt sie stets das Objekt männ- 
licher Absichten.’°® Für Appius ist sie eine erotisch attraktive Beute, und 
als solche schildert auch Livius sie, vollkommen hilf- und wehrlos, was 


757 Liv. 3,47,2: se pro liberis eorum ac coniugibus cottidie in acie stare, nec alium 
virum esse cuius strenue ac ferociter facta in bello plura memorari possent: quid 
prodesse si, incolumi urbe, quae capta ultima timeantur liberis suis sint patienda? 

758 Claasen 1998, 94 sieht ihre Figur als untergeordnet in der Geschichte. Verginia 
trete nur am Rande in einer Erzählung um einen politischen Kampf zwischen ei- 
nem Patrizier und zwei Plebeiern auf. Wie bei Lucretia spielt jedoch weibliche 
pudicitia als begehrtes bzw. schutzbedürftiges Gut eine wichtige Rolle in diesem 
Kampf. 
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den erotischen Reiz erhöhen mag.’°? Verginia lässt sich wie ein Opfertier 
töten. Von ihren Gefühlen erfährt der Leser nichts, wohl aber, dass Vergi- 
nius den Appius bei Verginias Blut verflucht und dass dies das Ende der 
Tyrannei der Decemvirn bedeutet. Während die Frauen um Verginia trau- 
ern, widmen sich die Männer sogleich dem politischen Kampf.’ 

Eine Reihe weiterer Episoden in Livius’ Geschichtswerk weisen ähnli- 
che Konstellationen auf. Im vierten Buch schildert Livius, wie es wegen 
einer schönen Frau zu politischen Unruhen zwischen Patriziern und Ple- 
beiern kommt. ’°! Im achten Buch berichtet er, wie die Schuldknechtschaft 
aufgehoben wird, Auslöser ist das sittliche Vergehen eines Wucherers, der 
einen jungen, schönen Schuldner zu verführen versucht.’® In Buch 25 tötet 
der Kampaner Vibellius seine Frau und Kinder, um sie vor einem sexuellen 
Übergriff zu schützen (ne quid indigni paterentur, 25,15,11ff.) und bringt 
sich anschließend selbst um. 

Zwar opfern sich bei Livius auch Männer für Rom,’% doch sind es auf- 
fällig häufig Frauen, die ihr Leben lassen. Ihre sexualmoralische Integrität 
scheint wesentlich für das Wohl des Staates. Besonders deutlich manifes- 
tiert sich dieser Umstand am Beispiel der Vestalinnen. Als Numa erstmals 
Priesterinnen für Vesta auswählt, heißt es (1,20,3): virginitate aliisque 
caerimoniis venerales ac sanctas fecit. Nach römischer Vorstellung sichert 
die Jungfräulichkeit der Vestalinnen das Wohl Roms. In der Folge geht der 
Keuschheitsbruch einer Vestalin Hand in Hand mit Unglücksfällen für die 
civitas oder mit einem allgemeinen Verfall der Sitten. So geht die Un- 


759 Am deutlichsten manifestiert sich dies, als sich auf dem Forum die von App. Clau- 
dius eingeschüchterte Menge zurückzieht und Verginia schutzlos dem Decemvir 
ausliefert (3,48,3): Cum haec intonuisset plenus irae, multitudo ipsa se sua sponte 
dimovit desertaque praeda iniuriae puella stabat. 

760 Liv. 3,48,7-9: scelus Appi, puellae infelicem formam, necessitatem patris deplo- 
rant. Sequentes clamitant matronae, eamne liberorum procreandorum condicio- 
nem, ea pudicitiae praemia esse? — cetera, quae in tali re muliebris dolor, quo est 
maestior imbecillo animo, eo miserabilia magis querentibus subicit. Virorum et 
maxime lcili vox tota tribuniciae potestatis ac provocationis ad populum ereptae 
publicarumque indignationum erat. 

Liv. 4,9,4: Ein Plebeier und ein Patrizier werben um eine schöne Plebeierin. Der 

Parteienstreit zwischen Patriziern und Plebeiern wirkt in die Werbung hinein. Die 

Mutter des Mädchens bevorzugt den Adeligen, die Vormunde dagegen unterstüt- 

zen den Plebeier. Als es zum Prozess kommt, erhält die Mutter das Recht, ihre 

Tochter nach ihrem Gutdünken zu verheiraten. Die Vormunde wiegeln daraufhin 

das Volk auf, entführen das Mädchen aus dem Haus der Mutter, die Patrizier stel- 

len sich den Entführern entgegen und es kommt zum Kampf. 

762 Liv. 8,28,1ff.: mutatum autem ius ob unius feneratoris simul libidinem, simul 
crudelitatem insignem. 

763 Dies überwiegend im Krieg, z.B. der Konsul P. Decius, 8,9; Sp. Postumius nach 
der Niederlage gegen Samniten zur Auslieferung, 9,8-10. 
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keuschheit der Oppia mit einer militärischen Niederlage einher (2,42,11). 
483 v. Chr. wird sie als erste Vestalin zum Tode verurteilt. Postumia wird 
420 v. Chr. angeklagt, freigesprochen, aber zurechtgewiesen. Anstoß er- 
regte unter anderem ihre zu schmuckreiche Kleidung (4,44,11f.). Opimia 
und Floronia werden 216 v. Chr. angeklagt und zum Tode verurteilt, zeit- 
gleich ereignet sich die schwere militärische Niederlage von Cannae 
(22,57,2-3: Territi etiam super tantas clades cum ceteris prodigis, tum 
quod duae Vestales eo anno, Opimia atque Floronia, stupri compertae et 
altera sub terra |...] necata fuerat, altera sibimet ipsa mortem conscive- 
rat).’°* Wenige Fälle sind dagegen bekannt, in denen Vestalinnen durch 
Peitschenhiebe bestraft wurden, weil sie das heilige Feuer der Vesta aus- 
gehen ließen.’ Die Vestalinnen besitzen, obwohl Jungfrauen, zahlreiche 
Eigenschaften von matronae.’° Ihre Jungfräulichkeit ist eng mit pudicitia 
und mit dem Status einer univira verknüpft, wie Beard betont.’°7 

Neben dem Keuschheitsbruch der Vestalinnen existiert als weiteres 
Phänomen, das parallel zu militärischen oder politischen Unglücksfällen 
auftritt, die Geburt von Zwittern. Ab Buch 24 beginnt dieses Motiv den 
Keuschheitsbruch der Vestalinnen allmählich abzulösen. Der sittliche Nie- 
dergang wird nun von den negativen Vorzeichen begleitet, die die Zwitter 
bedeuten.’ 

Auch bei dem kultischen Engagement von Frauen, von dem Livius be- 
richtet, spielen sexualmoralische Aspekte eine Rolle. Als Verginia, die 


764 Weitere verurteilte Vestalinnen bei Livius: Minucia wird 337 v. Chr. angeklagt 
und hingerichtet (8,15,7£.). Sextilia wird 274 v. Chr. angeklagt und hingerichtet 
(per. 14). Zu Tuccia (per. 20), die ca. 230 v. Chr. angeklagt wird, existieren zwei 
Versionen: einmal endet die Anklage mit einer Hinrichtung, einmal mit einem 
Freispruch. Aemilia, Licinia und Marcia (per. 63) werden 115 v. Chr. angeklagt 
und hingerichtet. 

765 Kowalewski 2002, 336f. 

766 Ihnen obliegen Haushaltspflichten wie das Hüten des Herdfeuers, das jährliche 
Reinigen des Tempels und das Backen von Opferkuchen. Auch ihre Gewänder äh- 
neln mehr denen einer matrona als denen einer virgo. Sogar Hochzeitselemente 
sind in ihrer Wahl enthalten: Die künftige Vestalin wird vom Pontifex Maximus 
von ihrem Vater fortgeholt wie die Braut an ihrem Hochzeitstag. Beard 1980, 13- 
15 beschreibt den Zwischenstatus zwischen Jungfrau und Matrone und sieht (ebd. 
17) die Vestalinnen teilweise sogar mit männlichen Merkmalen, z.B. mit dem 
Recht, Liktoren bei sich zu haben, außerdem können sie vor Gericht aussagen. 

767 Beard 1980, 14. 

768 In Buch 24,10,7ff. zählt Livius mehrere negative prodigia auf, darunter auch den 
Geschlechtswechsel einer Frau zum Mann (24,10,10); in 27,11,4 wird in Sinuessa 
ein Kind geboren, das Livius als ambiguo inter marem ac feminam sexu und 
androgynus bezeichnet; die Geburt bedeutet ein schlechtes prodigium; 31,12,6ff. 
listet erneut ungute Prodigien auf: zwei Kinder unbestimmbaren Geschlechtes 
werden gefunden. Diese semimares werden im Meer ertränkt. In 39,22,5 wird ein 
semimar gefunden, was ein schlimmes Vorzeichen bedeutet, und getötet. 
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Tochter des Patriziers Aulus, von den Matronen von Opferhandlungen 
ausgeschlossen wird, weil sie einen Plebeier geheiratet hat, zählt sie zornig 
die Faktoren auf, die die soziale Stellung der römischen Frau ausmachen: 
se Verginia et patriciam et pudicam |...], ut uni nuptam ad quem virgo 
deducta sit, |...] gloriaretur (10,23,5). Nach ihrem Ausschluss stiftet sie 
den Altar der Pudicitia plebeia und fordert, dass in der civitas wie unter 
den Männern um virtus auch unter den matronae ein Wettstreit um 
pudicitia herrschen solle (10,23,7£.). Die Plebeierinnen sollen castiores als 
die Patrizierinnen sein. In der Schilderung des Kultes der Pudicitia plebeia 
tadelt Livius implizit den Sittenverfall: Anfangs dürfen am Altar nur 
matronae pudicae opfern, die univirae sind. Später dürfen auch pollutae 
und Frauen allen Standes opfern, dann gerät der Kult in Vergessenheit 
(10,23,10). 

Beim ersten Auftreten des Bacchuskultes in Rom sind es besonders die 
Frauen, die dem neuen Kult anhängen. Der heimlich abgehaltene Kult geht 
einher mit sexueller Ausschweifung (Promiskuität) und der Auflösung 
sozialer Schranken (Alters-, Geschlechts- und Standesgrenzen) und wird 
mit Verbrechen in Verbindung gebracht.’ Nach der Aufdeckung des Kul- 
tes hält eine Senatsrede fest, dass die Bacchanalien von Frauen ausgingen. 
Sie seien die erste Ursache des Übels, dann die simillimi feminis mares, 
stuprati et constupratores (39,15,9). Eingeweihte junge Männer sollen kei- 
ne Soldaten werden dürfen (39,15,13f.): Hi cooperti stupris suis alienisque 
pro pudicitia coniugum ac liberorum vestrorum ferro decernent? 

An vielen von Livius’ Episoden wird deutlich, dass Frauen ebenso mo- 
ralische Selbstkontrolle ausüben müssen wie Männer, damit das Gemein- 
wesen intakt bleibt. Vandiver sieht die Frauen oft sogar in einer aktiven 
Rolle,’7° doch auch vollkommen passive Figuren wie Verginia treten auf. 
Wenn Frauen über ihre Geschlechtsgrenzen hinausgehende Kompetenzen 
übernehmen, wird dies als ungewöhnlich und besondere Leistung heraus- 
gestellt -- solange ihre Tätigkeit dem Interesse der res publica dient.’”! 


769 Liv. 39,8,3ff.: Ein Grieche führt nächtliche Mysterien (Bacchanalien) in Etrurien 
ein. Additae voluptates religioni vini et epularum, quo plurimum animi inliceren- 
tur; cum vinum animos <movisset?> et nox et mixti feminis mares, aetatis tenerae 
maioribus, discrimen omne pudoris exstinxissent, corruptelae primum omnis gene- 
ris fieri coeptae |...]. Nec unum genus noxae stupra promiscua ingenuorum femi- 
narumque erant |...]. Zu sexueller Freizügigkeit gesellen sich Verbrechen wie 
Giftmischerei, Fälschungen und Mordtaten. 

770 Vandiver 1999, 207 betont, dass die Frauen dabei nicht auf Anweisungen von 
Männern warten, sondern stets selbst handeln, manchmal auch gegen die Anwei- 
sungen von Männern. 

771 Vgl. den Fall von Lavinia, die nach Aeneas’ Tod die Vormundschaft für Ascanius 
übernimmt (1,3,1): tantisper tutela muliebri — tanta indoles in Lavinia erat — res 
Latina et regnum avitum paternumque puero stetit. Hier wird zugleich unterstri- 
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Aufschlussreich ist Moores Untersuchung zum Gebrauch von Tugend- 
begriffen bei Livius. Der Autor benutzt virtus fast immer im traditionellen 
Sinn von militärischer Stärke und Tapferkeit.’’? Auch effeminatio erwähnt 
Livius zum ersten Mal in militärischem Kontext: Er lässt Appius Claudius 
in einer Rede äußern, die römischen Soldaten seien so verweichlicht, dass 
sie keinen Winter im Feldlager und von zu Hause fern bleiben könnten 
(5,6,4: Adeone effeminata corpora militum nostrorum esse putamus, adeo 
molles animos ...?). Den Gegensatz zu mollitia und inertia bildet virilis 
patientia (5,6,5). In militärischem Kontext steht effeminatio auch in Buch 
23. Hier wird Hannibals Heer im Winterlager durch Luxus verdorben 
(Somnus enim et vinum et epulae et scorta balineaque et otium |...] 
enervaverunt corpora animosque, 18,12). Auch im Zusammenhang mit 
Alexander dem Großen klingt das Motiv effeminatio an: Wäre Alexander 
nach den Feldzügen im Orient nach Italien weitergezogen, hätte er mit 
seinem Heer Dareios geähnelt. Sein Heer wäre oblitus und degenerans 
gewesen, da er bereits zu sehr persischen Sitten Raum gegeben habe (9,18, 
1-4). 

Das effeminatio-Motiv wird zunächst vor allem für Völker aus dem 
Osten (bzw. die Punier aus Karthago) verwendet. Erst spät geraten auch 
die römischen Soldaten unter den Einfluss asiatischer mollitia. In 39,1 
beschreibt Livius Asiens verderblichen Einfluss auf das römische Heer 
(Nam Asia et amoenitate urbium et copia terrestrium maritimarumque 
rerum et mollitia hostium regiisque opibus ditiores quam fortiores 
exercitus faciebat, 39,1,3), in 39,6,5ff. den nach Rom einfließenden Luxus. 
Livius stellt die Motivik kaum anders dar als Lucilius. Verweichlichung 
betrifft zunächst die Soldaten, bei denen virtus sich eigentlich am deut- 
lichsten zeigen sollte. Übermäßige Liebe und sexuelles Begehren haben 
auch bei Livius negative Konsequenzen, zum Beispiel in der Episode von 
König Phillipp im 27. Buch (27,31,5ff.). Der König lebt schon vor seiner 
Ehe ausschweifend. Wie ein Privatmann kommt er bei Tag und Nacht in 


chen, dass Lavinias Vormundschaft fest in den Rahmen männlicher Herrschaft 
eingebettet bleibt: Sie sorgt dafür, dass das regnum avitum paternumque für den 
männlichen Nachkommen gesichert ist. 

772 Moore 1989, 5ff.: Nur an drei Stellen bedeutet virtus moralische Exzellenz, 
192mal dagegen ist es im militärischen Kontext gebraucht. Fortitudo wird nur 
einmal verwendet, fortis als Adjektiv, das in seiner Bedeutung dem Substantiv vir- 
tus nahe steht, dagegen oft, vgl. Moore ebd. 14. Castitas und pudicitia sowie die 
entsprechenden Adjektive beziehen sich bei Livius immer auf Frauen, vgl. Moore 
ebd. 121-124: Sechsmal wird castitas gebraucht, vier Stellen davon beziehen sich 
auf matronae (1,57,10; 1,59,1; 10,23,8; 27.37.10). Pudicitia wird 18mal verwen- 
det, 13mal davon in der Lucretia-Episode, bei Verginia und anlässlich der Grün- 
dung des Pudicitia Publica-Schreins; zweimal in der Bacchanalien-Affäre, einmal 
bei der Gallierin Chiomara, einmal bei Hispala Faecenia. 
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maritas domos, verhält sich solutus und vergewaltigt Ehefrauen. Als er 
sich in die Tochter eines Bürgers verliebt, vergisst er über den Hochzeits- 
feierlichkeiten im Liebesrausch die Politik, den Krieg mit den Römern und 
die Befreiung Griechenlands (36,11,2): 

omissa omnium rerum cura in conviviis et vinum sequentibus voluptatibus ac 

deinde ex fatigationibus magis quam satietate earum in somno traduxit. 
So fährt er den Rest des Winters fort. Auch die praefecti regii und die Sol- 
daten werden von /uxuria ergriffen. Ein römischer Feldherr und Konsul 
schmäht Philipp in seiner cohortatio an die Soldaten: Dieser habe sich den 
ganzen Winter der Liebe zu einer Frau hingegeben, die noch dazu geringen 
Standes sei (36,17,7: nihil memorabilius toto tempore hibernorum gesserit 
quam amoris causa ex domo privata et obscuri etiam inter popularis gene- 
ris uxorem duxit.).'? 

Ein Gegenstück dazu bildet der maßvolle Scipio, den Livius in Buch 
26 als idealen Staatsmann und Musterbild männlicher Tugend darstellt. Als 
den Römern im Krieg in Spanien weibliche Geiseln in die Hände fallen, 
wacht Scipio darüber, dass sie weder belästigt noch vergewaltigt werden 
(26,49,11-16). Er gibt einem Spanier seine außerordentlich schöne Braut 
zurück, die sich unter den Gefangenen befindet (26,50,1-9), und lobt die 
treue Zuneigung ihres Bräutigams. Er stellt die Staatsinteressen höher als 
seine individuellen Bedürfnisse, hält Maß in sexuellen Dingen und ist nicht 
geldgierig (26,50,10-13). Auf diese Weise gewinnt Scipio die Spanier für 
sich. Anders werden sich spätere römische Soldaten verhalten. 776 


773 Schädlich ist die sexuell begehrende Liebe auch im Fall von Syphax, Sophoniba 
und Massinissa. Syphax heiratet Sophoniba, die Tochter Hasdrubals. Sein Schwie- 
gervater versucht, ihn Scipio zu entfremden. Sophoniba bittet Syphax im Kampf 
um Karthago, ihrer Vaterstadt zu helfen (30,7,8f.). Sie und ihre Mutter stacheln 
den liebeskranken (amore aegrum, 30,11,3) Mann zum Kampf an. Als er bald da- 
rauf von den Römern gefangen und Scipio vorgeführt wird, entschuldigt er sein 
Verhalten mit dem Liebeswahn, dem er seit seiner Hochzeit verfallen war, und 
nennt Sophoniba eine furia und pestis, die sein Königreich verdorben habe 
(30,13,10ff.). Auch Massinissa, Verbündeter der Römer, lässt sich durch Liebe zu 
Sophoniba von seinen politischen und militärischen Pflichten abbringen 
(30,12,11ff.), wird aber von Scipio auf den „rechten Weg“ zurückgebracht. 

Ein weiteres Beispiel schädlicher Liebe enthält die Episode der römischen Bela- 
gerung von Tarent durch den Konsul Fabius (27,15,9ff.). Der Befehlshaber der 
karthagischen Schutztruppen in Tarent ist in die Schwester eines römischen Solda- 
ten verliebt (deperibat amore mulierculae). Ihr Bruder geht auf Fabius’ Geheiß 
wie ein Überläufer nach Tarent, gewinnt mit seiner Schwester den Befehlshaber 
für die Römer, und dieser verrät seine Leute. Auch Antonius widerfährt ähnliches 
wie König Philipp (Buch 130,1, M.): Antonius dum cum Cleopatra luxuriatur, 
tarde Mediam ingressus |...) Die Liebe zu Kleopatra hält ihn vom Krieg ab. 

774 Zunehmender Sittenverfall im römischen Heer: In 29,8,6 misshandeln römische 
Besatzungstruppen die Einwohner von Locri (in corpora ipsorum, in liberos, in 
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Moralische Selbstkontrolle und Disziplin sind bei Livius unerlässlich für 
einen stabilen und starken Staat. Sexualmoralische Disziplinlosigkeit ist oft 
mit Verbrechen, zum Beispiel der Vergewaltigung, gekoppelt und geht 
häufig mit politischen Turbulenzen im Inneren einher. Eine Bedrohung der 
politischen Stabilität auf Grund moralischen Fehlverhaltens geht bei Livius 
von beiden Geschlechtern aus. Männer wie Frauen sind anfällıg für Deka- 
denz, Frauen tendenziell stärker, es gibt unter ihnen aber auch prominente 
Tugendvorbilder wie Lucretia. Nicht Gesetze, sondern das Handeln und 
Verhalten jedes einzelnen sind wesentlich, um gute Sitten zu wahren. 

Neu und ungewöhnlich ist die starke Präsenz der Frauen, die anders als 
bei Vergil nicht nur eine bedrohliche Rolle spielen, sondern eine feste 
Funktion im Staat besitzen. Wie bei Cicero werden Ehestatus oder Ehe- 
frauen oft in politischem oder militärischem Kontext erwähnt. In vielen 
Beispielen zeigt sich, dass Frauen, besonders Ehefrauen/matronae, wie die 
Männer Pflichten dem Staat gegenüber haben und auf ihre Weise ins poli- 
tische Geschehen eingreifen können. Auffallend ist die Funktion von Frau- 
en als Auslöser politischer Veränderungen. Möglicherweise zeichnet sich 
bei Livius eine neue Einstellung zur weiblichen Rolle im Staat ab. Immer- 
hin erlangt gleichzeitig mit der Entstehung des livianischen Geschichts- 
werkes erstmals eine Frau eine prominente Stellung im Staat — Livia, die 
Frau des Augustus. 

Virtus begegnet sehr oft im Sinn von militärischer Tüchtigkeit und 
Tapferkeit. Für eine militärische Schwächung Roms scheint indes nicht nur 
effeminatio der Männer, sondern auch die nachlassende Tugend der Frauen 
verantwortlich zu sein, was sich besonders deutlich am Beispiel der Vesta- 
linnen manifestiert. Als sittliches Problem ist bei Livius nicht die 
Verweiblichung der Männer oder ein Geschlechterrollentausch auszuma- 
chen, sondern der Verlust von moralischer Selbstkontrolle, der beide Ge- 
schlechter gleichermaßen betreffen kann. Größter Wert wird indes auf die 
Bewahrung weiblicher sexueller Integrität gelegt. 


coniuges infandae contumeliae editae). 29,17,1ff.: Eine Gesandtschaft Locris klagt 
in Rom über die römischen Besatzer: Scelus, libido und avaritia treiben den römi- 
schen Befehlshaber Pleminius an, es herrschen /icentia und improbitas; omnes 
rapiunt, spoliant, verberant, vulnerant, occidunt; constuprant matronas, virgines, 
ingenuos raptos ex complexu parentium (29,17,15). 
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5.4. Properz und Tibull: Keine Pflichten für den Staat 


Die subjektive römische Liebeselegie begegnet in ihrer stärksten Ausprä- 
gung von den 30er Jahren’”5 bis etwa zum Ende des ersten Jahrhunderts v. 
Chr.’’° Literarische Vorbilder aus dem griechischen Raum lassen sich für 
ästhetische Prinzipien,’’’ weniger für typische Motive der römischen Lie- 
beselegie wie das servitium amoris ausmachen.’’8® Die Anlehnung an Catull 
äußert sich im Thema der über mehrere Gedichte hinweg entwickelten 
pseudo-biographischen Liebesbeziehung mit einer puella oder einem Kna- 


775 Als Begründer des spezifisch römischen Typs der Liebeselegie gilt Cornelius 
Gallus, nach Hieronymus Chron. 188 ol., 164 Helm. geboren im Jahr 70 v. Chr. 
Von seinem Werk war lange nur ein einziger Vers überliefert, bis 1978 ein Papy- 
rus mit neun Versen entdeckt wurde, die Gallus zugeschrieben werden. Einzelhei- 
ten zur Entstehung von Gallus’ Elegien sind schwer zu rekonstruieren, vgl. die 
Diskussion von Zeugnissen und Sekundärliteratur bei Gall 1999, 151-158. 
Properz’ Elegien entstehen zwischen 29 und 15 v. Chr., die des Tibull ab ca. 27 v. 
Chr. 

776 Um 15 v. Chr. werden Ovids Amores publiziert, die gewissermaßen einen Schluss- 
punkt unter die Gattung setzen. Etwa zehn Jahre später erscheint die zweite, erhal- 
tene Fassung der Gedichte. Die ältere Forschung zur römischen Liebeselegie ist oft 
dem biographischen Ansatz verpflichtet, welcher aus den Elegien reale Begeben- 
heiten aus dem Leben der Dichter zu rekonstruieren sucht, vgl. Luck 1961. Jüngere 
Arbeiten orientieren sich an den Theorien der modernen Literaturwissenschaft, vgl. 
Kennedy 1993, die Aufsatzsammlungen Miller/Platter 1998 und Fear 2000. 

777 Properz 1,9,11f. nennt z.B. den griechischen Elegiendichter Mimnermos als Vor- 
bild. Auch die ästhetischen Prinzipien der alexandrinischen Dichtung (ausgefeilte 
und gelehrte Kleindichtung), die auch die römischen Vorläufer der Liebeselegie, 
Catull und die Neoteriker, beeinflusst haben, wirkten prägend. 

778 Zumindest, was die erhaltene Literatur anbelangt, vgl. Copley 1947, 290f. Lyne 
1979, 118-120 führt Passagen der griechischen Literatur an, in denen das servitium 
amoris erscheint, mit der Schlussfolgerung, dass das Motiv im griechischen Raum 
nie topisch wurde, vgl. auch Meyer-Zwiffelhoffer 1995, 54. In der römischen Ko- 
mödie erscheint es z.B. bei Plaut. Bacch. 92. Lyne weist auf eine interessante Cice- 
ro-Passage hin (parad. 36), die das servitium amoris negativ darstellt: δὲ servitus 
sit, sicut est, obedientia fracti animi et abiecti et arbitrio carentis suo, quis neget 
omnes leves omnes cupidos omnes denique improbos esse servos? An ille mihi li- 
ber cui mulier imperat, cui leges imponit, praescribit iubet vetat quod videtur, qui 
nihil imperanti negare potest, nihil recusare audet? Poscit, dandum est; vocat, ve- 
niendum; eiicit, abeundum; minatur, extimescendum. Ego vero istum non modo 
servum sed nequissimum servum, etiam si in amplissima familia natus sit, appel- 
landum puto. Lyne, ebd. 124, vermutet den Ursprung des servitium amoris in der 
lateinischen Umgangssprache. Er gibt richtig zu bedenken (ebd. 117-124), dass 
dem Motiv inhaltlich größeres Gewicht beigemessen werden sollte als einer bloßen 
Sprachfigur, da in der Antike der Begriff der Sklaverei einen ungleich realeren In- 
halt besaß als heute. Die Liebeselegiker präsentierten sich in ihrem servitium 
amoris in einer sozial verachteten Rolle. 
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ben. Auch das Wertesystem der Liebeselegiker Tibull, Properz und Ovid’? 
schließt sich an die Wertvorstellungen der Neoteriker an. Allerdings kris- 
tallisieren sich entsprechende Aspekte deutlicher heraus und werden als 
literarische Motive weiterentwickelt, so dass Ovid schließlich ein kunstvol- 
les Spiel mit ihnen treiben kann. 

Die Wertewelt der Elegiker opponiert in vieler Hinsicht klar gegen tra- 
ditionelle römische Wertvorstellungen.’®° Die subjektiv sprechende Figur 
des Dichters kehrt sich vom tätigen Leben im Dienst für den Staat ab. 
Ebenso normwidrig verhält sie sich im familiären Leben und im sexuellen 
Bereich. Klassische Motive der römischen Liebeselegie — das servitium 
amoris des Dichters, der damit angedeutete Tausch der Geschlechterrollen 
sowie die militia-Metaphorik”®! — zeugen von der Verschränkung sozialer 
und sexueller Bedeutungsebenen.’®? Traditionelle Hierarchien werden in 
diesen Motiven ins Gegenteil verkehrt. Vielfach ist in der Elegie daher ein 
Ausdruck sozialer Kritik gesehen worden, ’® der inszenierte Rollentausch 
wurde auch als Äußerungsform politischer Kritik aufgefasst.’%* Eine ähnli- 


779 Zusammen mit Gallus bilden diese drei den klassischen Kanon der Liebeselegiker, 
vgl. Quint. inst. 1,93. Vermutlich waren in den genannten Jahrzehnten aber weit 
mehr Liebeselegiker literarisch aktiv. 

780 Zum elegischen Wertesystem vgl. Copley 1947; Burck 1952; Müller 1952, der 
einige Motive aufzählt (z.B. Liebeseide; die Geliebte nach dem Tod des Dichters; 
der Liebende unter göttlichem Schutz; elegische Lebensform im Kontrast) und ihre 
Darstellung bei verschiedenen Elegikern und augusteischen Dichtern vergleicht 
(Catull, Vergil, Properz, Tibull (1-4), Ovid), untersucht jedoch nicht die sozialen 
und politischen Bedeutungsebenen dieser Motive; Steidle 1962; Oliensis 1997a. 

781 Zum antithetischen Gebrauch der militia-Metaphorik und generell zum Gebrauch 
von Metaphern und anderen bildhaften Sprachfiguren bei Properz vgl. Riesenwe- 
ber 2007, 160-166. 

782 So steht das Verhältnis von Liebhaber und Geliebter oftmals in Analogie zum 
Verhältnis zwischen Klient und Patron (vgl. Tib. 1,5,61-64). In der militia- 
Metaphorik fungiert statt eines Feldherren meist Amor als Dienstherr, selten die 
puella selbst. Das Motiv des Kriegsdienstes unter Amor ist bereits in der griechi- 
schen erotischen Dichtung präsent, aber längst nicht so ausgeprägt wie bei den rö- 
mischen Liebeselegikern, vgl. Holzberg 2001, 4. 

783 Seit den 70er Jahren wurde aus der Ablehnung des Krieges durch die Liebeselegi- 
ker oft das Konzept „make love, not war“, ja ein regelrechter Pazifismus gedeutet 
(vgl. Della Corte 1982, 542ff.). Die militia-Metaphorik zeigt jedoch, dass der Zu- 
sammenhang komplexer ist. Mit der Darstellung der Liebeswerbung als Kriegs- 
manöver wird zwar zum einen der Kriegsdienst ironisiert, zum anderen prägt das 
Denken in militärischen Kontexten aber auch die Liebeselegiker. Auch in das Lie- 
besspiel mischen sich Metaphern und Anspielungen aus dem militärischen Be- 
reich. Die Vorstellung von Kampf und Eroberung wird also nicht generell abge- 
lehnt, sondern der reale Kriegsdienst unter der momentanen politischen Führungs- 
schicht bzw. die damit verbundene Einbindung ins System sozialer Pflichten. 

784 Dies tun z.B. Stroh 1983, 244 und Stahl 1985. Als Ausdruck politischer Oppositi- 
on wurde auch die Bezugnahme der Liebeselegie auf das augusteische Wertepro- 
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che These stellt Fear für das Motiv des servitium amoris auf.’®° Andere 
Philologen sprechen dagegen von der Begründung eines neuen Menschen- 
typs durch die Liebeselegiker, einer neuen Lebensform des liebenden Men- 
schen mit eigenen Idealen.’$° Ein Teil der feministischen Forschung hat die 
Liebeselegiker in die Nähe von Proto-Feministen gerückt.’8’ Greene weist 
jedoch zurecht daraufhin, dass die puella der Liebeselegie inhaltlich herr- 
schendes Subjekt sein mag, insgesamt aber als narrative materia des Dich- 
ters fungiert und unter seiner Kontrolle bleibt, jazum Objekt wird, das dem 


gramm verstanden, da die elegische Wertordnung von der offiziellen Norm diver- 
giert, vgl. Della Corte 1982, der 542-544 resümiert, dass Properz, Tibull und Ovid 
die augusteischen Ehegesetze ablehnen, während Vergil und Horaz die augustei- 
sche Politik unterstützen. Die Elegiker seien Pazifisten und damit soziale Außen- 
seiter, während ihre Rivalen, die reichen Liebhaber, unter Augustus militärische 
Karriere gemacht hätten. Della Corte bemerkt zwar, dass die Elegiker Ehe und ehe- 
liche Treue an manchen Stellen lobend erwähnen. Er leitet diese positiven Äuße- 
rungen jedoch biographisch her, indem er beispielsweise im Falle Ovids eine 
Wandlung hin zu einer positiven Auffassung von Ehe durch dessen dritte Ehefrau 
bewirkt sieht. Insgesamt konstatiert Della Corte einen gesellschaftszerrüttenden 
Charakter der Liebeselegie und nennt Ovid sogar einen „predicatore e legislatore 
della rivoluzione sessuale“ (ebd. 556). Neutraler urteilt Lyne 1980, 65, der davon 
ausgeht, dass die Liebeselegiker mit ihren abweichenden Vorstellungen weniger 
das bestehende System angreifen, sondern in der Nachfolge von Catull ihre eige- 
nen Auffassungen vertreten wollen. Auch gänzlich unpolitische Interpretationen 
der Liebeselegie werden nach wie vor vorgelegt, vgl. Lieberg 1997, der 349 und 
356 im Schreibmotiv der Elegiker zwei rein biographische Ursachen sieht: Erstens 
wollen sie ihre puella loben, zweitens das Mädchen mit ihrem Lob erobern. Zu- 
recht hat jedoch Wallace-Hadrill 1985, 180 betont, dass Literatur und Gesellschaft 
auch im Fall der römischen Liebeselegie untrennbar zusammenhängen. 

785 Wyke 2002, 4 deutet das Spiel mit den Geschlechterrollen in der Liebeselegie als 
Ausdruck einer Unzufriedenheit mit den traditionellen Rollen. Der weibliche Part 
werde eingenommen, um die Ablehnung politischer und sozialer Strukturen zu be- 
kunden. Skinner 2005, 239 sieht im Geschlechterrollentausch einen Ausdruck der 
Hierarchieverkehrungen. Fear 2000a, 237 vermutet politische Implikationen in der 
servitiunm-Metapher. Obwohl mehrere elegische Dichter, insbesondere Gallus und 
Ovid, auf politische Repression stießen, ist aber nicht gesichert, dass tatsächlich ih- 
re Dichtung die Missbilligung des Augustus hervorgerufen hat. Für Cornelius 
Gallus gibt es keinen Hinweis auf eine Mitwirkung seiner Dichtung an seinem 
Schicksal. Im Fall Ovids können ebenso seine Taten Auslöser für die kaiserliche 
Ungnade gewesen sein, vgl. Holzberg 2001, 23f. 

786 Burck 1966, 165f. 

787 Vgl. Greene 1998, xiii. Hallett 1984a interpretiert das servitium amoris dahinge- 
hend, dass den Frauen eine neue, ungewöhnliche Machtstellung eingeräumt wird. 
Von Albrecht 1997, Bd. I, 396 schreibt, dass die Wertewelt der Liebeselegie sich 
um ein Verstehen des Partners und um die Einfühlung in die Frauenseele bemüht. 
Greene 1998a, bes. 409 und 418 weist dagegen auf die Ambivalenz im Geschlech- 
terdiskurs bei Ovid hin: Ovid entlarve das servitium amoris als doppelbödige Me- 
tapher, die vorgibt, den Mann zu erniedrigen, während der Dichter gleichzeitig 
versucht, die Unterwerfung von Frauen zu erlangen. 
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Dichter Ruhm bringen 5011.788 Zudem findet die Neudefinition des eroti- 
schen Lebens in den traditionell männlichen Begriffsfeldern von Dominanz 
und Konkurrenz statt.’® Dass die dominante Position der puella auf eine 
emanzipatorische Bewegung hindeutet, ist zweifelhaft.”?”° Der Fokus der 
Elegie bleibt stets auf dem subjektiv erzählenden männlichen Sprecher. Im 
Zentrum des servitium amoris steht weniger die Dominanz der Frau, son- 
dern die Knechtschaft des verliebten Mannes.”?! 

Bei der Interpretation der römischen Liebeselegie ist zu bedenken, dass 
die Dichter ihre Figuren keinesfalls in einer eindimensionalen und wider- 
spruchsfreien Rolle präsentieren. Der schwachen Position als servus der 
geliebten puella steht eine starke, oftmals prahlerische, zuweilen gar ag- 
gressive Haltung gegenüber. In geschicktem poetischem Spiel entlarven 
die Dichter ihre fiktiven Figuren unter Rückgriff auf Motive und Methoden 
der Komödie’””” zwar zuweilen als einfältige Toren, doch männlich- 
aggressives Auftreten ist ihnen keineswegs unvertraut.’” Und obwohl die 
Ich-Erzähler der Elegie vom einfachen Leben schwärmen, sind die Autoren 
selbst weit von der Armut entfernt. Viele von ihnen stammen aus dem 
begüterten Ritterstand, haben aber durch Bürgerkrieg und Konfiskationen 
Verluste hinzunehmen. ’”* 


788 Greene 1998, xiv und 37. Wyke 2002, 28f. erkennt in der Figur Cynthia keine 
reale Frau, sondern ein literarisches Programm. 

789 Greene 1998, xiii. Ähnlich Miller 2001, 135. 

790 Zweifel hegen z.B. Veyne 1983, Pedrick 1986, Wyke 1987 und Skinner 1989. 
Auch McCarthy 1998, 188f. weist darauf hin, dass die Elegiker ihren männlichen 
Elitestatus nicht wirklich verlassen. 

791 Diesen Aspekt betont auch Wyke 2002, 43. 

792 Der in/durch Liebe versklavte Mann und die Kupplerin erscheinen auch als Figu- 
ren der Komödie, vgl. von Albrecht 1997, Bd. 1, 592. Im Unterschied zur Komö- 
die inszenieren sich die Liebeselegiker allerdings selbst in der Rolle des Verlieb- 
ten. 

793 Greene 1998, 50: Properz zeigt nicht wirklich die antiheroische Passivität des 
elegisch Liebenden. Er will mit seiner Dichtung durchaus Ruhm gewinnen. Ein 
Bruch mit der Rolle des servus amoris findet sich z.B. in 1,8 b (der Dichter hat die 
puella mit seiner Dichtung erobert und triumphiert), 2,14 (Triumph über Rivalen), 
2,15,17-20 (Gewalt in der Liebe). 

794 Properz, aus dem Ritterstand stammend, wird ca. 50 v. Chr. geboren und lebt bis 
nach 15 v. Chr. In seiner Jugend erlebt er den perusinischen Krieg mit, verliert im 
Jahr 41 einen Teil seines Besitzes durch Konfiskationen der Triumvirn und gelangt 
schließlich in den Kreis des Maecenas, damit auch in die Nähe des Princeps. 
Tibull, geboren etwa zwischen 59 und 54, stammt ebenfalls aus dem begüterten 
Ritterstand, nimmt unter Messalla Corvinus an einem Feldzug gegen die 
Aquitanier teil (27 v. Chr.) und widmet sich anschließend unter dem Patronat des 
Corvinus der Dichtung. Von Konfiskationen ist Tibull vermutlich nicht betroffen, 
vgl. von Albrecht 1997, Bd. 1, 597. 
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In der römischen Liebeselegie finden sich mehrere Anspielungen auf 
die augusteischen Ehegesetze, auch die Ehe wird gelegentlich thematisiert. 
Das erklärte Beziehungsideal der Elegiker ist die lebenslängliche Liebes- 
beziehung mit einer einzigen Frau,’” jedoch keine Ehe. Indes werten die 
Elegiker, wie Burck bemerkt, die sozialen Instanzen von Ehe und Familie 
nur selten 80.796 Die Geliebte soll ihrem Liebhaber wie eine Ehefrau sexu- 
ell treu sein. Weitere konventionelle römische Werte lassen sich in den 
Wunsch-Beziehungen der Liebeselegiker erkennen, zum Beispiel fides.’?’ 
In der militia-Metaphorik, im Erdulden von labores im Dienst der Gelieb- 
ten, zeigen sich abermals typisch römische Wertvorstellungen, ebenso im 
Ruhmesstreben, dem die Elegiker durchaus anhängen, wenn auch nicht auf 
politischem oder militärischem Gebiet, sondern auf dichterischem. 798 


5.4.1. Properz 


Eine der bekanntesten liebeselegischen Stellungnahmen zur augusteischen 
Ehegesetzgebung ist Properz’ Elegie 2,7.’° In der historischen Forschung 
wird sie oft als Zeugnis für ein erstes Ehegesetz des Augustus im Jahr 28 v. 
Chr. angeführt,5° da sie das Scheitern einer lex des Princeps thematisiert, 
welche negative Auswirkungen auf außereheliche Liebesbeziehungen hat 
(2,7,1-6): 


795 Lyne 1980, 66. 

796 Eine ähnliche Überlappung von elegischem Lebensideal und römischem Wertsys- 
tem beobachtet Ruhl 2001, 4f., die — psychologisch interpretierend — davon aus- 
geht, dass es Properz nicht gelinge, sich vollständig vom römischen Wertesystem 
zu lösen, was in ihm eine Zerrissenheit verursache, die zu Gefühlsschwankungen 
führe. 

797 Burck 1952, 171f. 

798 Burck 1952, 188ff. 

799 Eine weitere mögliche Bezugnahme auf das Gesetzesvorhaben des Augustus findet 
sich bei Prop. 2,13b,52: fas est praeteritos semper amare viros. Hier wäre das 
Ehegesetz negativ bewertet, sollte es bereits das Gebot der Wiederheirat enthalten 
haben. 

800 Vgl. ο. 5. 24. Als erster Properzkommentator griff Hertzberg das Thema auf und 
vertrat die Ansicht, Augustus habe 27 v. Chr. ein Gesetz erlassen, das ein Jahr spä- 
ter zurückgezogen wurde, vgl. Fedeli 2005, 221. Viele moderne Kommentatoren 
gehen von einem Gesetzesvorschlag 28 v. Chr. aus, vgl. Fedeli ebd. 221. Abwei- 
chend urteilt Badian 1985, der 95ff. alternativ die Aufhebung einer Steuer für un- 
verheiratete Männer vorschlägt. Allerdings spielen steuerliche Nachteile und Geld 
in 2,7 überhaupt keine Rolle. Auch Edwards 1993, 41, Anm. 26 steht einem erlas- 
senen und wieder aufgehobenen Gesetz 28 v. Chr. skeptisch gegenüber. Beck 2000 
meint sogar, die Elegie stamme nicht von Properz. 
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Gavisa es|t] certe sublatam, Cynthia, legem, 

qua quondam edicta flemus uterque diu, 

ni nos divideret: quamvis diducere amantis 

non queat invitos Iuppiter ipse duos. 

„At magnus Caesar.“ sed magnus Caesar in armis: 

devictae gentes nil in amore valent. 
Beide Liebenden fürchteten wegen des Gesetzes eine Trennung, doch vor 
allem Cynthia freut sich über die Aufhebung der lex. Die Verse 4-6 zeigen 
die Trennlinien zwischen der Welt der elegischen Liebe und Augustus’ 
Taten auf. Auf militärischem Gebiet mag Caesar groß und ruhmreich sein, 
Liebesdinge können dagegen nicht einmal die Himmels- und Erdenherr- 
scher Iuppiter bzw. Caesar beeinflussen. Der Dichter mag Augustus durch 
das Zugeständnis militärischen Ruhmes ein implizites Kompliment ma- 
chen.$0! Dieses dient jedoch dazu, sich und die elegische Liebeswelt vom 
Herrschaftsbereich des Augustus abzukapseln. 

Aus den folgenden Versen ist zu schließen, dass die vorgesehenen Re- 
gelungen vor allem Properz’ Leben verändert hätten (7-10): 

nam citius paterer caput hoc discedere collo 

quam possem nuptae perdere {more' faces, 

aut ego transirem tua limina clausa maritus, 

respiciens udis prodita luminibus. 
Properz wäre durch das Gesetz offensichtlich dazu angehalten worden, 
Cynthia zu verlassen und zu heiraten.” Die Verse 13f. nennen einen wei- 
teren Aspekt, der für die Interpretation wesentlich ist: 

unde mihi patriis natos praebere triumphis? 

nullus de nostro sanguine miles erit. 
Zu den wichtigsten Funktionen der Ehe zählt in römischen Augen die sozi- 
ale Reproduktion. Properz jedoch möchte keine Söhne für Rom und die 
römische Eroberungspolitik zeugen, ebensowenig, wie er selbst Kriegs- 
dienst leisten will. Wieder stellt er sich klar außerhalb der traditionellen 


801 Vgl. Cairns 1979, 187. 

802 Die Frage, weshalb Properz nicht Cynthia habe heiraten können, ist in der For- 
schung ausführlich, jedoch recht ergebnislos diskutiert worden, vgl. Fedeli 2005, 
224. Williams 1968, 529ff. hält Cynthia für den Decknamen der realen Hostia, ei- 
ner verheirateten Frau. Auch andere, ältere Properz-Kommentatoren (Lemerre, 
Plessis, Paganelli) gingen davon aus, dass Cynthia bereits verheiratet gewesen sei. 
Unter dieser Voraussetzung wäre Porperz’ Angst vor einer Trennung in 2,7 berech- 
tigt. Besnier 1979, 196 glaubt dagegen nicht an eine Ehe Cynthias, da Properz die- 
se nie erwähnt und Cynthia sich hätte scheiden lassen können, um Properz zu hei- 
raten. Cairns 1979, 188f. geht davon aus, dass Properz Cynthia nicht habe heiraten 
wollen. Cairns vermutet in Cynthia eine meretrix, also hätte ein Ehegesetz der Be- 
ziehung keine Probleme bereitet. Allerdings hätte Properz Cynthia als seine einzi- 
ge Liebe aufgeben müssen, und eben dagegen sträubt er sich. 
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Männlichkeitsnormen. Kriegsdienst leistet er allenfalls für seine puella 
(15f.). Sie ist für seinen Ruhm verantwortlich, der nicht geringer ist als 
durch wirkliche militärische Aktivitäten erworbenes Ansehen (17f.). In 
diesem militia-Motiv überschneiden sich männliche Aktivität und unmänn- 
liche Unterwerfung unter eine Frau.$0? 

Mit einer Apostrophe an die puella schließt Properz die Elegie (19£.): 

tu mihi sola places: placeam tibi, Cynthia, solus: 

hic erit et patrio nomine pluris amor. 

Properz schätzt die Liebe zu seiner puella höher als das patrium nomen, 
was im Rückgriff auf V. 13f. die Vaterschaft im wörtlichen Sinn bezeich- 
net.0* Zugleich klingt im Namen „Vater“ aber auch das damit verbundene 
Autoritätskonzept an — auch die Senatoren, die politisch Verantwortlichen, 
sind patres. Augustus erhält ungefähr zur Entstehungszeit der Elegie den 
Ehrentitel pater patriae. Die Beziehung zwischen Cynthia und dem Dich- 
ter scheint nicht nur jede andere Person, sondern auch jegliche Form von 
gesellschaftlicher Partizipation auszuschließen und sich gegen gängige 
Autoritätskonzepte zu stellen. 

Die Interpretationen von 2,7 divergieren stark. Während Wallace- 
Hadrill, Stahl, Kühnert und Besnier die Elegie als klare Ablehnung des 
Gesetzesvorhabens lesen,$0 versucht Cairns, den oppositionellen Ein- 
druck, der sich beim ersten Lesen einstellt, ins Gegenteil zu verkehren. 
Cairns Ausgangsannahme ist, dass Properz, der zur Zeit der Publikation 
von 2,7 bereits im Kreis des Maecenas verkehrt und somit auch in Kontakt 
zu Augustus steht, kaum ein explizit kritisches Gedicht geschrieben hät- 


803 Lyne 1979, 130 weist darauf hin, dass die Liebeselegiker mit ihrem Kriegsdienst 
für Amor und die Geliebte einer historischen Figur nicht unähnlich sind: Antonius, 
der für Kleopatra in den Krieg zog, wird in augusteischer Propaganda ebenfalls als 
Kleopatras Sklave dargestellt. Lyne hält diese Propagandakampagne für nicht un- 
beteiligt an der Schärfung der Metapher des servitium amoris. 

804 So liest Fedeli 2005, ad loc. den Ausdruck. 

805 Wallace-Hadrill 1985, 180f., Stahl 1985, 141f.; Kühnert 1985, 120; ähnlich auch 
Besnier 1979, 1931. Manche Forscher werten 2,7 als mutigen Affront gegen Au- 
gustus: Properz nutze die Maske des Liebesdichters, um seine Kritik unbehelligt zu 
äußern, vgl. Paratore 1986, 84; Lyne 1980, 78. Stahl 1985, 142 gibt zu Bedenken, 
dass von den 18 v. Chr. erlassenen Gesetzen nicht geradlinig auf das Gesetzesvor- 
haben von 28 v. Chr. rückgeschlossen werden könne. Zudem bedeutete die lex 
Papia von 9 η. Chr. eine Abmilderung der leges Juliae von 18 v. Chr., also wäre es 
denkbar, dass auch die /eges /uliae von 18 v. Chr. weniger streng waren als das 
Gesetzesvorhaben von 28 — ein möglicher Grund für dessen Ablehnung. Ähnlich 
argumentiert Besnier 1979, 197 und 203: Augustus’ Gesetzgebung sei schrittweise 
entstanden, da sie sich den Sitten und Gewohnheiten der Bevölkerung habe anpas- 
sen müssen. Augustus war erst zehn Jahre nach seinem ersten Gesetzesversuch er- 
folgreich. 
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te.806 Cairns geht zwar ebenfalls von einem Vorläufergesetz der leges 
Iuliae des Jahres 18 v. Chr. aus,” ist aber der Ansicht, Properz übertreibe, 
wenn er behauptet, gezwungenermaßen heiraten zu müssen. Der Dichter 
nehme die typische Pose des Elegikers ein und spiele die Rolle des sozia- 
len Außenseiters und Schwächlings, dessen Ansichten kein römischer 
Mann von Stand habe teilen wollen.°0® Cairns sieht daher in 2,7 letztlich 
ein Lob der augusteischen Gesellschaftspolitik, das ex negativo geäußert 
wird.09 Seine Interpretation scheint jedoch bewusst aus der Prämisse kon- 
struiert, das Properz 28/27 v. Chr. keine Kritik an Augustus mehr habe 
äußern können, und bleibt nicht ohne innere Widersprüche. 

Millers Interpretation von 2,7 zeigt die in dem Gedicht enthaltene Am- 
bivalenz auf. Auf den ersten Blick scheine 2,7 die bestehende Ordnung und 
das augusteische Ideenprogramm zurückzuweisen, gleichermaßen sei je- 
doch politisches Lob enthalten: Porperz stelle sich, wie auch Cairns argu- 
mentiert, als moralisch verwerflich und politisch unglaubwürdig dar, so 
dass „gute Bürger“ seine Ablehnung des Ehegesetzes nicht teilen konn- 
ten.8!0 Miller wertet Properz’ Dichtung insgesamt jedoch als oppositionell, 
da in ihr die Liebeswelt gegen öffentliche Normen abgegrenzt wird und 
oppositionelle Teile erhalten bleiben, auch nachdem Properz in den Kreis 
des Maecenas eingetreten ist.$! 

Festzuhalten bleibt also trotz der aufgezeigten Ambivalenz, dass 
Properz in der Pose des elegischen Dichters die augusteischen Wertvorstel- 
lungen von Ehe, Prokreation und damit verbundener sozialer und politi- 
scher Pflichterfüllung ablehnt. Die Pose mag von Ironie und Komödiento- 
poi geprägt sein. Zu bedenken ist jedoch, dass die Rolle des elegischen 
Dichters den Vorteil bietet, unter dem Deckmantel politischer Bedeutungs- 
losigkeit kritische Gedanken zu äußern.S!? Lobendes Zugeständnis in 2,7 


806 Diese Argumentation führt Cairns sowohl in seinem Aufsatz Cairns 1979 als auch 
in seiner wesentlich jüngeren Monographie Cairns 2006. Cairns 2006, 354 geht 
sogar soweit, in den Bezugnahmen von Horaz und Properz auf die /eges Juliae eine 
regelrechte poetische Kampagne zu sehen, organisiert von Maecenas. 

807 Cairns 1979, 185f. 

808 Cairns 2006, 325f. Auch die Komödientradition, insbesondere die Neue Komödie, 
kenne das Motiv der Liebe, die durch eine erzwungene Ehe bedroht werde - für 
Cairns ein weiterer Grund, 2,7 nicht als politische Kritik zu lesen. Ähnlich auch 
Cairns 1979, 187ff. 

809 Cairns 2006, 326. 

810 Auch Fedeli 2005, 225 geht davon aus, dass Augustus in Properz’ elegischer Dich- 
tung kein revolutionäres Potential gesehen habe. 

811 Miller 2001, 127. 

812 Insbesondere für die augusteische Literatur ist mit dem Phänomen der ambiguitas 
zu rechnen. Die lateinische Sprache weist eine Vielzahl doppeldeutiger Begriffe 
auf, auch ganze Textzusammenhänge können von ambivalentem Aussagegehalt 
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scheint mit Wallace-Hadrill einzig die Anerkennung der militärischen 
Stärke des Augustus zu sein.$'3 Die Einmischung des Princeps ins Privat- 
leben erfährt dagegen eine klare Ablehnung. Wallace-Hadrill betont Pro- 
perz’ Trennlinie zwischen militärischen (öffentlichen) und sexuellen (pri- 
vaten) Angelegenheiten. Horaz dagegen sehe Augustus’ Kriegserfolge und 
seine gesellschaftsreformerische Tätigkeit als zwei Seiten einer Medail- 
16.814 Eine Trennlinie lässt sich auch vice versa formulieren: Der elegische 
Dichter hat gegen eine eheähnliche, lebenslange Liebesbeziehung mit einer 
Frau nichts einzuwenden. Seine Kritik beginnt an dem Punkt, wo diese 
Beziehung aus dem privaten Kosmos in den Kontext der Gesellschaft ge- 
rückt und mit den Funktionen einer Ehe versehen wird. Stahl kontrastiert 
2,7 mit dem von Horaz und Vergil formulierten Wunsch nach einer die 
Moral wiederherstellenden Herrscherpersönlichkeit.'> 

Die von Miller angesprochenen Ambivalenzen zwischen augusteischen 
und elegischen Wertvorstellungen in der properzischen Dichtung lassen 
sich nicht leugnen. Auch Properz greift Themen wie moralischen Verfall 
auf. Direkt vor 2,7 steht ein Gedicht, in dem der Dichter über den zuneh- 
menden Sittenverfall unter den römischen Mädchen klagt. Die Klage rich- 
tet sich vor allem gegen Cynthia, die er verdächtigt, Seitensprünge zu be- 
gehen. Nicht klar zu erkennen ist, welche weibliche Gruppe von dem Ver- 
fall betroffen ist. Eingangs vergleicht Properz Cynthias Türschwelle mit 
den Häusern griechischer Hetären,$!® später scheint sich der Vorwurf auf 
sämtliche Römerinnen auszuweiten.°!7 Properz streift den Ehebruch von 
Helena, beschuldigt Romulus, der die Sabinerinnen entführte, als Urheber 
mangelnder pudicitia in Rom®!® und nennt schließlich als weitere schädli- 
che Ursache Wandmalereien mit erotischen Sujets (2,6,25-30): 


gekennzeichnet sein (dasselbe Phänomen trifft man bei Orakelsprüchen an). Vor 
allem die augusteischen Dichter machen sich diesen Charakter ihres Sprachsys- 
tems zunutze und gestalten ihre Aussagen doppeldeutig. Zu vermuten ist ein Zu- 
sammenhang zwischen der Zunahme der Autorität eines Staatssystems und der 
Doppelbödigkeit und Verklausulierung seiner Literatur — Texte, die für mehr- 
schichtige Interpretationen offen sind, lassen sich besser rechtfertigen, sollten die 
herrschenden Autoritäten Kritik an ihnen üben. Vgl. dazu Koster 1988, 50f., Dör- 
rie 1970 und Neuhauser 1972. Zu den Mitteln und Mechanismen impliziter Kritik 
in der antiken Literatur vgl. Ahl 1984, bes. 178, und speziell zur Liebeselegie 
Littlewood 1983, 2133f. 

813 Wallace-Hadrill 1985, 184. 

814 Wallace-Hadrill 1985, 184. 

815 Stahl 1985, 152. 

816 Lais, Thais und Phryne (2,6,1-6). 

817 In 2,6,26 spricht Properz z.B. von cuivis nuptae. 

818 2,6,19-22: [...] tu criminis auctor, / nutritus duro, Romule, lacte lupae: / tu rapere 
intactas docuisti impune Sabinas: / per te nunc Romae quidlibet audet Amor. 
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templa Pudicitiae quid opus statuisse puellis, 

si cuivis nuptae quodlibet esse licet? 

quae manus obscenas depinxit prima tabellas 

et posuit casta turpia visa domo, 

illa puellarum ingenuos corrupit ocellos 

nequitiaeque suae noluit esse rudis. 

Unter den in Rom herrschenden Umständen ist der Bau eines Pudicitia- 
Tempels sinnlos. Zurecht sind die verlassenen Heiligtümer von Spinnwe- 
ben verhüllt (351): 

sed non immerito! velavit aranea fanum 

et mala desertos occupat herba deos. 

Eine auffällig ähnliche Thematik begegnet in Horaz’ sechster 
Römerode,3!? die ungefähr zeitgleich entstanden ist. Auch bei Properz ist 
eine Anspielung auf die augusteische Tempelrestauration wahrscheinlich. 
Obwohl sich die Klage um die verfallende pudicitia auch bei dem Elegiker 
ins augusteische Reformprogramm zu fügen scheint, existieren markante 
Unterschiede zu Horaz’ Darstellung. Bei beiden Dichtern fallen besonders 
Frauen durch unmoralisches Verhalten und mangelnde eheliche Treue auf. 
Properz führt jedoch den Ursprung des Lasters nicht allein auf das griechi- 
sche Vorbild zurück, wie Horaz dies implizit tut.$?° In seiner Version hat 
der Raub der Sabinerinnen ebensoviel Schaden bewirkt wie Helenas Ehe- 
bruch. In der Beschuldigung des Romulus mag eine Spur Ironie liegen — 
immerhin überlegt Octavian ungefähr zeitgleich zur Entstehungszeit der 
Elegie, den Namen Romulus als Cognomen zu nutzen.$?! Die Römer tra- 
gen bei Properz dementsprechend selbst Schuld an den gegenwärtigen 
Zuständen (Prop. 2,6,35: sed non immerito!, anders Horaz, c. 3,6,1f.: 
delicta maiorum immeritus lues, Romane). 

Der gravierendste Unterschied ist indes die kontextuelle Einbettung der 
Sittenverfallsklage. Während Horaz aus dem moralischen Verfall die 
Schwächung der Gesellschaft und der militärischen Stärke Roms ableitet, 
hat die mangelnde pudicitia für den elegischen Dichter private Auswirkun- 
gen, er sorgt sich um mögliche Seitensprünge Cynthias. Und während 
Horaz die mangelnde männliche Gesinnung seiner Zeitgenossen beklagt, 
unterwirft der Elegiker sich Cynthias Herrschaft. Auch in anderen Passa- 
gen, in denen Properz Sittenkritik thematisiert, ist effeminatio kein Kritik- 
punkt. Properz kennzeichnet seine Dichterfigur durch ihr Verhalten in 
manchen Teilen selbst als effeminatus. Allerdings lässt sich auch hier eine 


819 Vgl. ο. 5. 167Ff. 
820 Hor. c. 3,6,21f. 
821 Vgl. Herbert-Brown 1994, 61. 
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ambivalente Haltung erkennen:®?? Statt der Verweichlichung der Männer 
tadelt der elegische Dichter — aus nicht unegoistischen Motiven — /uxuria 
und Habgier der Mädchen.$? Strenge Bewachung, moralische Kontrolle 
durch eine übergeordnete Instanz®?* und öffentliche Aktionen wie den Bau 
eines Pudicitia-Tempels hält er in 2,6 jedoch für sinnlose Maßnahmen. Nur 
Cynthias eigenes Gewissen kann sie auf dem rechten Weg halten. 

In 2,6 beteuert Properz in einem rückhaltlosen Treueschwur Cynthia®?° 
(411): 

nos uxor numquam, numquam deducet amica: 

semper amica mihi, semper et uxor eris. 
Hier klingt bereits das Thema von 2,7 an, die befürchtete Trennung auf 
Grund einer Eheschließung. Zugleich wird deutlich: Der Dichter trennt 
nicht zwischen amica und uxor. Seine Geliebte soll beides sein, ihm in 
erotischer Liebe zugetan und ein Leben lang ihm allein treu. Auch in 2,6 
überschneiden sich Aspekte der augusteischen Gesellschaftsreform mit der 
elegischen Wertewelt, werden jedoch in einen anderen Kontext gestellt. 
Die Ehe gilt nicht als etwas grundsätzlich Schlechtes. Was der Dichter 
ablehnt, ist die Ehe im Dienst des Staates. Seine Liebesbeziehung ersetzt 
ihm sämtliche soziale Bindungen.32° 


822 Vgl. 2,22,21-34: Hier argumentiert der Dichter, dass die Liebe nicht körperlich 
schwächt, und nennt als mythische Beispiele Achilles und Hektor, die ebenfalls 
Frauen liebten und zugleich auf dem Schlachtfeld stark und tapfer waren. 

823 Weitere Stellen, an denen Properz Sittenkritik übt oder auf den sittlichen Zustand 
Roms eingeht: 1,2,31f.: gegen /uxuria; 2,5,1ff.: Cynthias schändlicher Lebensstil 
ist Stadtgespräch; 2,16: Habgier der Mädchen, sie sind verdorben und korrupt; 
2,32: lose Sitten der römischen Mädchen und der Frauen insgesamt, hier jedoch 
mit lässiger Gleichgültigkeit aufgezählt; in 3,11 liefert der Dichter einen Katalog 
bedrohlicher Frauenfiguren, mit denen er sein eigenes servitium unter der Herr- 
schaft einer Frau rechtfertigt. Er beginnt mit Medea und endet mit Kleopatra; 3,13: 
Treulosigkeit und Habgier der römischen (Ehe)Frauen. 

824 2,6,39£.: nam nihil invitae tristis custodia prodest: / quam peccare pudet, Cynthia, 
{μία sat est. 

825 Vgl. im Unterschied dazu Cat. c. 37, der bei einem Treuebruch der puella ihren 
Liebhabern mit Vergewaltigung droht. 

826 Ein ähnliches Bild ergibt sich aus 1,11,23: tu mihi sola domus, tu, Cynthia, sola 
parentes. Cynthia ist dem Dichter nicht nur Geliebte, sondern ersetzt ihm auch 
Familie und Eltern. Ruhl 2001, 33f. identifiziert als mögliches Vorbild für diesen 
Vers Andromaches Abschiedsrede an Hektor (Hom. Il. 6,429f.). Ruhl sieht den 
Unterschied zwischen der Homerpassage und Properz darin, dass bei Properz keine 
Ehe vorliegt. Jedoch existiert ein weiterer markanter Unterschied: bei Homer äu- 
Bert Andromache diese Worte; bei Properz ist es der männliche Dichter, der das 
weibliche Vorbild zitiert. Dies ist umso ungewöhnlicher, als es für eine Frau üblich 
ist, nach der Hochzeit ins Haus ihres Mannes zu wechseln und ein Mitglied seiner 
Familie zu werden. 
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Properz’ Liebeselegie hält Ehebruch nicht grundsätzlich für unmoralisch, 
solange es um das Zusammensein mit der eigenen Geliebten geht. In 2,23 
werden für Liebesverhältnisse zwar Hetären statt Ehefrauen empfohlen, 
allerdings mit dem Argument, dass mit letzteren kaum entspannte Liebes- 
nächte möglich seien. In 3,3 weist die Muse Calliope Properz als Gattung 
die Liebeselegie zu, damit er Männern hilft, die auf moralisch nicht ganz 
einwandfreie Liebesbeziehungen sinnen (49£.): 

ut per te clausas scias excantare puellas, 

qui volet austeros arte ferire viros. 
In 3,14 entfaltet der Dichter eine Gesellschaftsutopie für Rom,” in der er 
die sexualmoralischen Sitten der Spartaner empfiehlt. In Sparta nehmen 
auch die Jungfrauen unbekleidet wie die Männer an sportlichen Aktivitäten 
Teil (3,14,1-14). Was noch wichtiger ist: Die Jungfrauen dürfen ungehin- 
dert auf der Straße angesprochen werden, ohne dass die Strafe eines vir 
auster droht (21-24): 

lex igitur Spartana vetat secedere amantis 

et licet in triviis ad latus esse suae, 

nec timor aut ulla est clausae tutela puellae, 

nec gravis austeri poena cavenda viri. 
Die spartanische /ex mag auf die augusteischen Ehegesetze anspielen und 
einen Gegenentwurf darstellen. Indes zielt die Utopie weniger auf die 
strengen Sitten des augusteischen Roms ab, sondern auf die Geliebte des 
Dichters, die er nicht erreichen kann, da sie stets von einer furba umgeben 
einhergeht.%28 Nicht die Distanz zwischen den Geschlechtern scheint den 
Dichter von seiner puella zu trennen — immerhin ist sie nicht unwahr- 


Eine andere Gewichtung zwischen Liebe und Gesellschaft findet sich in Horaz’ 
Römeroden und in der Aeneis. Aeneas stellt den Staat an die höchste Stelle, die 
Elegiker ersetzen ihn durch amor. In den Römeroden (3,6,37-41) findet sich im 
ländlichen Ideal die rührige Mutter, nicht eine kinderlose Geliebte, mit der man 
müßig beisammen liegt. In Lucilius’ Satiren lehnen Männer die Ehe ab, um nicht 
unter der Herrschaft einer Frau zu stehen. Genau dies wollen die Figuren der Ele- 
giker, jedoch ohne Eheschließung. Sie wollen nicht heiraten, um nicht in den 
Zwang der Gesellschaft zu geraten. 

827 Die Forschung sieht in dem Gedicht mehrheitlich eine Utopie, die der erotischen 
Phantasie des Dichters entsprungen ist, vgl. Cairns 2006, 369. Cairns selbst geht 
davon aus, dass Porperz’ Sichtweise der zeitgenössischen augusteischen Perspek- 
tive entspreche, listet ebd. 370-383 Fragmente der griechischen und römischen Li- 
teratur auf (z.B. Eur. Andr. 595-601), in denen die Spartanerinnen als sport- 
treibend beschrieben werden, und weist auf entsprechende Skulpturen hin. Fedeli 
1985, 451 betrachtet das Gedicht als frivolen Scherz und weist moralische Unter- 
töne gegen Alfonsi 1949, 97£., der die Spartanerinnen als Tugendvorbilder deutete, 
zurück. 

828 Vgl. 3,14,29f.: at nostra ingenti vadit circumdata turba, / nec digitum angusta est 
inseruisse via. 


230 5. Die augusteische Literatur 


scheinlich eine Prostituierte, der man sich auch in Rom problemlos nähern 
könnte —, sondern eine soziale Hierarchie wie die zwischen Patron und 
abgewiesenem Klienten. 

Die Elegie 3,22 greift römisches Herrschaftsbewusstsein im Sinne des 
Augustus auf. Tullus, ein Freund des Dichters, weilt in der Fremde. Dies 
nimmt der Dichter zum Anlass, die barbarischen Gegenden Griechenlands 
und Kleinasiens®2° mit Rom zu kontrastieren, das sich seines Ruhmes nicht 
zu schämen braucht (3,22,21f.): 

nam quantum ferro tantum pietate potentes 

stamus: victrices temperat ira manus. 

Ähnliche Töne sind in der Aeneis anzutreffen.8° Das Lob Roms geht über 
in einen Wunsch, der ebenfalls mit augusteischen Werten kongruiert (39- 
42,81 

haec tibi, Tulle, parens, haec est pulcherrima sedes, 

hic tibi pro digna gente petendus honos, 

hic tibi ad eloquium cives, hic ampla nepotum 

spes, et venturae coniugis aptus amor. 

Roms Größe, die Erfüllung bürgerlich-öffentlicher Pflichten und die für 
Nachwuchs sorgende Ehe werden motivlich gekoppelt. 

In 4,11 nimmt die verstorbene Matrone Cornelia Abschied von ihrem 
Gatten Paullus. Auch hier zeigen sich konventionelle Motive und ein tradi- 
tionelles Bild der Ehe. Obwohl 4,11 Properz’ letzte (publizierte) Elegie ist, 
tritt der subjektive Sprecher nicht mehr in Erscheinung. Mit der porträtier- 
ten Frau scheint sich Properz weit von den Idealen der Liebeselegie zu 
entfernen.®3? Cornelia legt vor den imaginierten Richtern der Unterwelt 
Rechenschaft über ihr Leben ab. Zu ihren Gunsten sprechen der Ruhm 
ihrer Vorfahren, die für Rom kämpften, ferner ihr untadeliger Lebenswan- 
del (37-42): 

testor |...] 

me neque censurae legem mollisse neque ulla 

labe mea vestros erubuisse focos. 


(45f.) 


nec mea mutata est aetas, sine crimine tota est: 
viximus insignes inter utramque facem 


829 3,22,27-38 enthält einen Katalog unmenschlicher Taten, z.B. die Opferung der 
Iphigenie. 

830 Verg. Aen. 6,851ff.: tu regere imperio populos, Romane, memento / (hae {δὶ erunt 
artes), pacique imponere morem, / parcere subiectis et debellare superbos. 

831 Vgl. Cairns 2006, 354. 

832 Vgl. Hutchinson 2006, 230. 
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Cornelia parallelisiert sich mit Exempla weiblicher Tugden: mit Claudia, 
die das Schiff der Cybele Ζορ, 533 der Vestalin Aemilia, die das Feuer der 
Vesta wieder entfachte,$>* außerdem mit ihrer Mutter Scribonia. Die bei- 
den höchsten persönlichen Auszeichnungen sind für sie ihr Status als 
univira, den ihr Grabstein erwähnen wird (36: in lapide hoc uni nupta 
fuisse legar) sowie ihre Mutterschaft (61f.: et tamen emerui generosos 
vestis honores, / nec mea de sterili facta rapina domo). Ihre Tochter soll 
sich nach diesem Muster ebenfalls vorbildlich verhalten, vor allem soll sie 
wie ihre Mutter als univira leben (67-72): 

filia, tu specimen censurae nata paternae, 

fac teneas unum nos imitata virum. 

et serie fulcite genus: mihi cumba volenti 

solvitur aucturis tot mea facta meis. 

haec est feminei merces extrema triumphi, 

laudat ubi emeritum libera fama rogum. 

Mutterschaft, Sittsamkeit und Treue zu einem einzigen Mann bedeuten für 
Cornelia die höchste Ehre für eine Frau. Der univira-Status ist indes nur 
von Frauen anzustreben: Paullus soll sie in Erinnerung halten, doch wenn 
er nochmals heiratet, ist Cornelia damit einverstanden und empfiehlt ihren 
Kindern, die neue Stiefmutter zu achten (4,11,85-90). 

Die Forschung diskutiert, ob sich in Properz’ Darstellung von Liebes- 
beziehung und Sexualmoral ebenso wie in seinem Umgang mit römischer 
Politik im Verlauf seiner Dichtung ein Wandel ausmachen lässt.%5 In Buch 
4 treten die klassischen Motive der Liebeselegie hinter nationalrömische 
und aitiologische Themen zurück. Zudem kehren sich die hierarchischen 
Rollen in der Beziehung abermals um: Während in Buch 1 der Liebhaber 
der exclusus amator ist, ist in Buch 4 die puella die Ausgeschlossene (z.B. 
Tarpeia in 4,4). Auch Cynthia wird vom Dichter in 4,8 offen betrogen. Und 
während Ehefrauen anfangs noch als negatives Gegenbild zu frei verfügba- 


833 Claudia Quinta soll 204 v. Chr. das Schiff, das den heiligen Stein der Magna Mater 
transportierte und sich im Tiber festgefahren hatte, befreit haben. Sie berief sich 
dabei auf ihre (zuvor in Zweifel gezogene) Keuschheit und stellte so ihre Tugend 
öffentlich unter Beweis. Die Claudia-Episode behandeln in augusteischer Zeit auch 
Livius (29,14,11f.) und Ovid (Fast. 4, 305-322). 

834 Aemilia war Vestalis maxima wohl 178 v. Chr. 

835 In der Monobiblos werden die Bürgerkriege noch kritisch thematisiert. Das vierte 
Buch dagegen enthält panegyrische und nationalrömische Themen. Wie eng und in 
welchem Entwicklungsverlauf Properz sich den Ansichten des Princeps anschloss, 
ist in der Forschung umstritten. Cairns 1979, 201f. und Newman 1997, 6 werten 
Properz als Augustus’ Verbündeten; Stahl 1985, 147 sieht ihn als politischen Op- 
ponenten; Veyne 1983 hält ihn für einen unbeteiligten Nutznießer des neuen Re- 
gimes. Lefevre 1988a, 187f. meint, der Wandel sei vor allem künstlerischen As- 
pekten geschuldet. 
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ren Hetären genannt wurden, scheinen sie in Buch 3 und 4 eine positive 
Darstellung zu erfahren (Galla, die Frau des Postumus, in 3,12; die Frau 
des Tullus in 3,22; Cornelia in 4,11).%° Kühnert führt den thematischen 
Wandel auf eine verstärkte Einflussnahme durch Maecenas und Augustus 
zurück.®” Indes ist zu beachten, dass von vorneherein nicht die Ehe das 
abschreckende Moment für Properz’ Dichterfigur ist, sondern die Anpas- 
sung an soziale Normen und an traditionelle Rollen und Pflichten, die da- 
mit verknüpft sind. Augusteische Themen lassen sich bereits in Buch 2 
nachweisen, wie die Analyse von 2,6 und 2,7 gezeigt hat.°® Auch das Ideal 
der univira, das in 4,11 so deutlich anklingt, ist kein Novum des vierten 
Buches.3? In 2,13b,52 wird mit einigem Witz der um den Geliebten trau- 
ernden Cynthia nahegelegt: fas est praeteritos semper amare viros. 


5.4.2. Tibull 


Tibull stirbt einige Jahre vor Properz zwischen 19 und 17 v. Chr., erlebt 
also die Ehegesetze in ihrer überlieferten Fassung von 18 v. Chr. kaum 
mehr mit. Seine Dichtung ist von bukolischen Tönen geprägt. Der Ideali- 
sierung des Landlebens entspricht die Ablehnung des Krieges®* und des 
städtischen Lebens, das Besitzgier und sittenkorrumpiernden Luxus mit 
sich bringt. Dass Augustus an keiner Stelle des Gesamtwerkes genannt 
wird, wertet die Mehrzahl der Forscher als stille Opposition.®*! 

Bei Tibull findet sich eine ähnliche Situation wie bei Properz: Die Ehe 
erscheint nicht grundsätzlich als negativ. Tibulls Wunschbeziehung zu 


836 Ausgesprochen negativ ist dagegen Properz’ Darstellung der Kleopatra: In 3,11,30 
und 39 zeichnet er sie als Dirne (famulos inter femina trita suos bzw. meretrix). 
Besonders stark diffamiert er sie in 4,6. Dort schildert er ihren Kampf gegen Rom 
aus drei Gründen als frevlerisch: Erstens kämpfe eine Frau gegen Männer (Kleo- 
patra wird in 4,6 stets nur als femina, mulier oder illa bezeichnet), zweitens eine 
Königin und Tyrannin gegen das freie Rom, drittens kämpfe Kleopatra gegen die 
göttergewollte Vormacht Roms, vgl. Gall 2006, 148. 

837 Kühnert 1985, 119f.: Properz widersetze sich in Buch 2 und 3 in Form einer 
recusatio dem Ansinnen seiner Patrone. In Buch 4 könne er das nicht mehr, das 
Buch erscheine aber erst mehrere Jahre später und sei kürzer als die anderen. 
Durch Horus’ Prophezeiung, die auf die Liebeselegie verweise, ironisiere Properz 
auch in Buch 4 die epische Verherrlichung. 

838 Cairns 2006, 325 sieht Augustus auch in Buch 2 schon als Patron von Properz. 

839 Vgl. Properz’ eigene Grabinschrift in 2,13b,35f. 

840 Vgl. 1,10 und 2,6, eine Gegenüberstellung von Kriegs- und Liebesdienst. 

841 Vgl. Ball 1981, 137. Eine andere Position vertritt Solmsen 1962, 297£.: Dass Tibull 
sich nicht zu Augustus äußere, müsse nicht heißen, dass er ihn kritisiert. Mit seinen 
zentralen Themen rura und pax (ländlicher Friede, Schlichtheit, Fruchtbarkeit der 
Natur) stehe Tibull augusteischen Inhalten nicht fern. 
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Delia schließt jedoch jedes soziale Engagement aus. Das zeigt sich in der 
Programmelegie 1,1, die typische Motive der Liebeselegie zusammen- 
führt.3* Der Dichter schildert, fast durchweg im Potential oder im Futur, 
seinen Traum vom einfachen Leben auf dem Land, seine Abneigung gegen 
Luxus, Militär und Handel und die Beziehung zu seiner puella. Anders als 
seinem Freund Messalla ist es ihm nicht möglich, Kriegsdienst zu leisten 
(1,1,53-56): 

te bellare decet terra, Messalla, marique, 

ut domus hostiles praeferat exuvias: 

me retinet vinctum formosae vincla puellae, 

et sedeo duras ianitor ante fores. 

Diese vier Verse enthalten zwei Kerncharakteristika der elegischen Wer- 
tewelt, die Abkehr von militärischen und politischen Aktivitäten. Mit sei- 
ner Liebesbindung unterwandert er außerdem konventionelle Männlich- 
keitsnormen. Beides zieht gesellschaftliche Ausgrenzung nach sich, die ihn 
jedoch nicht kümmert (57£.): 

non ego laudari curo, mea Delia: tecum 

dum modo sim, quaeso segnis inersque vocer. 

Segnis und iners lassen an einen vir mollis denken. In den zitierten Versen 
zeigt sich deutlich, weshalb die Elegiker kritisiert werden, insbesondere 
von den strengen Greisen.°*? Weniger ein begangener Ehebruch erregt An- 
stoß, auch nicht das Sexualverhalten per se, sondern die damit verbundene 
Charakterhaltung, die als unmännlich empfundene Unterwerfung unter die 
puella und die Verweigerung der Übernahme gesellschaftlicher Pflich- 
ten.s* 

Delia ist, wie viele puellae der Elegie, bereits vergeben, mag ihr vir ein 
tatsächlicher Ehemann sein oder der Mann, der momentan die größten 
„Besitzrechte“ an der Prostituierten hat. Fast nie geht es um die Werbung 
um ein freies Mädchen, nie wird deutlich eine Hochzeit intendiert.8*5 Der 


842 Ähnliche Programmelemente finden sich bei Prop. 1,6,19-36: Der Dichter lebt nur 
für seine Liebe, die ihm Militärdienst und politische Tätigkeiten unmöglich macht. 
Er steht im Konflikt zwischen Konventionen und individuellen Wünschen. 

843 Vgl. Prop. 2,30b,1-4. Auch bei Cat. 5,1-3 spielen senes severiores die Rolle der 
Sittenkritiker. 

844 Auch bei Properz erfolgt gesellschaftliche Kritik nicht wegen eines Ehebruchs, 
sondern wegen seiner ausschließlichen Hingabe an Cynthia bzw. an die Dichtung, 
vgl. Prop. 2,30,13-16: ἰδία senes licet accusent convivia duri, / nos modo 
propositum, vita, teramus iter. / illorum antiquis onerantur legibus aures: / hic lo- 
cus est in quo, tibia docta, sones. 

845 Anders dagegen Lygdamus im später entstandenen Corpus Tibullianum: Er will 
seine Geliebte heiraten ([Tib.] 3,2). Allerdings ist Sulpicia in der Fiktion der 
Elegikergruppe ein Mädchen aus der Oberschicht, so dass eine Beziehung mit ihr 
anderen Regeln unterliegt. 
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Dichter muss wegen Rivalen stets um die Gunst des Mädchens bangen, die 
lebenslängliche Treue der Liebenden ist lediglich eine Wunschvorstellung. 
Um mit der puella zusammenzusein, müssen Täuschungsmanöver und 
Treuebrüche in Kauf genommen werden, die auf die Beziehung rückwir- 
ken. In 1,2 lehrt Venus das Mädchen beispielsweise, ihren vir zu täuschen 
(17-22): 

illa favet seu quis iuvenis noua limina temptat 

seu reserat fixo dente puella fores: 

illa docet molli furtim derepere lecto, 

illa pedem nullo ponere posse sono, 

illa viro coram nutus conferre loquaces 

blandaque compositis abdere verba notis. 

Hier erteilt der Dichter noch als Erotodidakt seiner puella Anweisungen 
(12,57): tu tamen abstineas aliis. Seine Sorge um Rivalen wird bereits 
ausgesprochen. Dass sie berechtigt ist, zeigt die Elegie 1,6, in der die Auto- 
rität des Liebeslehrers zusammenbricht. In komischer Manier verbündet 
sich die fiktive Dichterfigur Tibulls mit dem vir der puella und entlarvt 
sich als lächerlich und einflusslos.* 

Obwohl Tibull in vielen Aspekten den offiziellen Wertvorstellungen 
seiner Zeit widerspricht, existieren ähnlich wie bei Properz Überschnei- 
dungen zwischen seinen Idealen und den von Augustus propagierten Mo- 
ralvorstellungen. Das Wunschbild, dass der Dichter von Delia schafft, ist 
eine treue, tugendhafte Frau, die sich mit dem schlichten Landleben be- 
gnügt. Dieses Ideal erscheint zum Beispiel am Ende von 1,3, nachdem das 
Motiv der Kulturklage (1,3,35-50) in einen Katalog von Bestraften in der 
Unterwelt übergegangen ist (83f.): 

at tu casta precor maneas, sanctique pudoris 

adsideat custos sedula semper anus. 

Es folgt die Ausmalung einer imaginierten Szene: Während Delia abends 
Wolle spinnt, erscheint plötzlich, wie ein deus ex machina und nicht ganz 
ohne komische Wirkung, der Dichter. Delia stürzt ihm entgegen. Es liegt 
nahe, die Wollarbeit als Symbol für eine sittsame Römerin zu interpretie- 
ren, als die Tibull sich Delia wünscht.” Doch die Welt der elegischen 
Liebe bedingt es, dass die Geliebte eine unzuverlässige und auf Gewinn 
bedachte Halbweltdame ist. Zwischen den zwei Alternativwelten des länd- 
lichen Friedens und der elegischen Liebe herrscht eine Spannung, die bis- 


846 Littlewood 1983, 2131-2134. Littlewood begründet den Humor in der augustei- 
schen Elegie mit dem Konzept der urbanitas, des geistreichen Witzes. Er zieht 
auch eine Verbindung zur kallimacheischen Technik, mit Witz kritische Töne zu 
überspielen und sie dadurch abzumildern. 

847 Ähnlich das Delia-Wunschbild in 1,1 und in 1,5, wo das zweisame Landleben 
thematisiert wird. 
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weilen durch komische Elemente überbrückt wird oder selbst Komik er- 
zeugt. 

An anderer Stelle erwähnt Tibull die Ehe explizit in positivem Kon- 
text. In 2,2, einem Geburtstagsgedicht für seinen Freund Cornutus, 
wünscht dieser sich die Liebe einer treuen Gattin. Der Dichter macht ihm 
Hoffnung, dass die Götter diesen Wunsch erfüllen werden (2,2,17-22): 

vota cadunt: utinam strepitantibus advolet alis 

flavaque coniugio vincula portet Amor, 

vincula quae maneant semper dum tarda senectus 

inducat rugas inficiatque comas. 

haec veniat, Natalis, avis prolemque ministret, 

ludat et ante tuos turba novella pedes. 

Hier finden sich erneut traditionelle römische Werte vereint: Ehe, Familie 
und Nachkommen. Im Fall des Cornutus scheint der Ehebund sogar den 
elegischen Ansprüchen der gegenseitigen Liebe gerecht zu werden. 


5.4.3. Zusammenfassung 


Die behandelten Passagen haben aufgezeigt, dass zwischen elegischen 
Werten und augusteischem Reformprogramm in Teilen Überschneidungen 
existieren. Die Dichterfiguren der Elegiker träumen von einer lebenslangen 
Liebesbeziehung mit ihrer puella, aber sie wollen weder Ehe, Familie noch 
Nachkommen. Mit ihrer Lebenswahl verstoßen sie gegen soziale, politi- 
sche und geschlechterspezifische Normen, üben auf der anderen Seite aber 
auch Kritik an moralischen Missständen. Diese betrifft vor allem Frauen, 
welche durch Geld und Luxus korrumpiert sind und um materieller Güter 
willen Männern die Treue brechen. Durch ihre passive Hingabe an die 
puella, das servitium amoris, erweisen die männlichen Sprecher der Elegie 
sich als effeminati. Andererseits verhalten sie sich zuweilen, ähnlich wie 
ihr Vorbild Catull, dominant und aggressiv männlich. 

Miller argumentiert plausibel, dass in der Elegie eine Krise des männ- 
lichen Individuums zum Ausdruck kommt, das sich nicht mit der offiziel- 
len Norm identifiziert. Die Elegiker geben eine Travestie traditioneller 
römischer Männlichkeitsnormen, welche die eigenartige Mittelstellung der 
puella bewirkt, die gleichermaßen grausame domina und narratives Opfer 
des Dichters 51.848 Die Aneignung der weiblichen Position bedeutet keine 
Gleichberechtigung der Geschlechter, keine neue Symmetrie sexueller 
Machtbeziehungen, sondern die Destabilisierung des Konzeptes von 
Männlichkeit.3® 


848 Vgl. Miller 2001, 132-135. 
849 Miller 2001, 144. 
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Der Geschlechterrollentausch, die Selbst-Inszenierung als effeminatus 
ohne die wirkliche Aufgabe männlicher Dominanzvorstellungen, muss 
keine bewusst verwendete Metapher für politische Unterdrückung bedeu- 
ten. Er kann ebenso ein Symptom im Diskurs und männliches Verhalten 
sein, ausgelöst und beeinflusst von den politischen Umbrüchen. Die Elegi- 
ker unterwandern soziale Normen weniger deshalb, weil sie ein unmorali- 
sches Leben propagieren, sondern weil sie das traditionelle Konzept von 
Männlichkeit, das sozialen und politischen Konventionen zugrunde liegt, 
angreifen und dekonstruieren. Eine neue politische oder soziale Ordnung 
wird indes nicht wirklich aufgezeigt. Die römische Liebeselegie mag poli- 
tischen Protest enthalten, aber sie vertritt keine revolutionäre Position. 
Stattdessen handelt sie vom passiven Rückzug ins Privatleben. 


5.5. Ovid: Rusticus est nimium, quem laedit adultera coniunx 


Ovid (43 v. -- 17/18 n. Chr.) wird in vollem Umfang Zeuge von Restaurati- 
on und Wandel unter Augustus ebenso wie von dem Erlass der augustei- 
schen Ehegesetze samt ihrer Ergänzung durch die lex Papia Poppaea. 


5.5.1. Die augusteischen Ehegesetze in Ovids Werk 


In Ovids Dichtung finden sich etliche im- und explizite Bezüge zur augus- 
teischen Ehegesetzgebung. Auf Grund von Ovids oft recht unverblümter 
Thematisierung der Ehegesetze und seiner Verbannung durch den Princeps 
existiert eine breitere Forschungsliteratur zum Thema als für andere augus- 
teische Dichter.85° Bereits in den Amores, die ungefähr ab 23 v. Chr. ent- 
stehen, in der erhaltenen zweiten Auflage jedoch erst nach dem Erlass der 
leges Iuliae publiziert werden,S°! lassen sich Anspielungen auf die Gesetze 
erkennen, noch deutlicher in der um die Zeitenwende verfassten und publi- 
zierten Ars Amatoria, die zuweilen als regelrechter Gegentext zum augus- 
teischen Sittenprogramm gelesen wird.8° Andere Interpreten beurteilen 


850 Intensiv haben sich besonders Stroh 1979 und Della Corte 1982 mit dem Thema 
befasst. 

851 Zur Datierung der Amores vgl. Stroh 1979, 3271. 

852 So besonders deutlich Della Corte 1982, 552ff. Schon Otis 1938, bes. 211 vertritt 
die Meinung, dass Ovid nicht unpolitisch gelesen werden könne. Als gegen das 
augusteische Wertprogramm gerichtet verstehen die Ars Amatoria auch Rudd 1976 
und, allerdings um einiges moderater als Della Corte, Stroh 1979. Wallace-Hadrill 
1985, 182f. äußert sich vorsichtiger: Ovids Aussagen müssten keine direkte Kritik 
an Augustus’ Gesetzen bedeuten, sie rekurrierten lediglich auf den Topos der Ehe 
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Ovids Liebeskunst ohne jegliche politische Implikation als scherzhaftes, 
artifizielles Spiel,°°? doch die Bezüge zum augusteischen Rom sind vielfäl- 
tig und gehen, beginnend mit der Kulisse, vor der Ovid seine Liebesdidak- 
tik inszeniert, nicht mit Augustus’ moralischer Restauration konform.>* 

Amores und Ars Amatoria widersprechen nicht nur auf Grund ihres 
Umgangs mit den Inhalten der Ehegesetze dem augusteischen Ideenpro- 
gramm. Ovids erotische Dichtung steht in der Tradition der subjektiven 
römischen Liebeselegie und vertritt wie diese Wertvorstellungen, die mit 
den von Augustus propagierten nicht übereinstimmen. In Amores und Ars 
lassen sich konkrete Anspielungen auf einzelne Maßnahmen der Gesetze 
erkennen, so auf das Heiratsgebot und den Denunziationszwang im Fall 
eines Ehebruchs. Zudem gestaltet der Dichter stets Beziehungen zu einer 
an einen anderen vir gebundenen puella und ermöglicht durch ambivalen- 
ten Gebrauch von Ehetermini, diese als Ehebruch aufzufassen.®°° 


als Last, den man z.B. auch in der Rede des Metellus finde. Augustus habe sich 
nicht wegen einzelner Gesetzeskritiken angegriffen gefühlt, sondern weil eine Zu- 
rückweisung seiner Ehegesetze, seiner sexuellen Ordnung Roms auch eine Zu- 
rückweisung seiner sozialen und politischen Ordnung bedeutet habe, vgl. dazu 
auch dens. 1981, 183. 

853 Vgl. Wilkinson 1955, 120: Ovids respektlose Äußerungen erzeugten lediglich „a 
pleasing atmosphere of burlesque“. Zu den Fasten urteilt ähnlich McKeown 1984. 
In eine ähnliche Richtung, wenn auch unter anderer Prämisse, weist das Urteil von 
Fränkel 1970, 23: Ovid habe mit seinem modernen Geist und seinen naiv und un- 
bekümmert geäußerten Anschauungen nicht den Sittenkodex beachtet und „nie zu 
begreifen vermocht, was an seiner Dichtung anstößig oder gefährlich war“. Ovids 
oftmals ambivalenter Umgang mit politischen Themen, die kunstvolle Doppeldeu- 
tigkeit, besonders in den späteren Werken Metamorphosen und Fasten, belegen 
dagegen, dass Ovid sich der politischen Situation und der Ideale des Princeps sehr 
wohl bewusst war. Vgl. dazu auch Herbert-Brown 1994, x. Zudem war Ovid kei- 
neswegs rechtsunkundig. In seiner Jugend übte er das Amt eines friumvir (Münz- 
meister) aus, später war er Mitglied des Centumviralgerichts und Einzelrichter in 
Zivilsachen (vgl. trist. 2,93-96). 

854 So involviert Ovid die von Augustus errichteten Prachtbauten in seine Manöver, 
ein Mädchen zu erobern, und macht sie zu seinen Komplizen. Zudem karikiert die 
Ars den römischen Mythos, z.B. im Fall der Sabinerinnen (ars 1,89-134), und 
schildert die Vergangenheit als roh und barbarisch, während die Gegenwart als 
verfeinerte Zivilisation gefeiert wird (ars 3,121-128) — womit jedoch erkennbar 
nicht die Rückkehr zum mos maiorum gemeint ist, die Augustus propagiert, vgl. 
Holzberg 1997, 103f. Zurecht erklärt außerdem Sharrock 1994, 107£., dass nach 
der Lehrdichtung Vergils, den Georgica, die politische Dimension nicht aus Ovids 
didaktischem Werk, der Ars, verbannt werden könne. Während die Georgica die 
„gute“ Moral propagierten, schildere die Ars die „schlechte“ — sie lehre, Ehebruch 
zu begehen und sich dabei nicht ertappen zu lassen. 

855 Am. 1,9,25, 2,19,51 und 57 sowie 3,4,27 sprechen z.B. von maritus; am. 3,4,37 
nennt das Mädchen coniunx, manchmal spricht Ovid auch von uxor (ars 1,579; 
2,551; 3,431). Die These, Ovids puella Corinna sei eine verheiratete Frau, haben 
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Manche Elegien der Amores erscheinen wie eine Ironisierung der au- 
gusteischen Ehegesetze. Am. 1,4 stellt einen Katalog von Ratschlägen 
zusammen, wie eine Frau ihren Mann beim Gastmahl täuschen und heim- 
lich mit dem ebenfalls anwesenden Liebhaber kommunizieren kann. Zwar 
kann der Dichter-Liebhaber nicht verhindern, dass die Frau am Ende mit 
ihrem vir nach Hause zurückkehrt. Er wünscht jedoch, dass die Nacht we- 
nig lustvoll verläuft, und glaubt zu wissen, dass der puella keine andere 
Wahl bleibt (1,4,61-66): 

nocte vir includet; lacrimis ego maestus obortis, 

qua licet, ad saevas prosequar usque fores. 

oscula iam sumet, iam non tantum oscula sumet: 

quod mihi das furtim, iure coacta dabis. 

verum invita dato (potes hoc) similisque coactae: 

blanditiae taceant sitque maligna Venus. 

Stroh, der von vornherein die Möglichkeit einer Ehe zwischen puella und 
vir ausschließt, beurteilt die Wendung iure coacta lediglich als Metapher 
und nicht als Anspielung auf die Ehegesetzgebung.$°° Doch Holzberg weist 
richtig darauf hin, dass Ovid oft bewusst mit der Mehrdeutigkeit des latei- 
nischen Wortschatzes und der Mehrstimmigkeit seiner Verse 5ρ16 11.857 Die 
Wendung iure coacta ist auf Grund des historischen Kontextes immerhin 
auffällig, zumal sich im selben Vers der Ausdruck furtim findet, der auf ein 
heimliches ebenso wie ein unerlaubtes Liebesverhältnis hinweisen kann. 
Eine Anspielung auf die lex Julia de maritandis ordinibus und die lex /ulia 
de adulteriis ist nicht mit Sicherheit auszuschließen. Auch Stroh, der keine 
eigene Erklärung für die Wendung iure coacta liefert, kommt letzten En- 
des zu dem Schluss, dass Ovid in den Amores immer wieder an die lex 
Iulia de adulteriis erinnere.°°8 


verschiedene Forscher vertreten, vgl. Williams 1968, 539f.,; Barsby 1973, 151. 
Stroh 1979, 329-334 lehnt sie dagegen strikt ab, da die Geliebten der übrigen Ele- 
giker sämtlich Libertinen seien, da auch Properz und Horaz Ehetermini im außer- 
ehelichen Kontext gebraucht hätten und da die Eheterminologie, wie Inschriften 
belegen, metaphorisch auch auf Konkubinatsverhältnisse angewendet worden sei. 
Es ist jedoch bemerkenswert, dass gerade Ovid, der einzige Elegiker, dessen Werk 
vollständig in die Periode nach dem Erlass der Ehegesetze fällt, so augenfällig 
Ehebegrifflichkeiten in seine Liebeselegien hineinbringt. 

856 Stroh 1979, 334. 

857 Holzberg 1997, 18. 

858 Stroh 1979, 337. Politische Absichten, eine Kritik an Augustus’ Reformen will 
Stroh Ovid jedoch in keinem seiner Werke unterstellen. Nur der „Reiz des artisti- 
schen Vergnügens“ habe ihn dazu getrieben, so direkt auf die Ehegesetze einzuge- 
hen (ebd. 351f.). Dass Ovid sich ein politisch so brisantes Objekt für sein „artisti- 
sches Vergnügen“ wählt, dass er auch später in Metamorphosen und Fasten die 
Darstellung augusteischer Themen oft mit Ironie unterlegt, lässt indes an Strohs 
Urteil zweifeln. Zwar übte Ovid keinen aktiven Protest, doch seine Leser konnten 


5.5. Ovid 239 


Auch in am. 2,2 geht es um die Täuschung des (Ehe)Mannes. Die Ele- 
gie ist an den Eunuchen Bagoas gerichtet, der im Auftrag des Mannes die 
puella bewacht. Der Ich-Erzähler rät dem Eunuchen, entweder so zu tun, 
als merke er nichts, oder die Frau zu unterstützen und sich eine machtvolle 
Vertrauensposition aufzubauen. Ausführlich wendet er sich gegen indices, 
die das Liebesverhältnis denunzieren (2,2,47-54), und schließt mit der 
Feststellung, zu lieben — und je nach Interpretation des Lesers auch der 
Ehebruch - sei kein Verbrechen wie Giftmischerei oder Mord (2,2,63-66). 

In am. 2,19,1-4 heißt es: 

Si tibi non opus est servata, stulte, puella, 

at mihi fac serves, quo magis ipse velim. 


quod licet, ingratum est; quod non licet, acrius urit: 
ferreus est, si quis quod sinit alter amat. 


Stroh sieht hier vor allem eine Anspielung auf die Bestimmung, nach der 
ein Ehemann, der vom Ehebruch seiner Frau Kenntnis hat und weiter mit 
ihr zusammenlebt, sich der Kuppelei schuldig macht.$° Die Verse schil- 
dern aber primär den Reiz des Verbotenen. 

In am. 1,8,35f. behauptet eine Kupplerin, dass nur vorgetäuschter 
pudor einem Mädchen nützlich sei (erubuit! decet alba quidem pudor ora, 
sed iste, / si simules, prodest; verus obesse solet). Der Dichter lässt sie 
Gegenwart und Vergangenheit kontrastieren, wobei keinesfalls die Vorzeit 
idealisiert wird (1,8,39-44): 

forsitan immundae Tatio regnante Sabinae 

noluerint habiles pluribus esse viris; 

nunc Mars externis animos exercet in armis, 

at Venus Aeneae regnat in urbe sui. 

ludunt formosae: casta est quam nemo rogavit; 

aut, si rusticitas non vetat, ipsa rogat. 

has quoque, quae frontis rugas in vertice portant, 

excute, de rugis crimina multa cadent. 

Diese Rede der Kupplerin erinnert an Worte, die der Dichter in der Ars 
Amatoria selbst benutzt, mit dem Unterschied, dass die Kupplerin den 
Kontrast zwischen ablehnender und offener Haltung der Frauen gegenüber 
Liebesbeziehungen betont, der Dichter den zwischen rusticitas und Kulti- 
viertheit.360 


seiner Dichtung entnehmen, welche Auffassung er gegenüber den Ideen des 
Princeps vertrat. Zudem bildeten Spott und mehr noch Ironie die wirksamsten und 
einzig möglichen Mittel öffentlicher Kritik. 

859 Stroh 1979, 338. 

860 Ars 3,121-128: prisca iuvent alios, ego me nunc denique natum / gratulor: haec 
aetas moribus apta meis, / non quia nunc terrae lentum subducitur aurum |...], / 
sed quia cultus adest nec nostros mansit in annos / rusticitas priscis illa superstes 
avis. Hier sind es nicht die augusteischen mores, die der Dichter an der Gegenwart 
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In am. 3,14 gibt der Dichter sich selbst als betrogenen Toren zu erken- 
nen. Hier findet sich eine Anspielung auf die Kompetenz der Zensoren, 
über das moralische Verhalten zu richten (3f.): nec te nostra iubet fieri 
censura pudicam / sed tamen ut temptes dissimulare rogat. Der Dichter 
spricht sich für das Verheimlichen von Schuld aus (7£.): quis furor est, 
quae nocte latent, in luce fateri / et quae clam facias facta referre palam? 
Die Anzeige und die öffentliche Verhandlung eines Ehebruches fordern 
aber die augusteischen Ehegesetze, öffentliche Selbstanzeige vollziehen 
auch Tugendvorbilder wie Lucretia. Ovid rät der puella dagegen, nach 
einer unzüchtigen Nacht eine unschuldige Miene aufsetzen (3,14,27f.): 
indue cum tunicis metuentem crimina vultum, / et pudor obscenum 
diffiteatur opus. 

Am. 3,4 spricht sich gegen eine zu strenge Bewachung des Mädchens 
aus, die nur, wie schon in am. 2,19,14 anklingt, einen größeren Reiz be- 
wirke (non proba fit, quam vir servat, sed adultera cara: / ipse timor 
pretium corpore maius habet. 3,4,29f.). Weiter heißt es (3,4,37-40): 

rusticus est nimium, quem laedit adultera coniunx, 

et notos mores non satis Urbis habet, 

in qua Martigenae non sunt sine crimine nati 

Romulus Iliades Iliadesque Remus. 

Sollte adultera coniunx nur im metaphorischen Sinne gesetzt sein, so ist es 
doch eine äußerst kalkuliert platzierte Metapher, die Roms Gründer als 
uneheliche Kinder darstellt und zusammen mit ihrem Vater Mars als Para- 
debeispiele römischer Sitten ironisiert. 

Auch in der Ars Amatoria finden sich ironische Anspielungen auf die 
Ehegesetze. Ovid schließt zwar von vornherein sittsame Frauen — freigebo- 
rene matronae und Jungfrauen — aus seiner Leserschaft aus,?°! später sogar 
mit explizitem Hinweis auf die Gesetze, macht damit aber nur umso 
offensichtlicher, dass sein Text bewusst den von Augustus propagierten 


schätzt, denn diese knüpfen an die altrömischen Tugenden an und stehen eher der 
geschmähten rusticitas nahe, vgl. Fränkel 1970, 70. 

861 Ars 1,31-34: este procul, vittae tenues, insigne pudoris, / quaeque tegis medios 
instita longa pedes: / nos Venerem tutam concessaque furta canemus / ingue meo 
nullum carmine crimen erit. Zu beachten ist das Oxymoron concessa furta, das in 
Koppelung mit crimen recht deutlich auf Ovids Kenntnis der Gesetzeslage hin- 
weist. 

862 Ars 2,599£.: en iterum testor: nihil hic nisi lege remissum / luditur; in nostris 
instita nulla iocis. Ganz unzweideutig formuliert Ovid dagegen in ars 3,613-616: 
nupta virum timeat, rata sit custodia nuptae: / hoc decet, hoc leges duxque 
pudorque iubent. / te quoque servari, modo quam vindicta redemit, / quis ferat? ut 
fallas, ad mea sacra veni. Hier beschränkt Ovid den außer- bzw. unehelichen Se- 
xualverkehr explizit auf die Gruppe der Freigelassenen. Ähnliche Bemerkungen 
finden sich auch in ars 3,57f. und 613-616. 
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moralischen Normen widerspricht. Unter dem Deckmantel der Sittsamkeit 
kann er im Folgenden immer wieder gegen sie verstoßen und ein raffinier- 
tes Spiel von Trug und Täuschung inszenieren.S® 

Der Dichter beschreibt die Ehe als Ort der Zwietracht, während in ei- 
ner Liebesbeziehung Amor herrsche (ars 2,151—158): 

este procul, lites et amarae proelia linguae; 

dulcibus est verbis mollis alendus amor. 

lite fugent nuptaeque viros nuptasque mariti 

inque vicem credant res sibi semper agi: 

hoc decet uxores, dos est uxoria lites; 

audiat optatos semper amica sonos. 

non legis iussu lectum venistis in unum; 

‚Jungitur in vobis munere legis Amor. 


Legis iussu spielt deutlicher noch als iure coacta aus am. 1,4,64 auf das 
Heiratsgebot der lex Julia de maritandis ordinibus an. 

Bezeichnend für die Thematik ist Ovids Version des Ehebruchs von 
Venus und Mars im zweiten Buch der Ars Amatoria. Obwohl Ovid sich in 
sprachlicher Hinsicht eng, teilweise sogar wörtlich an das homerische Vor- 
bild aus der Odyssee anlehnt,$6* wählt er eine andere Pointe. Während bei 
Homer das ertappte Liebespaar ausgelacht wird, ist in der Ars am Ende 
Vulcanus der Verlierer, weil in der Konsequenz seiner erfolgreichen List 
Venus und Mars nun offen und ungehemmt tun, was sie vorher verheim- 
lichten (ars 2,589-592): 

hoc tibi perfecto, Vulcane, quod ante tegebant, 

liberius faciunt, et pudor omnis abest. 

saepe tamen demens stulte fecisse fateris, 

teque ferunt artis paenituisse tuae. 

hoc vetiti vos este; vetat deprensa Dione 

insidias illas, quas tulit ipsa, dare. 


Ovid billigt in dieser Passage nicht nur den Ehebruch,3° er rät auch dem 
Ehemann, sich bei einem entdeckten Seitensprung seiner Frau still zu ver- 
halten. Man mag einwenden, dass die Ehe zwischen Venus und Vulcan 


863 Vgl. Holzberg 1997, 120. Getäuscht wird nicht nur der Ehemann (ars 1,579-602; 
3,483-498 und 611-658), sondern auch die Geliebte (ars 1,631-662; 2,295-314). 
Selbst der Liebhaber steht am Ende betrogen da, als Ovid auch die Mädchen mit 
Ratschlägen in Liebesdingen ausrüstet und sie Täuschungsmanöver lehrt (ars 
3,261-280, 441-462, 589-610, 667-682). In der Gesellschaft ist man nicht einmal 
vor dem Betrug von Freunden sicher (ars 1,739-754; 3,659-666). 

864 Hom. Od. 8, 267-366. 

865 Ähnlich auch in ars 2,367-372: Hier spricht der Dichter Helena von der Schuld des 
Ehebruchs mit Paris frei: cogis adulterium dando tempusque locumque; / quid, nisi 
consilio est usa puella tuo? / quid faciat? vir abest, et adest non rusticus hospes, / 
et timet in vacuo sola cubare toro. / viderit Atrides; Helenen ego crimine solvo: / 
usa est humani commoditate viri. 
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keinem irdischen Recht unterliegt und lediglich als mythisches Exemplum 
dient, doch wiederum wählt Ovid sein Beispiel so, dass es als Provokation 
gegen die augusteischen Gesetze aufgefasst werden kann. Ein weiterer 
maliziöser Einschub findet sich bereits in Vers 573-576: Der Sonnengott 
Sol, der das ehebrechende Paar bei Vulcan anzeigt, hätte seine Entdeckung 
besser verheimlicht und sich sein Schweigen bezahlen lassen — zum Bei- 
spiel durch ein munus, das Venus sicher auch ihm gewährt hätte. Neben 
der doppelten Aufforderung zum Ehebruch enthält dieser Einschub des 
Dichters abermals einen Verstoß gegen die Anzeigepflicht gemäß der lex 
Iulia. 

Während die Bezüge zu den Ehegesetzen in Amores und Ars recht gut 
erforscht sind, werden die Fasten häufig nicht oder allenfalls am Rande 
berücksichtigt, obwohl auch sie einige Reflexe auf die Ehegesetze enthal- 
ten.36° Diese sollen im Folgenden aufgeführt werden. Dabei gilt es zu be- 
denken, dass Ovid mit seinem Kalendergedicht einen Beitrag zur Gestal- 
tung des neuen, augusteischen Roms leistet: Die Fasten binden mit ihrer 
Stofffülle aus den Themenbereichen römische Geschichte, Religion, Poli- 
tik und Sitten vergangene und gegenwärtige historische Ereignisse anei- 
nander.°6’ Die erhaltenen ersten sechs Bücher verfasste Ovid vermutlich 
noch in Rom, zeitgleich mit den Metamorphosen von etwa 2 ἢ. Chr. bis zu 
seiner Exilierung im Jahr 8. Erst nach dem Tod des Augustus setzte er im 
Exil die Arbeit fort.8°8 Statt des episch-heroisch konnotierten Hexameters 
wählte Ovid für sein Kalendergedicht das elegische Distichon und streute 
etliche nachgerade antiheroische Passagen, Burlesken und volkstümliche 
Erzählungen ein. Vier der sechs Bücher enthalten umfangreiche Sexual- 
komödien.3® Die ins Werk eingeflochtene Kaiserpanegyrik wirkt dagegen 
in Bezug auf ihre Aufrichtigkeit ambivalent.$”° Auch der Umstand, dass 


866 Anders Stroh 1979, 351. 

867 Zudem hängt der römische Kalender eng mit politischer und ökonomischer Macht 
zusammen, zum Beispiel mit der Festsetzung der Gerichtstage. Barchiesi 1997, 
69-73 äußert, dass auch Augustus sich dieses Machtausdrucks bewusst war und 
ihn geschickt für seine Zwecke nutzte, indem er sich und seine Familie in den rö- 
mischen Kalender hineinschrieb. 

868 Spuren der Umarbeitung weist zum Beispiel die Widmungspassage im ersten 
Fastenbuch auf (fast. 1,1-26), die nun an Germanicus adressiert ist. 

869 Fast. 1,393-440: Priapus versucht erfolglos, die Nymphe Lotis zu vergewaltigen; 
2,303-356: Faunus versucht vergeblich, Omphale zu vergewaltigen; 3,677-696: 
Mars wirbt erfolglos um Minerva und wird dabei von Anna Perenna ausgetrickst; 
6,321-344: Priapus versucht, wiederum ohne Erfolg, Vesta zu vergewaltigen. Vgl. 
dazu Fantham 1983, 185-187, die in den entsprechenden Episoden deutliche Be- 
züge zum Satyrspiel sieht. 

870 Als subversiv-spöttisch bewerten die Panegyrik z.B. Barsby 1978, 26 und Feeney 
1992, 15. Newlands 1995, 6 betont den ambivalenten Charakter der Panegyrik. Die 
Umarbeitung im Exil binde das Werk als Einheit zusammen und zeige die Situati- 
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die Fasten unvollendet blieben und vor den neu benannten Monaten Juli 
und August enden, ist als Kritik an Augustus und seiner Politik beurteilt 
worden.3”! 

Eine direkte Anspielung auf die Ehegesetze findet sich im zweiten Fas- 
tenbuch. Zum 5. Februar (fast. 2,119-144) berichtet Ovid von Augustus’ 
Ernennung zum pater patriae, die im Jahr 2 v. Chr. kurz nach der Fertig- 
stellung des Forum Augustum stattfand. Ovid gestaltet die Passage als Lob 
des Princeps, zieht sich jedoch schnell auf das recusatio-Motiv zurück und 
verbringt fast ein Drittel der 26 Verse damit, den eigentlich angemessenen 
Ton zu erklären und seine Unfähigkeit darzulegen, diesen anzuschlagen. 
Anschließend vergleicht er mit ausgefeilter Rhetorik Augustus mit Iuppiter 
(131£.): Der Princeps nehme auf der Erde eine dem Götterkönig vergleich- 
bare Position ein. Eine unverhoffte Wendung bringt ein zweiter Vergleich 
zwischen Augustus und Romulus, den ersten pater patriae Roms. Romulus 
gerät dabei eindeutig ins Hintertreffen (V. 139-144): 

tu [i.e. Romule] rapis, hic castas duce se iubet esse maritas; 

tu recipis luco, reppulit ille nefas; 

vis tibi grata fuit, florent sub Caesare leges; 

tu domini nomen, principis ille tenet; 

te Remus incusat, veniam dedit hostibus ille; 

caelestem fecit te pater, ille patrem. 

Das Vergleichsmoment bildet vor allem das moralische Verhalten beider 
Männer. Augustus’ Ehegesetze, die auffällig in erster Linie auf die Frauen 
bezogen werden (castas iubet esse maritas),3’? werden mit Romulus’ Raub 
der Sabinerinnen kontrastiert. Romulus’ Einrichtung eines Asyls wird Au- 
gustus’ Vorgehen gegen nefas gegenübergestellt. Romulus herrschte mit 
Gewalt, Caesar erlässt Gesetze. In der Forschung wird diese Gegenüber- 
stellung sehr disparat interpretiert.$7? Die auf den ersten Blick positive 
Darstellung des Princeps lässt sich hinterfragen, beispielsweise hatte sich, 


on des Dichters in der politischen Unsicherheit der Zeit. Als tatsächliche Panegyrik 
wertet dagegen Herbert-Brown 1994 die Fasten, ähnlich urteilen McKeown 1984, 
179 und Holzberg 1997, 1641. 

871 Fantham 1998, 2 spekuliert in ihrem Kommentar zum vierten Fasten-Buch über 
die Absicht Ovids, von Anfang an nur sechs Bücher zu schreiben und die Planung 
der übrigen nur vorzutäuschen, da sich im Juni-Buch in auffälliger Weise Hinwei- 
se auf das nahe Ende häufen. 

872 So auch Horaz carm. saec. 17-20. 

873 Herbert-Brown 1994, 43f. und 52 vertritt die Ansicht, dass Ovid Romulus herab- 
setze, damit das Lob des Augustus daneben umso heller erstrahle, und dass der 
Dichter an dieser Stelle die Gelegenheit zum Kaiserpreis voll ausschöpfe. Für 
Hinds 1992, 129 und 133f. enthält die pater patriae-Passage dagegen eine Abwer- 
tung des Augustus, da Romulus’ satirische Beschreibung ihren Schatten auch auf 
den Kaisers werfe, der den Stadtgründer als Vorbild betrachtete. 
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als Ovid das erste Mal an den Fasten arbeitete, bereits der Skandal um die 
ältere Iulia ereignet, die Augustus 2 v. Chr. wegen Ehebruch und mögli- 
cher Konspiration gegen Tiberius nach Pandataria und später nach 
Rhegium verbannte. Der Skandal wiederholte sich, als Augustus ὃ n. Chr. 
seine Enkelin Iulia aus ähnlichen Gründen ins Exil schickte. Vor dem Hin- 
tergrund der harten Maßnahmen gegen seine eigene Familie erhält die 
Wendung hic castas duce se iubet esse maritas einen ungleich strengeren 
und zugleich ironischen Sinn. 

An mehreren Stellen behandeln die Fasten das Thema Fruchtbarkeit 
und Fortpflanzung. Das Motiv der Fruchtbarkeit findet sich häufig im Kon- 
text augusteischer Panegyrik, verknüpft mit ländlichen, überwiegend weib- 
lichen Gottheiten.$”* Es entspricht dem augusteischen Ideenprogramm, wie 
es sich zum Beispiel auf der Ara Pacis abgebildet findet.°’”° Doch auch von 
Unfruchtbarkeit wird berichtet. Im ersten Fastenbuch (617ff.) erzählt Ovid 
zu den Carmentalia am 15. Januar von einem regelrechten Fortpflanzungs- 
streik der römischen Matronen. Aus Protest gegen die Abschaffung des 
Privilegs, mit dem zweirädrigen Wagen (carpentum) fahren zu dürfen, 
treiben sie ihre Föten durch Schläge auf den Bauch ab (1,619ff.).37° Der 
Streik endet mit der Wiederherstellung des Privilegs, für die ermordeten 
Kinder und die Geburtsgöttinnen wird ein Sühneopfer abgehalten. Die 
Episode beschreibt ohne erkennbaren moralischen Tadel die Abtreibung 
als wirksames Druckmittel der Frauen. 

Weibliche Unfruchtbarkeit thematisiert Ovid anlässlich der Lupercalia. 
In einem Aition erklärt er den Ursprung der Rutenschläge, die die Frauen 
an diesem Tag von den Priestern erhalten. Zu Beginn der Episode wendet 
er sich an die jungen Frauen (2,425-428). Die Begriffe nupta und socer 
weisen auf den Ehekontext hin. Der Kindeswunsch scheint vor allem von 
den Schwiegervätern zu stammen (2,428). Mit einer Bitte an die Geburts- 
göttin Tuno, den Mädchen eine leichte Entbindung zu verschaffen, schließt 
Ovid die Passage (2,451f.). Das Gebären von Kindern wird als mühselig 
und schmerzhaft für die Frauen dargestellt. Von Freude über die Frucht- 
barkeit, zumindest seitens der Frauen, ist nichts zu lesen. 


874 So wird zum Beispiel Ceres im Rahmen altrömischer bzw. neuer augusteischer 
Werte wie Fruchtbarkeit, Sparsamkeit, Reinheit genannt (4,393ff.). 4,412: parva 
bonae Cereri, sint modo casta, placent. 

875 Zur Ara Pacis vgl. o. Kap. 5.2. Anm. 659. 

876 Abtreibung ist auch Thema in am. 2,13 und 2,14. Hier zürnt der elegische Liebha- 
ber Corinna, die durch eine Abtreibung ihr Leben gefährdet hat. Zur Interpretation 
dieser Elegien und zum Motiv der Abtreibung in der antiken Literatur vgl. ausführ- 
lich Gauly 1990, 41-120. 
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Im fünften Buch der Fasten berichtet Ovid von zwei Geburten, die oh- 
ne Zeugung vonstatten gehen.°”’ Im dritten Buch macht er deutlich, dass 
Romulus und Remus uneheliche Kinder von Mars und einer wortbrüchigen 
Vestalin sind, was Vesta selbst mit Entsetzen erfüllt.$78 Überhaupt er- 
scheint die Figur des Mars, als starker und siegreicher Kriegsgott in der 
augusteischen Ideenwelt von nicht geringer Bedeutung,5”° im Mars-/März- 
Buch der Fasten in fragwürdigem Licht. Ovid fordert den Kriegsgott 
gleich im Proömium auf, seine Waffen abzulegen, nur um fortzufahren 
(3,9£.): 

tum quoque inermis eras, cum te Romana sacerdos 

cepit, ut huic urbi semina magna dares. 

Das Urbild des Kriegers wird in einen Liebenden verwandelt, wenn auch 
nicht in einen elegisch Liebenden, denn Mars zögert keine Sekunde, sein 
Opfer zu vergewaltigen.S8! 

Nicht ohne Ironie erkundigt sich der Dichter sodann beim Kriegsgott, 
weshalb an den Kalenden seines Monats ausgerechnet die Matronen ihr 
Fest feiern, obwohl er doch für männliche Belange zuständig sei (3,169f). 
Mars nennt daraufhin als Grund, dass er den Römern einst Ehefrauen ver- 
schaffte, nämlich die Sabinerinnen, und dass diese nicht gezaudert hätten, 
sich in den Krieg einzumischen. Er unterlässt es nicht, sich deshalb als 


877 Zum einen handelt es sich um die Geburt des Mars, der bei Ovid, offenbar ohne 
irgendein mythisches oder literarisches Vorbild (vgl. Newlands 1995, 106f.), allei- 
niges Kind der Iuno ist (vgl. Floras Aussage in Fast. 5, 229-232). Iuno ist eifer- 
süchtig, da Iuppiter ganz ohne ihr Zutun (neglecto coniugis usu) Minerva geboren 
hat (5,239-242). Nun möchte auch sie sine coniuge ein Kind gebären und wendet 
sich hilfesuchend an die Göttin Flora. Diese berührt Iuno mit einer zaubermächti- 
gen Blume, woraufhin sie schwanger wird. Bei der zweiten Geburt handelt es sich 
um die Zeugung des Orion, der aus dem Urin von Iuppiter, Neptun und Mercur 
hervorgeht (5,493-534). Hintergrund ist ein Wunsch des alten Hyrieus, bei dem 
die drei Götter zu Gast sind. Hyrieus will nach dem Tod seiner Gattin keine andere 
Frau heiraten, dennoch wünscht er sich ein Kind (5,530: nec coniunx et pater esse 
volo). Nicht ohne obszöne Komik erfüllen seine Gäste den Wunsch. 

878 Fast. 3,45-48: Silvia fit mater; Vestae simulacra feruntur / virgineas oculis op- 
posuisse manus. / ara deae certe tremuit pariente ministra, / et subiit cineres 
territa flamma suos. Vgl. dazu am. 3,4,37-40. 

879 Vgl. z.B. den Bau des Mars Ultor-Tempels, dazu Barchiesi 2002a. 

880 Newlands 1995, 91f., vgl. auch Barchiesi 1997, 17-20. 

881 Fast. 3,21: Mars videt hanc visamque cupit potiturque cupita, / [...] Der Kriegsgott 
scheint hier mit cäsarischer Geschwindigkeit (vgl. Caesars Ausspruch veni, vidi, 
vici, überliefert bei Suet. Iul. 37 und Plut. Caes. 50,2; das Zeugnis ist freilich nach- 
ovidisch) zu Werke zu gehen. 
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Friedensgott zu rühmen,$®? obwohl sein Ratschlag an Romulus, den Mars 
wörtlich wiedergibt, wenig Friedenswillen offenbart (3,198): 
„tolle preces“, dixi „quod petis arma dabunt.“ 


Anders als Livius legt Ovid in seinem Bericht vom Raub der Sabinerinnen 
kein Gewicht auf die Eheschließung zwischen Räubern und Geraubten. Er 
konzentriert sich auf den Kampf zwischen Römern und Sabinern und in- 
szeniert ein kunstvolles Spiel mit der paradoxen Situation der sich bekrie- 
genden Verwandten.3# 

Insgesamt zeigt sich, dass nicht nur in Ovids Liebesdichtung, sondern 
auch in den Fasten ein ambivalenter Umgang mit den Inhalten des augus- 
teischen Sittenprogramms herrscht. Manche Motive wie die Fruchtbarkeit 
werden gemäß dem augusteischen Ideenprogramm thematisiert. Die Ehe- 
gesetze werden jedoch in einer Weise gelobt, die Raum für subversive 
Kritik lässt. In den Fasten äußert sich die Kritik am Sittenprogramm nicht 
mehr so explizit wie in der Liebesdichtung, sondern wird geschickt mas- 
kiert, ist aber nach wie vor vorhanden. 


5.5.2. Sexualmoral und Geschlechterrollen 


In der ovidischen Liebesdichtung zeigt sich, ähnlich wie in den Liebesele- 
gien seiner Vorgänger, eine Verknüpfung sexualmoralischer und politi- 
scher Aspekte. Stärker noch als Tibull und Properz beschreibt Ovid in den 
Amores und der Ars Liebe und das servitium amoris mit militärischen Me- 
taphern. Dabei wird, anders als bei Tibull und Properz, männliche Tapfer- 
keit vom Krieg auf die Liebe verlagert. Hatten Tibull und Properz noch 
verkündet, nicht in den Krieg ziehen und sich stattdessen dem otium in den 
Armen der Geliebten hingeben zu wollen, inszeniert Ovid seine Erzählfi- 
gur als Soldat im Dienst der Liebe.88* Zwar zieht auch sein Erzähler die 
Liebe dem Krieg vor (vgl. am. 1,1,1-4), er legt aber in vielen Punkten 
Rivalitäts- und Eroberungsdenken an den Tag. Die gesamte Ars Amatoria 
handelt letzten Endes davon, Mädchen beziehungsweise Männer zu er- 
obern. 

Zugleich findet eine Ironisierung augusteischer Kriegspolitik statt, in- 
dem militärische Motive ins elegische System hineingezogen werden.38 


882 Fast. 3,173-176: nunc primum studiis pacis deus utilis armis / advocor, et gressus 
in nova castra fero. / nec piget incepti: iuvat hac quoque parte morari, / hoc solam 
ne se posse Minerva putet. 

883 Fast, 3,201-228. Nochmals unter anderen Vorzeichen hat Ovid den Raub der 
Sabinerinnen bereits in der Ars Amatoria erzählt, vgl. o. Anm. 854. 

884 Besonders in am. 1,9 und in ars 2,223-250. 

885 Holzberg 1997, 119; Korpanty 1991, 437. 
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So erscheint in den Amores Amor als triumphierender Feldherr (am. 1,2) 
und der Liebende als Soldat (militat omnis amans, am. 1,9,1)886. In der Ars 
Amatoria macht Ovid die von Augustus geschaffenen Prachtbauten zu 
Helfershelfern seiner Verführungsmanöver, wenn er die Portiken der Octa- 
via, der Livia und die Säulenhalle des Apollotempels auf dem Palatin als 
günstige Orte zum Anbändeln nennt (ars 1,67-74) oder Siegesfeiern und 
Triumphzüge als Gelegenheit zur Suche nach einem Mädchen (ars 1,171-— 
228). 

Wie Tibull und Properz inszeniert auch Ovid seine Dichterfigur zuwei- 
len als effeminatus. Allerdings ist die Darstellung hier sehr ambivalent, 
denn stärker als die Liebeselegiker vor ihm präsentiert Ovid seine Figur als 
lehrende Autorität. Diese kann nicht durchweg ernst genommen werden, 
da Ovid seinen Erzähler manchmal selbst als Aufschneider enttarnt, der 
Dichter verharrt jedoch zumeist in der konventionellen männlichen Rol- 
lennorm. Ovid spielt bewusst mit den Motiven der Liebeselegie, persifliert 
sie teilweise und zieht sie besonders in den Amores ins Komödiantische.357 
Letzten Endes dominiert der poeta über die puella. Das servitium amoris 
ist vorgetäuscht, denn der poeta erteilt Anweisungen und wendet zuweilen 
Gewalt an. Das elegische Spiel besteht in einer doppelten Täuschung: Der 
männliche Ich-Erzähler inszeniert sich als effeminatus, lässt aber zugleich 
erkennen, dass hinter dieser Maske ein potenter Mann mit machistischen 
Zügen steckt. 


886 Die gesamte Elegie 1,9 spielt mit der militia-Metaphorik: Der Liebende belagert 
die Türschwelle seines Mädchens und hat kein leichteres Leben als der Soldat. 
Liebe mache, so der Dichter in Umkehrung des eigentlichen elegischen Motivs, 
nicht träge, sondern führe zu Aktivität. 

887 Besonders deutlich nimmt am. 2,19 die zentralen Motive der Liebeselegie aufs 
Korn und stellt die Grundwerte der elegischen Ordnung auf den Kopf. Beispiels- 
weise wünscht sich der Dichter kein harmonisches Idyll mit seiner puella, sondern 
das, was die anderen Elegiker als traurige Realität schildern (am. 2,19,5-8): 
speremus pariter, pariter metuamus amantes, / et faciat voto rara repulsa locum. / 
quo mihi fortunam, quae numquam fallere curet? / nil ego quod nullo tempore lae- 
dat amo. Der Dichter hat offensichtlich neben oder nach Corinna zu einer neuen 
puella gefunden (am. 2,19,19-22): fu quoque, quae nostros rapuisti nuper 
ocellos, / saepe time insidias, saepe rogata nega, / et sine me ante tuos proiectum 
in limine postes / longa pruinosa frigora nocte pati. Von Ironie und Selbstironie ist 
am. 2,19,34 durchzogen: ei mihi, ne monitis torquear ipse meis! Und in am. 
2,19,47f. heißt es: iamque ego praemoneo: nisi tu servare puellam / incipis, 
incipiet desinere esse mea, in 2,19,51f. weiter: lentus es et pateris nulli patienda 
marito; / at mihi concessi finis amoris erit, und in 2,19,57: quid mihi cum facili, 
quid cum lenone marito? Hier geht es auch um männliche Rivalität. Der Dichter 
fordert den maritus seiner puella auf, sich wie ein Mann und nicht wie ein passiver 
Dummkopf zu verhalten. Der maritus ist der Schwächling, während der verliebte 
Dichter über ihn schimpft (58): corrumpit vitio gaudia nostra suo. 
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Ein Beispiel für das Spiel mit den Geschlechterrollen bildet am. 2,15. 
Der Dichter schenkt seiner puella einen Ring und wünscht sich, selbst 
dieser Ring zu sein. Zunächst stellt er sich vor, wie die puella mit dem 
Ring an ihrem Finger spielt, ihn unter ihr Gewand gleiten lässt, wie er in 
Gestalt des Ringes ihre Brüste berühren kann und von ihr geküsst wird. 
Doch er mag sich nicht mit der passiven Rolle begnügen (2,15,19f.): si 
trahar ut condar loculis, exire negabo / adstringens digitos orbe minore 
tuos. Schließlich stellt der Dichter sich die puella im Bad vor (2,15,23-26): 

me gere, cum calidis perfundes imbribus artus, 

damnaque sub gemmam perfer euntis aquae. 

sed, puto, te nuda mea membra libidine surgent, 

et peragam partes anulus ille viri. 

In Gestalt des Ringes changiert der Dichter zwischen passiv-weiblicher 
und aktiv-männlicher Rolle, gibt aber zu erkennen, dass er letzten Endes 
die männliche Rolle nicht verlässt. 

In 3,7 klagt er offen und ausführlich über seine Impotenz. Er macht je- 
doch deutlich, dass er nur zu gerne die aktive Rolle ausüben würde.°® Und 
während die puella ihn sanft zu verführen versucht und ihn ihren dominus 
nennt, beteuert der Dichter, wie potent er noch vor kurzem war, als er Co- 
rinna neunmal in einer Nacht beglücken konnte (3,7,23-26).3%° 

Ovid verhält sich im Gegensatz zu anderen Elegikern polygam (2,4). 
Knabenliebe spielt in der ovidischen Liebesdichtung allerdings allenfalls 
eine periphere Rolle, heterosexuelle Liebesbeziehungen bilden die Regel. 
Das Spiel mit Machtverhältnissen, wie es in vielen Sexualbeziehungen der 
Catullischen Elegien in Erscheinung trat, schwindet.°”° Im Kontrast zum 
nicht immer männlich-dominanten Dichter wird in den Amores (am. 2,2 
und 2,3) eine Figur eingeführt, die in viel stärkerem Maß als effeminiert 
betrachtet werden muss: der Eunuch Bagoas, der die puella bewachen soll. 
In am. 2,3 weist der Dichter ihn folgendermaßen zurecht (2,3,7-10): 

non tu natus equo, non fortibus utilis armis, 

bellica non dextrae convenit hasta tuae. 

ἰδία mares tractent; tu spes depone viriles: 

sunt tibi cum domina signa ferenda tua. 

Greene deutet die durchschaubare Inszenierung des Dichters als elegisch 
Liebenden besonders im zweiten und dritten Buch der Amores als Kritik an 
den romantischen Illusionen des elegischen Modells, an der Ausbeutung 


888 Am. 3,7,15f.: truncus iners iacui, species et inutile pondus, / et non exactum, cor- 
pus an umbra forem. 3,7,20: nec iuvenem nec me sensit amica virum. 3,7,43: haec 
mihi contigerat, sed vir non contigit illi. 

889 Die Beteuerung der Potenz findet sich auch bei Properz, vgl. Prop. 2,22a,23f. 

890 Habinek 1997, 31 und 38 spricht sogar davon, dass Ovid eine heterosexuelle Iden- 
tität erschaffe. 
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von Frauen und der Gewaltanwendung gegen sie, ja als Kritik am gesell- 
schaftlichen und politischen System insgesamt, das Aggression, Eroberung 
und Ausbeutung fördere.®”! Jedoch lässt sich auch der Umkehrschluss 
ziehen: Bei Ovid überwiegt die männlich dominante Perspektive, das ele- 
gische Spiel wird vor allem aus Freude am Spiel inszeniert. Die Beobach- 
tung hilfloser weiblicher Opfer, die der Dichter mehr als einmal in aller 
Ausführlichkeit anstellt,®%? erfolgt aus männlicher Perspektive und scheint 
auf männliche Leser zugeschnitten. Eine Gegenwelt besteht allerdings zu 
den Werten der augusteischen Politik. Auch Ovid will keinen Militärdienst 
leisten und keine politische Karriere machen. 

In der Ars Amatoria herrscht, auch wenn der Dichter den Frauen ein 
eigenes Buch widmet, klar die Perspektive männlichen Begehrens vor, die 
ebenfalls deutlich in den Metamorphosen zu erkennen ist. Damit einher 
geht die Darstellung körperlicher oder sexueller Gewalt gegen Frauen, die 
sich besonders häufig in Metamorphosen und Fasten findet.” Doblhofer 
konstatiert für Ovid und die frühe Kaiserzeit eine Zunahme von Vergewal- 
tigungsdarstellungen aus der Perspektive weiblicher Opfer.°”* Die entspre- 
chenden ovidischen Passagen müssen nicht zwangsläufig als „frauen- 
freundliche“ Brandmarkung sexueller Gewalt gelesen werden. Die Schilde- 
rung der Gefühle des Opfers mag einem männlichen Leser auch erotischen 
Reiz geboten haben. Während Doblhofer den Fokus auf die Perspektiven 
von Täter und Opfer legt, ist eine weitere Veränderung festzustellen: Hatte 


891 Greene 1998, 94f. stellt die These auf, dass die Amores mit kritischer Intention 
Liebesbeziehungen als Transaktionen präsentierten, die männliche Autorität und 
Privilegien stärken und Frauen als Austauschware im Bündnissystem der Familien 
betrachten würden. 

892 Am. 1,7 erzählt davon, wie der Dichter seine puella geschlagen hat. Zwar bereut er 
die Tat, unterlässt es jedoch nicht, sie in aller Ausführlichkeit darzustellen. Mar- 
kantere Beispiele finden sich in der Ars Amatoria (Raub der Sabinerinnen, ars 
1,117-126) und in den Metamorphosen (die fliehende Daphne, met. 1,452-567, 
bes. 525-530; Syrinx, 1,689-712; Europa, 2,858-875, bes. 873-875; Arethusa, 
5,577-641, bes. 592-611; Philomela, 6,511-530). 

893 Die Fasten enthalten zehn Vergewaltigungsszenen, in den (viel längeren) Meta- 
morphosen werden 19 Episoden mit einiger Ausführlichkeit erzählt, insgesamt 
mehr als 50 erwähnt, vgl. Sharrock 2002, 102 und Richlin 1992a, 158. 

894 Doblhofer 1994, 99. Doblhofer ebd. 6-8 führt aus, dass für die Vergewaltigung im 
Lateinischen kein Begriff an und für sich existiert. Die lateinischen Entsprechun- 
gen wie rapere, rapina, violare, vim ferre würden nicht im eigentlichen Wortsinn 
„erzwungenen Geschlechtsverkehr‘“ bedeuten, sondern drückten Schande, Befle- 
ckung und Verhöhnung aus. Allerdings signifiziert auch das moderne Wort „Ver- 
gewaltigung“ im Wortsinn lediglich eine Gewaltanwendung. Doblhofer stellt be- 
reits für Cicero einen veränderten Umgang mit dem Vokabular fest, das die Ver- 
gewaltigung bezeichne, wenn von der Vergewaltigung menschlicher Frauen durch 
Götter die Rede sei. Erstmals drücke sich die Opferperspektive der Frau aus. 
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Catull noch Männern mit Vergewaltigung gedroht, verlaufen die Verge- 
waltigungsepisoden bei Ovid stets nach dem Schema „Mann vergewaltigt 
Frau“. 

Die feministische Forschung bewertet Ovids Vergewaltigungsszenen 
unterschiedlich. Richlin nennt Ovid einen Pornographen, der seine Leser 
ermuntere, an sexueller Gewalt gegen Frauen Vergnügen zu haben, ähn- 
lich urteilt Keegan.°”° Obwohl manche Werkteile mit der Angst weiblicher 
Opfer spielen, dargestellt aus dem männlichen Blickwinkel, erscheint diese 
Interpretation überzogen. Gegenthesen gehen davon aus, dass Ovid Sym- 
pathie für die weiblichen Opfern bekunde®”” oder durch die brüske Darstel- 
lung von Gewaltanwendung in Sexualbeziehungen das soziale und politi- 
sche System kritisiere, da es Aggression, Eroberung und Ausbeutung för- 
dere.8°8 Dies erscheint gleichfalls übertrieben, denn die Darstellung eines 
Phänomens impliziert nicht automatisch seine Kritisierung. Umsichtiger 
erscheint das Urteil von Sharrock: Es sei zu bezweifeln, dass Ovid in sei- 
ner Dichtung besondere Sympathie für Frauen zeige, sie bilde aber ein 
fruchtbares Material für die Geschlechterforschung, da sie intensiver als 
andere poetische Werke der Antike Frauen thematisiere.3” 

Ein Blick auf verschiedene Vergewaltigungsepisoden bei Ovid macht 
deutlich, dass deren Darstellung stark divergiert. Von der Vergewaltigung 
Callistos durch Iuppiter berichtet Ovid sowohl in den Metamorphosen wie 
in den Fasten. Die Nymphe ist wie viele mythische Vergewaltigungsopfer 


895 Richlin 1992, 158. 

896 Keegan 2002, 150-152: Ovid beschreibe z.B. Lucretia derart, dass auf den sexuel- 
len Reiz ihrer Vergewaltigung vorausgedeutet werde. Ovid nehme einen 
phallozentrischen Standpunkt ein und bringe Frauen zum Schweigen. 

897 Vgl. Curran 1978, 213 und 236f. Ähnlich Cahoon 1990 und Gamel 1998, denen 
zufolge Ovids Darstellung sexueller Gewalt dazu diene, die Brutalität von Liebes- 
beziehungen zu entlarven. Sexuelle Gewalt sei für Ovid teils auch paradigmatisch 
für das korrupte soziale und politische System. 

898 Greene 1994, 345-350 untersucht dazu das dritte Buch der Amores, in dem sich 
ihrer Ansicht nach noch eindringlicher als in den ersten beiden Büchern zeige, dass 
Ovid die Pose des elegischen Liebhabers nur zum Spiel einnehme. Ovid zerstöre 
mit seiner Darstellung das elegische Ideal, nach dem der Liebhaber besseren Wer- 
ten folge als den in der römischen Gesellschaft üblichen Konventionen. Das sexu- 
elle Begehren des Mannes entspringe bei Ovid aus einem hohen Marktwert der 
Frau. Gebe es keinen Ehemann, der sie als Wertgegenstand beschütze, habe der 
Liebhaber kein Interesse. Ovid kritisiere damit das kommerzielle Denken der rö- 
mischen Gesellschaft. Habinek 2002, 61 sieht Ovids Dichtung besonders von fol- 
gendem Gedanken durchdrungen: „conquer or be conquered, penetrate or be 
penetrated. Here and throughout his works, Ovid lays bare not only the politics of 
empire but also the psychology that sustains it.“ 

899 Sharrock 2002, 95. 
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an Männern nicht interessiert. In den Metamorphosen heißt es (met. 2,411-— 
415): 

non erat huius opus lanam mollire trahendo 

nec positu variare comas, ubi fibula vestem, 

vitta coercuerat neglectos alba capillos 

et modo leve manu iaculum, modo sumpserat arcum, 

miles erat Phoebes, |...] 

Als Dianas Kriegerin fügt Callisto sich nicht in die konventionelle weibli- 
che Rolle. Das Widerstreben des Opfers, die Ungezähmtheit verstärken 
den erotischen Reiz und erhöhen den Wert der Beute, da sie schwieriger zu 
erobern ist. 

In den Metamorphosen ist die Callisto-Episode aus der Perspektive 
Tuppiters erzählt. Der Dichter spielt mit dem Motiv des Mannes in Frauen- 
gestalt (met. 2,427-432): 

[...] de caespite virgo 

se levat et „salve numen, me iudice“ dixit, 

„audiat ipse licet, maius Iove.“ ridet et audit 

et sibi praeferri se gaudet et oscula iungit 

nec moderata satis nec sic a virgine danda. 

Die Vergewaltigung vollzieht sich schnell, das Opfer ist zu schwach zur 
Gegenwehr, und Iuppiter schwingt sich als Sieger in den Äther auf. In den 
Fasten (2,153-192) eröffnet der Dichter die Episode mit Callistos Schwur, 
ihre Jungfräulichkeit für Diana zu erhalten. Diana verspricht im Gegenzug, 
Callisto zur Ersten unter ihren Anhängerinnen zu machen. Als die Göttin 
beim mittäglichen Bad entdeckt, dass Callisto schwanger ist, verstößt sie 
sie aus ihrem Kreis. Hier steht der Eidbruch im Zentrum. 

Im sechsten Buch der Fasten spielt der Dichter in der Episode um die 
Göttin Carna auf doppeldeutige Weise mit geschlechterkonnotiertem Vo- 
kabular. Da Carna nicht an Freiern interessiert ist, wird ihr das maskulin 
konnotierte Attribut dura zugewiesen. Als Ianus um sie wirbt, lässt Ovid 
ihn verba mollia benutzen (6,119f.): 

viderat hanc lanus, visaeque cupidine captus 

ad duram verbis mollibus usus erat. 

Allerdings spielt Ianus keineswegs die Rolle eines vir mollis. Er vergewal- 
tigt die Nymphe und entschädigt sie mit dem göttlichen Amt des Öffnens 
und Schließens. 

Eine weitere Vergewaltigung findet sich im fünften Fastenbuch. Sie ist 
der Göttin Flora widerfahren, die Ovid als Gestalt des Übergangs be- 
schreibt (5,185-188): 

incipis Aprili, transis in tempora Maüi: 

alter te fugiens, cum venit alter habet. 


cum tua sint cedantque tibi confinia mensum, 
convenit in laudes ille vel ille tuas. 
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Wie Carna war auch Flora einst eine Nymphe, die auf den Namen Chloris 
hörte. Anders als Ianus mildert Chloris’ Vergewaltiger Zephyr seine Tat 
dadurch, dass er sein Opfer ehelicht, wie Ovid Flora berichten lässt 
(5,205f.): vim tamen emendat dando mihi nomina nuptae, / ingue meo non 
est ulla querella toro. Außerdem verleiht er ihr das arbitrium floris. 
Chloris ändert ihren Namen und erhält einen Garten. In dieser Episode 
wandelt sich eine Jungfrau zur fruchtbaren Frau. 

Neben brutalen Vergewaltigungsgeschichten? stehen besonders in 
den Fasten burleske Episoden, in denen die Vergewaltigung scheitert und 
der Täter am Ende als Tölpel verlacht wird. Protagonisten sind zumeist die 
ländlichen Gottheiten Priapus und Faunus. Anlässlich der Lupercalien am 
15. Februar erzählt Ovid in verschiedenen Aitien, weshalb Faunus Gewän- 
der scheut, und gibt folgende antiqui fabula plena ioci wieder (2,304): 
Faunus sieht Herkules in Begleitung von Omphale. Herkules muss bei der 
Dame Sklavendienste leisten, trägt ihr den Schirm und verhält sich ganz 
und gar nicht wie ein männlicher Held. Faunus wird von Verlangen nach 
Omphale gepackt und schleicht sich nachts an sie heran, was ihm die Be- 
zeichnung tfemerarius adulter einträgt (2,335). Doch da Omphale und Her- 
kules auf ihr Geheiß hin die Kleider getauscht haben, gerät er an den Mann 
und setzt sich dem spöttischen Gelächter der erwachenden Reisegruppe aus 
(2,351-356). Ausführlich beschreibt der Dichter, wie Herkules die Frauen- 
kleider anlegt und seine massige Statur ihm dabei Probleme verursacht, 
und setzt das Spiel mit den geschlechterbezogenen Kontrasten fort, als 
Faunus vor dem borstigen Löwenfell zurückschreckt, wohingegen er auf 
dem anderen Lager velamina mollia findet (343f.). In der römischen Lite- 
ratur wird Herkules’ Jahr der Sklaverei bei Omphale als Beispiel des servi- 
tium amoris bewertet.?0! Allerdings sprechen erst Properz und Ovid?"? vom 
Kleidertausch. Terenz, der die Episode ebenfalls erwähnt, spricht lediglich 
von servire.?® Durch den Kleidertausch schlüpft Herkules auch äußerlich 
in die weibliche Rolle. 


900 In den Fasten besonders Callisto (2,153-192) und die Dea Muta (2,583-616). 

901 Vgl. Fantham 1983, 193 mit entsprechenden Stellenbeispielen aus der römischen 
Literatur (Ter. Eun. 1026; Properz, 3,11,17 und 19f.,; Ovid, Ars amatoria, 2,215f.). 
In der hellenistischen Wandmalerei wird der Kleidertausch nur selten dargestellt. 
Zuweilen erscheint Omphale im Frauenkleid mit Fell und Keule, manchmal auch 
Herkules in Frauenkleidern. Die Vorbilder für Ovids Gestaltung sind wohl eher im 
römischen Mimus zu suchen, vgl. Fantham 1983, 199. Fantham kommt ebd. 215f. 
allerdings zu dem Resultat, dass Ovid sich nicht eng an bestimmte Quellen hält, 
sondern sein Material als unabhängiger Künstler gestaltet. 

902 Prop. 3,11,17-20. 

903 Ter. Eun. 1026. 
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Weitere Sexualkomödien in den Fasten spielen ebenfalls mit der The- 
matik der Geschlechterrollen. Wie bereits erwähnt,?0* erscheint die Figur 
des Kriegsgottes, eigentlich die Verkörperung männlicher Tapferkeit, in 
den Fasten nicht immer als würdiger Vertreter dieser Rolle. Im Fall der 
Rhea Silvia präsentiert Ovid Mars in der Rolle des begehrenden Liebha- 
bers.°® Zum 15. März, dem Festtag der Anna Perenna, macht er den 
Kriegsgott zum Protagonisten einer Burleske. Mars hat sich in Minerva 
verliebt und bittet Anna, als Kupplerin einzuspringen. Anna willigt ein, 
spielt dem Gott aber einen Streich: Statt Minerva lässt sie sich selbst, von 
Brautgewändern verhüllt, dem Kriegsgott zuführen (3,691-694): 

oscula sumpturus subito Mars aspicit Annam: 

nunc pudor elusum, nunc subit ira, deum. 

ridet amatorem carae nova diva Minervae, 

nec res hac Veneri gratior ulla fuit. 

So wird Mars recht unrühmlich von Frauen ausgetrickst und als Tölpel 
verlacht. 

In der Episode um die Göttin Fortuna und Servius liefert Ovid mehrere 
Herleitungen für den Umstand, dass die Augen einer Statue im Tempel der 
Fortuna Virgo am Forum Boarium, die für das Bildnis des Servius gehalten 
wurde, mit einem Tuch verhüllt sind. In einem der Aitien übernimmt For- 
tuna den Part des elegischen Liebhabers: Sie gesteht ihre Liebe (furtivus 
amor) und steigt nachts durchs Fenster zu ihrem Geliebten (6,573-580). 
Zwar ist Fortunas pudor der Antrieb für die Heimlichkeit, doch die Göttin 
handelt aktiv wie ein männlicher Liebhaber. 

Während manche der Geschlechterrollenspiele, die Ovid inszeniert, ei- 
gentlich Kleidertauschspiele mit dem Fokus auf Illusion und Täuschung 
sind,?0° erzählen andere Episoden von einem tatsächlichen Geschlechts- 
wandel. In den Metamorphosen findet sich die Geschichte des Mädchens 
Iphis (met. 9,666-797), das von seiner Mutter als Junge aufgezogen wird, 
da sein Vater vor der Geburt gedroht hat, eine Tochter zu töten. Iphis wird 
mit einem Mädchen verlobt und verliebt sich in ihre Verlobte. Ausführlich 
klagt sie über die Unnatürlichkeit ihrer Leidenschaft (9,726-763), auf ein 
Bittgebet ihrer Mutter hin verwandelt Isis sie schließlich in einen Mann. 
Einen Geschlechtswandel enthält ebenfalls die Geschichte von Caenis 
(12,189-209). Die Jungfrau wird von Neptun vergewaltigt und bittet den 
Gott daraufhin, sie in einen Mann zu verwandeln, damit sie nie wieder eine 


904 Vgl. o. 5. 2451. 

905 Der Dichter führt dem Gott die Episode beinahe spöttisch vor Augen (fast. 3,8- 
10): invenies et quod inermis agas. / tum quoque inermis eras, cum te Romana sa- 
cerdos / cepit, ut huic urbi semina magna dares. 

906 Beispiele sind Herkules, Omphale und Faunus (fast. 2,303-358), Iuppiter in der 
Rolle Dianas vor Callisto, auch Anna verkleidet sich. 
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Vergewaltigung erleiden muss. Neptun erfüllt Caenis den Wunsch und 
macht sie zugleich unverwundbar (met. 12,168-209). 

Frauen übernehmen in den Fasten zuweilen männliche Führungsrollen, 
die positiv dargestellt werden. Die Nymphe Egeria berät ihren Mann Numa 
(fast. 3,276: illa Numae coniunx consiliumque fuit), auch Romulus’ Frau 
Hersilia fungiert als Beraterin.?”” Carmenta, die Mutter Euanders, ist tapfe- 
rer und stärker als ihr Sohn, lenkt und ermahnt ihn, sich viriliter zu verhal- 
ten.?08 Neben den starken Beraterinnen finden sich Frauen, die sich durch 
ihre Tugend auszeichnen, zum Beispiel Claudia Quinta, deren Ruf durch 
die Ankunft der Magna Mater rehabilitiert wird (fast. 4,305-346). In dieser 
Episode scheint Ovid sich eine Spitze gegen ein allzu strenges Moralpro- 
gramm zu erlauben. Claudia Quinta entspricht auf Grund ihres geschmück- 
ten Äußeren und ihrer offenen Sprache nicht dem Ideal einer sittsamen 
Matrone und wird von rigidi senes getadelt, eben jener Gruppe, die auch 
Catull und Properz als konservative Kritiker nennen?? (4,307-310): 

casta quidem, sed non et credita: rumor iniquus 

laeserat, et falsi criminis acta rea est. 

cultus et ornatis varie prodisse capillis 

obfuit ad rigidos promptaque lingua senes. 

Die Bedenken der Alten erweisen sich bei Ovid als falsch. Als Claudia das 
feststeckende Schiff der Magna Mater losziehen kann, wird dies als Gunst- 
beweis der Göttin gedeutet, der ihre pudicitia öffentlich bezeugt. 

Ein weiteres Exempel einer sittsamen Frau ist die Figur der Lucretia, 
die Ovid zum Musterbild weiblicher Tugend stilisiert. Wolle spinnend 
wartet sie auf die Rückkehr ihres Mannes, während die übrigen Ehefrauen 
ein Gelage abhalten. Ovid schildert die Szene der Vergewaltigung (fast. 
2,685-852) aus emotionaler Perspektive. Er beschreibt Tarquinius’ Begeh- 
ren und Lucretias Furcht. Als Vater und Ehemann beim Familienrat am 
Morgen nach der Tat den erzwungenen Ehebruch verzeihen, verkündet 
Lucretia (2,830): „guam“ dixit „veniam vos datis, ipsa nego.“ Die Verse 
833f., die Lucretias Tod beschreiben, können allerdings auch als Hinweis 
auf übertriebene pudicitia gedeutet werden: tum quoque iam moriens ne 
non procumbat honeste / respicit: haec etiam cura cadentis erat. Wenig 


907 Fast. 3,205-213: Hersilia berät die anderen Frauen, ist ihre Führerin und schlägt 
vor, den Krieg zwischen Ehemännern und Vätern aufzuhalten. 

908 Fast. 1,471£.: hinc fuit Euander, qui, uamquam clarus utroque, / nobilior sacrae 
sanguine matris erat; fast. 1,479-484: cui genetrix flenti „fortuna viriliter“ inquit / 
„(siste, precor, lacrimas) ista ferenda tibi est. / sic erat in fatis, nec te tua culpa 
Jfugavit, / sed deus: offenso pulsus es urbe deo. Carmenta lenkt das Floß, auf dem 
Mutter und Sohn nach Italien gelangen, sie lässt ihren Sohn zur richtigen Zeit das 
Floß verlassen. 

909 Vgl. Cat. 5,1-3 und Prop. 2,30,13-16. 
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später nennt Ovid Lucretia animi matrona virilis (2,847). Dieser animus 
virilis trägt ihr jedoch einen tragischen Tod ein. 

Auch mütterliches Verhalten und Mutterfiguren sind in den Fasten 
präsente Motive. Hier trifft sich die Darstellung mit dem augusteischen 
Ideenprogramm. Ovid geht häufig auf weibliche Friedens- und Fruchtbar- 
keitsgötter wie Ceres und Pax ein.?!° Auch Venus erhält mütterliche Züge. 
Im Proömium zum vierten Buch wird sie als mater geminorum amorum?'! 
eingeführt (fast. 4,1). Das Ende des Proömiums bildet ein Hymnus auf 
Venus (4,91-132), in dem sie als Herrin des Erdkreises nicht nur die Göt- 
ter, sondern sämtliches Leben hervorgebracht hat. An anderer Stelle be- 
deckt Venus sich sittsam vor den Satyrn (4,141-144).2'? 

Abschließend seien einige Beobachtungen zur Darstellung der Ehe in 
Metamorphosen und Fasten angefügt. In den Metamorphosen treten sehr 
unterschiedliche Liebesbeziehungen auf, treue Liebes- und Ehepaare ste- 
hen neben familiären Eifersuchtsdramen (Ino) und unnatürlichen Formen 
der Liebe (Pasiphae, Iphis), als sollten alle möglichen Variationen einmal 
durchgespielt werden. Allerdings fällt auf, dass die Zuneigung treuer Ehe- 
paare wie Deucalion und Pyrrha (1,318-415), Philemon und Baucis 
(8,618-724), Ceyx und Alcyone (11,410-591) oder Pyramus und Thisbe, 
die heiraten wollen, aber nicht dürfen (4,55-166), mit großer Innigkeit und 
das Paar oft als recht gleichberechtigt dargestellt wird. Die Ehe wird eher 
individuell und aus privatem Blickwinkel heraus beschrieben, statt dass sie 
wie in der Aeneis mit staatlichen Belangen verknüpft wird. 

Auch in den Fasten gibt es äußerst unterschiedliche Ehebeziehungen. 
Die Ehe als Basis für den Gesellschaftserhalt wird in der Episode der Sabi- 
nerinnen thematisiert (3,179-228). Auch schlichte, ländliche Familien 
beschreibt Ovid. Am Opfer für den Grenzgott Terminus im Februar ist die 
gesamte Familie beteiligt (colona, senex, puer, filia parva, 2,643-654). 
Ceres wird auf ihrer Suche nach Proserpina gastfreundlich von einer 
schlichten Bauernfamilie aufgenommen, die um ihren kranken Sohn trau- 
ert. Die Göttin lässt den Jungen zum Dank für die Gastfreundschaft gene- 
sen (4,507-560). Die Ehe kann eine Partnerschaft zum Guten sein wie im 


910 Vgl. ο. 5. 244 und Anm. 874. 

911 Bömer 1958, Bd. 2 ad loc. stellt einen Bezug zwischen gemini amores und Eros 
und Anteros aus der griechisch-platonischen Tradition her. Auch Frazer 1973 ad 
loc. erwähnt Eros und Anteros als mögliche Bezugspersonen der Wendung gemini 
amores, verweist aber auch auf Münzen der iulischen Familie, die um das Jahr 90 
v. Chr. geprägt wurden und auf denen Venus flankiert von zwei geflügelten Eroten 
zu sehen ist. Fantham 1998 ad loc. spricht sich klar gegen eine Identifikation von 
gemini amores mit Eros und Anteros aus und vermutet, dass sich die Wendung auf 
die iulische Venusdarstellung bezieht. 

912 Zum Wandel des Venusbildes unter Augustus vgl. Zanker 1987, 164. Zu Venus’ 
Enterotisierung in den Fasti vgl. auch Kötzle 1991, 46f. und 82-88. 
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Fall von Numa und Egeria, oder zum Verbrechen wie bei Tarquinius und 
Tullia (6,587-610). Auch Hinweise auf das Ideal der univira streut Ovid 
ein. Nicht ohne subversiven Spott findet sich das Motiv ausgerechnet im 
Fall der Livia (1,649f.). Mit seltsamer Konsequenz begegnet es im Falle 
von Orions „Vater“, der seiner toten Frau die Treue halten will und seinen 
Kinderwunsch von seinem göttlichen Besuch dennoch erfüllt bekommt 
(5,524-534). 


5.5.3. Zusammenfassung 


Ovid spielt deutlicher und artifizieller mit den Geschlechterrollen als die 
elegischen Dichter vor ihm. Changieren, Vermischung und Wandel sind 
prägende Charakteristika seiner Dichtung. Auch die literarischen Gattun- 
gen Epos und Elegie, die in der Antike ebenfalls unter geschlechtsbezoge- 
nen Aspekten wahrgenommen wurden, zieht Ovid in sein Spiel hinein und 
kreuzt sie. 

Sexuelle Komödien treten in den Fasten erstaunlich häufig auf, obwohl 
der römische Kalender dieses Thema eigentlich gar nicht hergibt. Auch die 
Vergewaltigung, und zwar stets die Vergewaltigung von Frauen durch 
Männer, bildet ein auffallend häufiges Motiv. Das Motiv effeminatio zeigt 
sich dagegen nicht als prägend. Ovid spielt mit zugehörigen Motiven wie 
dem servitium amoris, der ovidische amator präsentiert sich letzten Endes 
aber in der Rolle des dominanten Mannes. Der Diskurs um eine Verweich- 
lichung der Männer scheint sich abzuschwächen, die Motive nur noch 
einem kunstvollen Spiel zu dienen. Ovid kehrt zur konventionellen männ- 
lichen Rollennorm zurück. Allerdings unterwandert er mit seinen transse- 
xuellen Figuren in den Metamorphosen gängige Geschlechterkategorien, 
was ebenfalls als Form der Destabilisierung von Geschlechterhierarchien 
bewertet werden kann (vgl. im Gegensatz dazu Livius’ Darstellung von 
Zwittern als böse Vorzeichen)?'3, 

Intensiver entwickelt sich dagegen gerade in der Liebesdichtung die 
Auseinandersetzung mit der Person und der Politik des Augustus. Ovid 
thematisiert die augusteische Ehegesetzgebung an vielen Stellen seines 
Werkes. Besonders deutlich sind die Reflexe in Amores und Ars, auch in 
den Fasten finden sich etliche Anspielungen. Nicht nur in der Liebesdich- 
tung, sondern auch in den Fasten ist dabei ein mehr oder weniger latent 
ironischer Umgang mit der Ehegesetzgebung zu erkennen. Amores und Ars 
enthalten viele Stellen, die recht explizit gegen die Inhalte der Ehegesetze 
verstoßen. 


913 Vgl. ο. 8.213. 
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In der lateinischen Literatur der späten Republik steht die Thematik von 
Sexualmoral und Geschlechterrollen in engem Zusammenhang mit dem 
politischen Diskurs. Der Diskurs um Männlichkeit und effeminatio erweist 
sich dabei als ein tragendes Element, das nicht nur in der Invektive und der 
Liebeselegie begegnet, sondern auch in der Historiographie, im Epos und 
in Iyrischen Werken. Einhergehend mit den politischen Umbrüchen der 
späten Republik und mit den Veränderungen sozialer Hierarchien scheinen 
auch die traditionellen Vorstellungen von Geschlechterordnung und Paar- 
beziehungen aufzubrechen. Davon betroffen sind sowohl die Darstellung 
konkreter Beziehungen zwischen Männern und Frauen als auch die Kon- 
zeptionen von virtus sowie die Definition der Rollen, die Männer und 
Frauen im Gemeinwesen ausüben. Begleitend zur Krise der Republik 
scheint sich eine Krise des Konzeptes von Virilität anzudeuten. 

Anhand der untersuchten Textpassagen lässt sich für den betreffenden 
Zeitraum ein Wandel der Thematik ausmachen. In der Literatur der späten 
Republik wird zunehmend eine mangelhafte Erfüllung männlicher Verhal- 
tensnormen beschrieben, teils kritisch, teils von einer Position aus, die sich 
selbst als effeminiert inszeniert. In der Sittenkritik des Lucilius wird als 
größtes Problem der falsche Umgang mit materiellen Gütern, Ausschwei- 
fung und der überbordende Luxus angeprangert. Vom Motiv der Umkehr 
der Geschlechterrollen ist noch nichts zu bemerken, wenngleich das Phä- 
nomen effeminatio bereits thematisiert wird. In Ciceros Reden bildet efe- 
minatio dagegen ein präsentes Motiv, das besonders zur Diskreditierung 
von Gegnern genutzt wird. Die Diffamierung des Gegners als effeminatus 
fungiert dabei nicht nur als zusätzliche Beleidigung, angefügt an andere 
Vorwürfe. Effeminatio und politisches Fehlverhalten gehen in der ciceroni- 
schen Darstellung Hand in Hand, der Bruch mit männlichen Verhaltens- 
normen bedeutet eine Bedrohung der sozialen und politischen Ordnung. 
Das Motiv effeminatio scheint hier einen neuen, auf den politischen Be- 
reich ausgedehnten Bedeutungsgehalt zu erlangen. Die Ehe schildert Cice- 
ro als Grundpfeiler der Gesellschaft. Ehefrauen und Kinder werden in den 
Reden häufig in militärischen Kontexten erwähnt, wo sie, oft in Koppelung 
mit der patria, schutzbedürftige Elemente bilden. Bei Sallust ist effemi- 
natio als Motiv weniger präsent als bei Cicero, doch auch der Historio- 
graph greift in seiner Schilderung des Sittenverfalls zu geschlechterbezo- 
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gener Terminologie und beschreibt Männer, die das Gemeinwesen bedro- 
hen, als effeminati. Das Gegenbeispiel bildet die Dichtung Catulls, die in 
mehrfacher Hinsicht mit dem traditionellen Konzept männlicher virtus 
bricht. Soziale und sexuelle Machtbeziehungen werden analogisiert: Das 
sexuelle Vokabular drückt auch soziale Hierarchien aus, umgekehrt wer- 
den soziale Hierarchien durch sexuelle Beziehungen umschrieben. Sämtli- 
che Machtbeziehungen geraten in ironischem Spiel in Verwirrung. 

Mit der Konsolidierung des Prinzipates scheint eine Wende einzutre- 
ten. Der augusteische Restaurationsprozess läuft nicht ohne Kritik und 
Widerstand ab, zumal er in vielen Punkten keine wirkliche Rückkehr zu 
traditionellen Strukturen bedeutet. Gerade die traditionelle männliche Rolle 
in der Politik kann im neuen Herrschaftssystem nur begrenzt ausgeübt 
werden, da nur noch wenige Männer eine wirkliche Machtposition im Staat 
innehaben. 

In diesem Spannungsfeld von moralischer Restauration und Neuorien- 
tierung bewegt sich die augusteische Literatur. Einerseits wird in ihr die 
Rückkehr zu traditionellen Verhaltensnormen gefordert, auch zu tradierten 
Geschlechterkonzeptionen. Militärische Stärke wird eng mit dem Motiv 
der Mannhaftigkeit verbunden. Während in der späten Republik vor allem 
mangelnde Virilität als den Staat destabilisierendes Symptom ausgemacht 
wurde, geht in Vergils Aeneis eine Bedrohung oft von weiblichen Kräften 
aus, während männliche die Ordnung wiederherstellen. Die Aeneis bewegt 
sich klar im Rahmen tradierter Geschlechternormen. Das Motiv 
effeminatio existiert als Topos, mit dem ein Gegner geschmäht wird, doch 
keine der männlichen Figuren agiert wie ein effeminatus. Aeneas, der als 
Didos Geliebter Gefahr läuft, in eine passive Rolle zu fallen, kehrt recht- 
zeitig um. Besonders das Konzept des pater wird stark gemacht, mögli- 
cherweise in Anlehnung an Augustus als pater patriae. Mit dem Bild des 
pater können sich zudem alle Familienväter identifizieren, und zur Grün- 
dung einer Familie fordern die augusteischen Ehegesetzen auf. 

Auch Horaz vermeidet in seinen carmina die Darstellung von effemi- 
natio. In heterosexuellen Liebesbeziehungen bleibt das traditionelle Ge- 
schlechterverhältnis konstant. Der Fokus liegt — selbst bei einem Abwei- 
chen von der Geschlechterrollennorm (vgl. c. 1,8) — auf der Schilderung 
positiven männlichen Verhaltens. An Gewicht gewinnt stattdessen das 
Motiv Ehebruch, wobei besonders weibliches Fehlverhalten thematisiert 
wird. Stärker noch als effeminierte Männer scheinen nicht normgemäß 
agierende Frauen die soziale und politische Ordnung zu bedrohen. Die 
augusteische Sittenpolitik erfährt vielfach eine positive Wertung. Bei Li- 
vius ist als Problem ebenfalls nicht die Verweichlichung der Männer oder 
ein Geschlechterrollentausch auszumachen, sondern der Verlust morali- 
scher Selbstkontrolle, der beide Geschlechter gleichermaßen betreffen 
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kann. Sexualmoralische Disziplinlosigkeit geht häufig mit politischen Tur- 
bulenzen im Gemeinwesen einher. Frauen sind tendenziell anfälliger für 
Dekadenz, in vielen Beispielen zeigt sich allerdings, dass auch Frauen, 
besonders Ehefrauen (matronae), dem Staat gegenüber Pflichten haben 
und positiv ins politische Geschehen eingreifen können. Großer Wert wird 
auf die Bewahrung weiblicher sexueller Integrität gelegt, die Verletzung 
weiblicher pudicitia bildet mehrfach den Auslöser für politische Verände- 
rungen. 

Eine andere Tendenz deutet sich in der Liebeselegie an. Zwischen ele- 
gischen Werten und augusteischem Reformprogramm existieren in Teilen 
Überschneidungen. Die Dichterfiguren der Elegiker träumen von einer 
lebenslangen Beziehung zu ihrer puella, eine Eheschließung allerdings, 
gerade eine Ehe zum Zweck der Prokreation, lehnen sie ab. Durch ihre 
passive Hingabe an die puella, das servitium amoris, erweisen sie sich als 
effeminati. Andererseits verhalten sie sich zuweilen, ähnlich wie ihr Vor- 
bild Catull, dominant und aggressiv männlich. Stärker noch als Properz 
und Tibull kehrt Ovid zum Modell männlicher Dominanz zurück. Der 
ovidische amator ironisiert die augusteischen Ehegesetze und spielt mit 
den Motiven der Liebeselegie, auch das Motiv des Geschlechterrollen- 
tauschs scheint vor allem einem artifiziellen Spiel zu dienen.?'* 

Im Zuge der Konsolidierung Roms unter Augustus kehrt die Konzepti- 
on von Männlichkeit in ihr traditionelles Bild zurück. In der Literatur rückt 
die Bedrohung aus dem Inneren durch effeminierte Männer in den Hinter- 
grund, an ihre Stelle treten zum Teil äußere, weibliche Elemente, ebenso 
wie Rom selbst sich nicht mehr in einem inneren Konflikt befindet, son- 
dern allenfalls von fremden, externen Elementen gefährdet wird. Schon die 
Schlussphase des Bürgerkriegs wird in der offiziellen Darstellung als Krieg 
gegen die fremde Macht Ägypten propagiert. 

Besonders im Werk des Livius deutet sich allerdings an, dass die Rolle 
der Frau eine Wandlung erfahren zu haben scheint. Livia wird als Frau des 
ersten Prinzeps öffentlich geehrt, ihre Nachfolgerinnen werden in öffentli- 
chen Kontexten noch präsenter und einflussreicher. Im augusteischen Ideen- 
programm und der augusteischen Ikonographie treten eine Reihe weib- 
licher Friedens-, Nähr- und Schutzgöttinen (Pax, Ceres, Faustitas, Copia 
etc.) in Erscheinung, die mit mütterlichen Aspekten ausgestattet sind. 


914 Eine interessante Weiterentwicklung liebeselegischer Motive stellen Alston/ 
Spentzou 2011, 1071. in den Briefen des jüngeren Plinius fest: Ep. 7,5 setzt das 
Motiv der verzehrenden Liebessehnsucht in den Kontext einer Ehebeziehung. Nur 
auf dem Forum, wo er in Prozessen für seine Freunde tätig ist, findet der Autor 
Ruhe: Die Kontroverse zwischen elegischem und konventionellem Männlichkeits- 
ideal wird aufgehoben und überwunden. 
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Augustus’ Ehegesetze fordern das Eingehen traditioneller Ehebezie- 
hungen. Mit Cairns kann in jedem Fall festgestellt werden, dass die Bezug- 
nahmen auf die Gesetze in der augusteischen Dichtung ein Indikator für 
die große Bedeutung sind, die dem Thema im kaiserlichen Kreis beigemes- 
sen wurde.?!5 Erstaunlicherweise nennen die Dichter als Intention der Ehe- 
gesetze oft die moralische Besserung der Frauen. Generell zeichnet sich in 
der römischen Literatur der späten Republik aber viel weniger eine Klage 
über ein Defizit an Eheschließungen und legitimem Nachwuchs ab als die 
Klage über verfallende Männlichkeit und mangelhafte Einhaltung der Ge- 
schlechternormen. Auch in der augusteischen Literatur gestaltet sich der 
Diskurs um Sexualmoral und Geschlechternormen insgesamt intensiver als 
ein Diskurs um Ehe, Nachkommen und Ehebruch. 

In der Literatur des 1. Jahrhunderts n. Chr. lebt das Motiv effeminatio 
zwar fort, jedoch nicht in der Intensität, wie es bei Cicero oder in der 
Liebeselegie begegnete. Beispielsweise thematisiert Tacitus Sittenverfall, 
Korruption und Gier, doch effeminatio wird in seinem Werk kaum mehr 
dargestellt. Zahlreiche Ehebrecher und Ehebrecherinnen treten in Erschei- 
nung, die häufig aus Adelsfamilien stammen und oft im Kontext von Ehe- 
bruchsprozessen entsprechend der /ex Julia de adulteriis erwähnt werden. 
Der Zusammenhang zwischen Sexualmoral und politischen Verhältnissen 
scheint sich zu verlagern: Tacitus betrachtet die Ehegesetze als Mittel, die 
Oberschicht zu unterdrücken (ann. 3.28.4-6). Die moralische Krise schil- 
dert er nicht als Ursache schlechter politischer Verhältnisse, sondern um- 
gekehrt den Prinzipat als Ursache der moralischen Zustände oder zumin- 
dest als unfähig, sie zu bändigen (hist. If.). 

Tacitus’ Attacken richten sich häufig gegen den Hang zu Luxus und 
zügelloser Sexualität von Frauen, insbesondere von Frauen aus der Kaiser- 
familie. Auch Martial und Iuvenal attackieren in ihren Satiren oftmals 
Frauen. Bei Martial treten Eunuchen, häufig auch effeminati auf. Martial 
selbst präsentiert sich als bisexuell, bleibt aber stets in der dominanten 
Position und verachtet Männer, die sich sexuell passiv verhalten.?!° Das 
Changieren der Geschlechterrollen, die Instabilität der Geschlechterkon- 
zeptionen, scheint mit der Konsolidierung der neuen Ordnung, in der Lite- 
ratur mit dem Tod Ovids beendet. 


915 Cairns 2006, 354. 
916 Cantarella 1992, 150f. 
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